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Zweiter Abschnitt.

Glossologie
oder

Lehre von der Nomenklatur und der Terminologie

der Botanik.

Erstes Kapitel.

Von der Nomenklatur und der Terminologie im

Allgemeinen.

ßie Bildung- von Namen aller Art (Nomenklatur), oder von

Ausdrücken (Terminologie), die Art ihrer Zusammenstellung,

der Sinn den man ihnen beilegt, die Fälle, in welchen man sie

verwerfen, zulassen oder verändern muss und kann, sind höchst

wichtige Gegenstände in den Wissenschaften, vor Allem in den

Naturwissenschaften, wo es darauf ankömmt eine so grosse Menge
von Wesen, von verschiedenen Formen zu beschreiben und zu

elassificiren.

In der Botanik hat man Gruppen von Individuen. In-

dividuen, Organe und Mo dificationen von Organen,
Verrichtungen, endlich Standorte und Wohnorte durch

Namen zu bezeichnen.

Da es der Zweck einer jeden Nomenklatur ist, dein Men-

schen ein Mittel zur Verständigung über Dinge und Ideen dar-

zubieten, so muss vor Allem Verwirrung und Dunkelheit vermie-

den werden. Die Botaniker sind daher, stillschweigend oder

ausdrücklich, übereingekommen bestimmte, auf den gesunden

Menschenverstand und auf den Gebrauch begründete, Regeln an-

zunehmen. Bei der Auseinandersetzung dieser Regeln beginne

ich mit denen, die man allgemein nennen kann, weil sie auf alle

1*



Namen und Ausdrücke, die man in der Botanik erfinden kann,

ihre Anwendung- linden. Darauf werde ich ausführlicher von

<1en Namen der Gruppen, der Organe und der Modifikationen der

Organe sprechen, welche hesondere Regeln und Betrachtungen

erfordern.

Allgemeine Hegeln der Nomenklatur und Terminologie.

1) Jedes Wort der Sprache, in welcher man schreibt, wel-

ches einen deutlichen und genau bestimmten Sinn hat, muss vor-

zugsweise vor den Kunstausdrücken und den aus fremden Spra-

chen entlehnten Worten, angewendet werden.

2) Ein Wort, welches einen doppelten oder mehrfachen

Sinn hat, muss verworfen, oder auf eine Bedeutung einge-

schränkt werden, auf eine genaue Weise.

Wenn die eine Bedeutung allgemeiner bekannt ist, so muss

das Wort für diese beibehalten werden, die andern Bedeutungen

müssen durch andere Worte bezeichnet werden.

Wenn die verschiedenen Bedeutungen gleich gebräuchlich

sind, so ist es besser das Wort, welches eine Zweideutigkeit

veranlassen kann« ganz zu verwerfen.

3) Wenn ein und derselbe Gegenstand oder ein Begriff

durch zwei oder mehre Ausdrücke bezeichnet wird, so muss nur

einer von ihnen beibehalten werden.

4) Fehlt in der gewöhnlichen Sprache ein Wort zur Be-

zeichnung eines Gegenstandes oder eines Gedankens, so muss

man sich der Kunstausdrücke, d. h. der Wissenschaft eigcnlhüm-

licher Ausdrücke bedienen.

5) Reichen die Kunstausdrücke nicht aus, so muss man

einen neuen bilden, der so viel als möglich der griechischen

oder lateinischen Sprache entnommen werden muss, weil diese

Sprachen allgemein sind, mit grosser Leichtigkeit Zusammen-

setzungen und Ableitungen von Worten zulassen, und weil alle

neuern -Volke* sie in ihre eigenen Sprachen aufnehmen können.

6) Kein Wort darf zum Theil aus der einen und zum Theil

aus einer andern Sprache hergenommen werden.

7) Sobald ein Kunstausdruck vorgeschlagen ist, der einen

bestimmten Sinn hat, und weder dem zu bezeichnenden Gegen-

stande, noch den Regeln der Grammatik widerspricht, so muss er

vor andern, später für denselben Gegenstand vorgeschlagenen,

Worten vorzugsweise gebraucht werden 1
).

1
) Diese Regel über die Priorität ist ganz gerechtgegen die Schriftstel-

ler, die der Wissenschaft Dienste geleistet haben, und da jedes Buch eine

Jahreszahl führt, so ist sie sehr genau. Durch sie werden die Verletzungen

der Eigenliebe vermieden, die daraus entstehen, wenn man die von einem

Schriftsteller angewandten Ausdrücke nicht annimmt. Sie setzt dem An-



8) Bei der Bildung von Kunstausdrürken muss man so \ ic I

als möglich wählen:

Einfache "Worte für einfache Gegenstände oder Begriffe, für

das Zusammengesetzte oder Abgeleitete dagegen zusammenge-
setzte Worte :

Bezeichnende Worte für Dinge, deren Sinn und Wesen nicht

wandelbar sind:

AVorte, die ihrem Ursprung, ihrer Bedeutung und ihrer

Bildung nach analog sind, für analoge Gegenstände:

Worte, die in allen europäischen Sprachen leicht aussprech-

bar sind.

Zweites Map

i

tel.

Nomenklatur der verschiedenen Fflanzengruppen.

§. 1. Allgemeine Grundsätze und historische EniWickelung.

Sobald man zur Kenntniss von dem Vorhandensein irgend

einer Gruppe oder Klasse gelangt, so ist man genöthigt sie zu

benennen, um sich zu verständigen. Die Nomenklatur ist also

eine unvermeidliche und unentbehrliche Begleiterin der Wis-
senschaft.

In allen Sprachen fing man mit der Benennung von Gattun-

gen an, denn jedes Volk hat den am deutlichsten ausgeprägten
und nützlichsten Gattungsgruppen einen Namen gegeben, wie

Eiche, Weizen, Rose u. s. w.

Alsdann erkannte man Verschiedenheiten.* die sich durch
den Saamen fortpllanzcn, und setzte die Art bezeichnende Bei-

wörter hinzu, wie z. B. weisse Pappel, dornige Rose, u. s. w.

Da es aber mehre Arten von Rosen «reben kann, die Dor-

nen haben, so wurde man darauf geleitet, die Zahl der Beiwör-
ter zu vermehren. Man sagte z. B. breitblättrige dornige
Rose: und da es mehre breitnlättrige dornige Rosen geben kann.

so musste man noch andere unterscheidende Beinamen hinzufü-

gen. Bis auf Linné hatten die Botaniker keine andre Methode,
und da die Zahl der Arten in einigen Gattungen autfallend zu-

nahm, in dem Maasse als man genauer und in mehren Ländern
beobachtete, so bedurfte es sehr langer Phrasen zur Unterschei-

dung der Arten. Von da an waren es keine Namen mehr. Es

drang unnützer Kunstausdrücke Grenzen, und bildet eine .Scheidewand zwi-
schen dem wahren Gelehrten und dein Charlatan in der AYissenschaft.

Anm. d. Verf.
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wurde unmöglich, ganze Phrasen im Gedächtnisse zu hehaltcn,

und ihrer im Gespräche zu erwähnen. —
Linné bewirkt« die scheinhar ganz einfache, jedoch an Er-

gebnissen so reiche Reform, jede Art durch einen einzigen Rei-

namen zu bezeichnen, indem er den beschreibenden Werken die

Sorge für die Ausführung der Kennzeichen überliess. — Ein

Beispiel dieser Methode gab er in seinen Species plantarum,

einem Werke, in welchem er die zu seiner Zeit bekannten Ar-

ten aufzählt. Eine so wesentliche Vereinfachung musste sehr

bald allgemein Eingang linden, und wurde zu einer der festesten

Grundlagen der botanischen Toponomie. Seit dieser Zeit erhiel-

ten alle bekannten Arten, deren Zahl jetzt 60000 übersteigt,

zwei Namen, den Gattungs-, und den Artennamen: z. R. Clema-

tis ereeta, Hyssopus officinalis: von denen der erstere der Name
der Gattung, der letztere der der Art ist.

Diese Nomenklatur ist dieselbe, die wir für uns selbst in An-

wendung bringen, denn die Gattungsnamen entsprechen unsern

Familiennamen, die Artennamen unsern Vornamen. Der Arlen-

namc nimmt die zweite Stelle ein, wie der Vorname in officiel-

len Papieren.

Die Namen der Tribus und der Familien werden aus dem
Namen einer der Ilauptgattungen, welche sie enthalten, gebildet:

z. R. Liliaeeen, nach der Gattung Lilium: Rosaceen, nach der

Gattung Rosa, u. s. w. Zuweilen bildet man sie aus den Kenn-

zeichen, z. R. Labiatae, wegen der lippenförmigen Rlumenkrone :

Legu'minosae wegen der Hülsenfrucht u. s. w.

Die Namen der Classen werden gleichfalls von den Haupt-

kennzeichen hergeleitet, z. R. Monocoh ledonen, die einen ein-

zigen Saamenlappen zeigen: Thalamilloren, deren Rlüthenorgane

unmittelbar auf dem Tonis oder Thalamus entspringen. Die Na-

men der Sektionen, der Abarten und Spielarten werden nach

wandelbaren Grundsätzen gebildet.

Wir wollen diese Grade der Verbindungen einzeln durch-

gehen und die Regeln der Nomenklatur, die einer jeden von

ihnen besonders zukommen, angeben.

§. 2. Nomenklatur der grossen Classen.

Die Namen sind alle aus dem Griechischen oder Lateini-

schen entnommen, so dass sie eines der Hauptkennzeichen aus-

drücken: z. R. Phanerogamen, Pflanzen, in denen die geschlecht-

liche Fortpflanzung deutlich sichtbar ist: Cryptogamen, Pllanzen,

bei denen dies nicht der Fall ist. Namen, welche Gruppen von

gleichem Grade bezeichnen, haben häufig analoge Endigungen:

z. R. unter den Dikotyledonen : Thalamiflorae, Calyciflorae, Co-

rolliflorae; unter den Phanerogamen: Monoeotyledonen und Di-

cotylcdonen.



§.5. l'on den Xa/nen der Familien und der Tribus,

Die Namen der Familien und Tribus werden entweder aus

einem Gattungsnamen durch Hinzusetzen der Endigung; aeeen,
oder nach einem wesentlichen Kennzeichen gebildet. De Can-

dolle hat den Gehrauch eingeführt, die Namen der Familien auf

aeeen (aceae) endigen zu lassen, und die der Tribus auf een

(eae). So wird z. B. die Tribus der Rosaceen, zu welcher die

Gattung Rosa gehört. Roseen. die andern Tribus derselben Familie

Sangruisorbecn. Drvadeen etc. genannt. J)a die Interordnung,

der Kennzeichen und Gruppen wichtig ist, so kann auch die Me-
thode, welche dieses auf so einfache Weise andeutet, nur vor-

teilhaft sein.

Mit Recht zieht mau diejenigen Namen der Familien und

Tribus, welche von einer der Hauptgattungen entnommen sind,

denen vor. die ein Kennzeichen ausdrücken. Denn dieses Kenn-
zeichen kann in einer Gattung fehlen, die in allen übrigen über-

einstimmt, oder in einer Grappe sich wieder finden, die der Fa-

milie, der es zur Benennung diente, fremd ist. So zeigen z.

B. die Labialen nicht immer zwei deutlich unterschiedene Lip-

pen: kopfförmige Blumen und verwachsene Staubbeutel zeigen

sich in vielen Pllanzen. die nicht zu den Compositen oder Syn-
anthereen gehören, etc. Für manche Namen steht der Gebrauch
zu fest, als dass man ihnen entsagen könnte, wie z. B. Umbelli-

feren. Cruciferen. Leguminosen u. s. \\\. allein man stellt keine

ähnlichen mehr auf. Ein nach einer Gattung gebildeter Name
kann nur dann geändert werden, wenn die Gattung aus der Fa-

milie herausgeworfen wird, oder wenn sie zu einer schon be-

nannten Gruppe gehört.

§. /i. Xanten der Gattungen.

Man bildet sie nach verschiedenen Grundsätzen, wie folgt:

1. Nach den Kennzeichen, z. B. Endocarpon , deren

Früchte im Innern liegen: Polytrichum, die viel Haare hat: La-
siandra. deren Staubbeutel wollig sind.

Bildet man nach diesem Grundsatz einen Namen, so muss
man von wesentlichen Kennzeichen ausgehen, die dem Wechsel
wenig unterworfen sind, und am besten die zu bezeichnende

Gruppe unterscheiden.

2. Nach dem gewöhnlichen Standort der Arten, z. B. Epi-

dendrum, auf Bäumen lebend.

3. Namen, die nur ein Kennzeichen oder einen Standort

andeuten: z. B. Erophila, im Frühjahr blühend, (d. Frühjahr

liebend): Crassula, welche fett, fleischig ist: Najas, in Süsswas-

sern lebend.

4. Nach Namen von Menschen, z. B. Linnaea zu Ehren
Linné's, Linnaeus genannt, Bauhinia nach Bauhin u. s. w. Es ist
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ein sehr alter Gebrauch, einem Mann, der der Wissenschaft Dienste

geleistet hat, eine Gattung zu weihen, und es ist ein glücklicher

Gehrauch: er vermehrt den Eifer der Botaniker, und weiht zu-

gleich den Namen der Wissenschaft, und führt bereits in der

Botanik bekannte Namen ein. Man muss -es vermeiden, zu frei-

gebig mit der Widmung von Galtungen zu sein. Nichts ist lä-

cherlicher, als in der Wissenschaft obscure Namen aufzustellen,

die dieser Ehre unwerth sind, oder deren Verdienste weder mit-

telbar noch unmittelbar der Nal Urgeschichte Nutzen brachten.

Geht man aus der Reihe der Botaniker heraus, so darf es nur

geschehn um berühmten Männern, wie Guvier, Berthollct, Davy,

Ehrfurcht zu bezeugen: oder Beisenden, die den Botanikern den

Weg bahnten, wie Pérou, Gook u. s. w. Fürsten und Ministern,

die die Naturwissenschaften beförderten, wie Alphons von Este,

Gründer des ersten botanischen Gartens, Gustav III. Gönner Lin-

né\s, u. s. w. Dichtern, die lMlanzen besungen, wie Virgil und

Gastel; Malern, die sie mit Erfolg darstellten, wie Redouté.

Bauer, Heyland; geschickten Gärtnern, die sie in die Gärten ein-

führten wie Thouin, Loddiges etc.

Wenn ein Mann mehre Namen führt, so muss man den be-

kanntesten Familiennamen vorziehen, so musste Tournefortia an die

Stelle der Pitlonia treten, weil Pitton de Tournefort unter dem

letztern Namen bekannter war als unter dem erstem.

Vor Allem muss man bei der Nomenklatur Verwirrung ver-

meiden. Man darf daher ans einem Mannesnamen nur einen

Gattungsnamen bilden. Wie gross daher auch das Verdienst

Desfontaines sein mag, so ist es doch unmöglich, in der Wissen-

schaft zugleich eine Desfontainia und eine Fontancsia beizubehal-

ten, um so weniger, als man auch eine Gattung Desfontenaisia

vorereschlairen hat, und es ohne Zweifel möglich wäre, noch eine

andere neue Ableitung zu bilden.

Wenn zwei oder mehr Botaniker genau denselben Namen
führen, so ist es nicht erlaubt, deshalb mehr als einen Gattungs-

namen danach zu bilden. K$ trilft sich zuweilen durch eine

glückliche Analogie, dass die Kennzeichen, oder die Thcilung

der Gattung daran erinnern, dass diese zweien oder mehrern ge-

widmet ist. So zeigt die Gattung Bauhinia, die den beiden

Brüdern Bauhin gewidmet ist, Blätter, die aus zwei Blättchen

zusammengewachsen sind; die Gattung Trembleya enthält drei

Abtheilungen, die dreien Gelehrten tlvs Namens Trembley ge-

widmet sind.

Zuweilen hat man Gelehrten, deren Namen schon angewen-

det war, Gattungen gewidmet, indem man den Taufnamen zur

Benennung wählte. So ist Adriana, Adrian y. Jussieu gewidmet,

weil schon Bernard de Jussieu die Gattung Jussiaca geweiht

war. Gewöhnlichere Vornamen würden den Zweck nicht errei-
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eben. Ein Name wie Paulia oder Henricia kann Niemanden ins-

besondere in Erinnerung bringen, da so \iele Leute Paul oder

Heinrich heissen.

Bei der Anwendung eines neuen Namens inuss man die Or-

thographie desselben beibehalten, sie mag noch so sehr dem
Geiste der lateinischen Sprache zuwider sein. Ohne dies wür-

den beständig MissVerständnisse und willkiihrliche Veränderun-

gren stalt linden, da heutzutage Botaniker aller Länder sich in

der Wissenschaft einen Namen verschallen. Vormals bildete

man die Namen Marsilea aus Marsigli. \ alanlia aus Vaillant.

Gundclia aus Gimdelsheimer. und neuerdings Brunonia aus Brown

(im Englischen braun); allein mehre dieser Namen rufen nicht

den des Botanikers ins Gedächtnis*, und wenn später etwa Ge-

lehrte aufträten, mit Namen Gimdcl, Brunon. u. s. w.. so würde

man in Verlegenheit ererathen, wenn man ihnen eine Gattung;

weihen, oder andeuten wollte, dass die altern Namen nicht ihnen

gewidmet sind J

).

Wie barbarisch daher auch im Lateinischen Namen klingen

mögen, wie z. B. Chailletia. Llagunoa. Woodwardia. Schlechtcn-

dahlia (Ralbfussia) u. s. w.. so konnten sie doch mit Fug und

Recht aufgestellt werden, und man muss sie annehmen.

Wenn vor den Eigennamen eine gesonderte Präposition

steht, wie z. B. de. du. le. la. im Französichen. von im Deutschen,

u. s. w. so wird sie hei der Bildung des Gattungsnamen aus«e-

worfen : z. B. Bullonia. nach de Bulfon. lieritiera nach L'Heri-

tier: Humboldtia nach von Humboldt, u. s. w. Allein man bil-

det Dufourea nach Du four, Deschampia nach Deschamps, u. s.

w. weil die erste Svlbe auch im Xamen nicht gesondert ist.

Die Aussprache der Gattungsnamen ist minder wichtig als

deren Orthographie, und ist nicht gleichmässig festgestellt. Be-
merken muss ich jedoch, dass es leichter ist. Xamen, die barba-

risch scheinen, so auszusprechen, wie sie in der Sprache, aus

welcher sie herstammen, ausgesprochen werden, und nicht nach

einem andern Sprachgebranch. So ist es leichter, die Gattungs-

namen Rnightia. Naitia auszusprechen, wie es die Engländer
thun, als wenn man sie nach den Buchstaben aussprechen wollte.

Es ist leichter Cukia zu sagen, als Cookia: und mancher Russi-

sche Name, der -französirt ganz barbarisch klingt, ist es durch-

aus nicht im Munde des Russen. Freilich kann man diesen Ge-
brauch nicht denjenigen vorschreiben , die nicht die mindeste

Kenntniss einer fremden Sprache haben, allein die Botaniker,

1

) Wie dies /. B. der Fall ist mit der Gattung Richardia. die Linné fli-

chardson widmete, und nicht den spätem Claude und Achill Richard. Mit
Reclit hat daher Kunth jene (Gattung in Richardsonia umgewandelt.

A ii m. d. L' eh ers.
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welche so glücklich sind wenigstens die Anfangsgründe inehrer

Sprachen zu kennen, können sich dessen mit Vortheil bedienen.

5. Nach den Volksnanien. So sind Thea, Coffea, Gincko,

Maïs ii. s. w. sehr gute Gattungsnamen, besonders für angebaute

Pflanzen, die allgemein unter diesen Namen bekannt sind.

6. Nach dvv Analogie der Pflanze mit andern Pflan-

zen; z. B. Pyrola, welche Blätter wie Pyrus hat: Valerianella.

weil sie den Valcrianen gleicht, u. s. w.

7. Nach dem Namen der Unterabtheilung einer Gat-

tung, oder nach dem Namen einer Art, wenn diese Namen
ein Hauptwort sind. So kommt der Gattungsname Üiervilla von

Lonicera Diervilla.

Wenn der Name einer Lnterabtheilung gebildet ist wie ein

Gattungsname, so nimmt man an, dass der Botaniker, der die

lnterabtheilung als eine eigene Gattung betrachtet, diesen Na-

men für die Gattung beibehalten müsse.

8. Endlich bildet man Gattungsnamen auf wi llkührli che
Weise« So benannte Linné eine Gruppe, aus der er eine Gat-

tung bilden wollte, da er keine passenden Namen fand, Quisqua-

lis. Adanson hat Gattungsnamen, wie Tolpis, Kalanchoe, Tali-

num, auf diese Weise gebildet, dass er Buchstaben durch's Loos

zog. Lamarck, der zu dem Buchstaben A in dem Dictionnaire en-

cyclopédique einige Seilen hinzufügen wollte, bildete die Namen
Azolla und Azorella.

Vermeiden muss man Gattungsnamen die gebildet sind:

1. Aus dem Namen eines Landes, wie z. B. Canarina, denn

es können sich andere Arten in andern Ländern finden.

2. Aus Beiwörtern, wie z. B. Gloriosa, Mirabilis etc.

3. Aus unbedeutenden Nebenkennzeichen, die in derselben

Gattung nicht allen Arien gemein sind, z. B. Chrysanthemum

(gelbe Blumen.)

4. Aus zwei verbundenen Eigenname«, wie Gomortega, Go-

mez-Ortega zu Ehren.

5. Aus Benennungen der Allen , deren Sinn nicht ganz

deutlich ist. Bei dem Wiederaufleben der Wissenschaften nahm

man die Namen Av^ Theophrast und Dioscorides beinahe nur aufs

Gerathewohl an, ohne dessen gewiss zu sein, dass man sie den

gleichen Pllanzen beilege. Dies ist ein Missbrauch, den die

Neuern vermeiden.

Einige Botaniker wollen solche fehlerhaft gebildete Namen
Anwerfen, andere dagegen (und wie mir scheint mit mehr Recht)

finden, dass die Menge der Namen und technischen Ausdrücke

schon ohne dies sehr beträchtlich ist, und dass man nur in Fäl-

len gröberer Versehen Namen verwerfen, und durch neue er-

setzen dürfe.
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Ein Gattungsname kann nur in folgenden Fällen Verwerfen

oder geändert werden.

1. Wenn er den oben angegebenen allgemeinen Regeln der

Nomenklatur zuwider läuft: besonders wenn dieselbe Gattung

schon benannt war, oder derselbe Name schon zur Bezeichnung

einer andern Gattung dient.

2. Wenn der Name ein Kennzeichen andeutet, das in keiner

der Arten sich vorlindet, und geradezu der Organisation der

Gattung widerspricht.

3. Wenn ein Name einer l nterabtheilung vorhanden war.

der zum Gattungsnamen hätte erhoben werden können, und die

aufgestellte Galtung nur gerade diese Unterabteilung ist.

4. Wenn bereits ein Gattungsname ans demselben Eigen-

namen eines Mannes gebildet vorhanden ist, mit einer leichten

Abweichung, wie z. B. Fonlanesia und Desfontainia. In diesem

Fall muss der ältere Name bleiben.

§. 6. Von den Nomen der Unlerablheilnngen.

Seit man nach denselben Grundsätzen wie die Gattungen,

auch rnterabtheilungen aufstellt, sieht man darauf, ihnen analoge

Namen zu geben, die zu Gattungsnamen werden können, wenn
man später annimmt, dass die Gruppe mit hinreichendem Grund

zur Gattung erhoben werden müsse.

Man bildet diese Namen:
1. Aus einigen alten Gattungsnamen, die allen oder einem

Theil der Arten der Abtheilung beigelegt wurden: z. B. die Ab-
theilung Atragene in der Gattung Clematis ist der alte Gattungs-

name der Clematis alpina (Atragene alpina L.)

2. Aus einem Kennzeichen: z. B. Omalocarpus. mit Hacher

Frucht.

3. Aus dem Namen einer der Ilauptarten: z. B. Flammula,

nach der Clematis Flammula.

4. Aus dem Namen der Gattung selbst, um anzudeuten, dass

die Abtheilung den Kern dieser Gattung bildet, dass sie alle

Kennzeichen derselben aufweist, während die andern Abteilun-

gen sich davon entfernen und später vielleicht als eigene Gat-

tungen angesehen werden könnten: z. B. Banunculastrum in der

Gattung Banunculus: Eiilbaliclrum (achtes Thalielrum ) in der

Gattung Thalictrum.

5. Nach einem Taufnamen, wenn die Gattung mehreren Ge-
lehrten desselben Namens gewidmet ist. und die Abtheiluiigen

genau unterschieden sind: z. B. Abrahamia und Jacobia in der

Gattung Trcmbleya. zu Ehren Abraham und Jacob Tremble v*>.

R. Brown und De Candolle. die beide der Gruppirung der Arten
in den Gattungen die ihr zukommende Wichtigkeit beilegen, ha-

ben viele Namen von rnterabtheilungen aufgestellt, die als eben
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so fest begründet angesehen werden, wie die Gattungsnamen.

R. Brown hat vorgesehlagen, sie zwischen den GatUings- und Ar-
tennamen in Parenthese einzusehalten, wie z. B. Ranunculus,

(Batrachium) hederaeeus, da Batrachiuin der Name der Abthei-

lung ist. Dieses Verfahren hat sehr vieles Bequeme hei se-
riellen botanischen Abhandlungen.

Wenn eine Unterabtheilung nicht auf einem Gesamiiilkenn-

zeichen beruht, wie die Gattung selbst, und wenn man nur eine

künstliche Anordnung der Arten aufstellt, so muss man vermei-

den die Abiheilungen zu benennen. In einem solchen Fall ist

es besser sie durch Zahlen, Paragraphe oder dergl. m. zu be-

zeichnen.

§. G. Von den Ariennamen.

Die Artennamen werden gebildet:

1. Nach irgend einem Kennzeichen durch ein Beiwort: z.

B. Galium gl au cum, Salix alba, Ulium bulbifcrum, u. s. w.

2. Nach der Aehnlichkeit mit einer andern Art oder Gat-

tung, und zwar entweder durch ein Beiwort, z. B. Ranunculus

rutaefolius. (mit Blättern t\cv Raute ähnlich) oder durch den

Namen der Gattung selbst, z. B. Lcpidium Iberis, (einer Iberis

ähnlich), oder durch die griechische Endigung oides, die jedoch

nur Namen griechischen Ursprungs angehängt werden kann. z.

B. Saxifraga bryoidcs (einein Moose ähnlich.)

3. Nach einem ahen Namen, entweder einem botanischen,

z. B. Ranunculus Thora, oder einem Volksnainen, z. B. Theo-

Itroma Cacao.
4. Nach dem Standorte oder Wohnort: z. B. Trifolium al-

pestre, Linum gallicum. Stachys palustris u. s. w.

5. Nach dem Namen eines Mannes: z. B. Tulipa Celsiana,

Gesneriana. Teucrium Bocconi, u. s. w. Diese Benennungs-

weise müsste nur in den Fällen angewendet werden, wenn der-

jenige, dessen Name man braucht, die Art entdeckt, oder unter

einem Namen beschrieben hat. der nicht beibehalten werden kann.

Der Name der Art ruft alsdann einen Theil der Geschichte der-

selben ins Gedächtniss: allein einige Botaniker haben diesen

Nutzen einer solchen Benennung nicht eingesehen, und haben sol-

che Artennamen als eine minder bedeutende Ehrenbezeigung

einigen Gelehrten gewidmet.

6. Nach dem Gebrauch: z. B. Rubia lind omni (Färber-

krapp).

7. Nach den Eigenschaften: z. B. Rhainnus catharticus.

Im Allgemeinen sind Beiwörter als Artennamen den Haupt-

wörtern vorzuziehen. Sie stimmen zu den Gattungsnamen, de-

ren Geschlecht ziemlich willkührlich angenommen wird. Zuwei-

len wird ein und derselbe Gattungsname als Masculinum, Femi-
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ninum oder Neutrum gairz willkührlieli angesehen, wie z. B. Phy-

leiima. Die Namen der Bäume sind im Allgemeinen weihlichen

Geschlechts, nach dem lateinischen Sprachgebrauch : z. B. Salix

monnndra. AI nus incana, u. s. w.

Zusammengesetzte Artennamen werden geduldet, wie z. B.

Impatiens X oli-ta ngere. Tulipa Ocnlns-solis.

Es ist srnt, wenn man in der Wahl des Artennamens nicht

beschränkt ist, theils wegen der grossen .Menge bereits bestehen-

der Arten, theils weil die sonderbar klingenden Namen am leich-

testen im Gedächtnisse behalten werden. Hat man einmal Vicia

Cracca. Tussilage Farfara. oder irgend einen andern ähnlichen

Namen ausgesprochen, so vcrgisst man ihn nicht so leicht als

einen gewöhnlichen Arlcnnamen. >vie z. B. sylvestris, pratensis etc.

Da bereits mehr als 60000 Arten beschrieben sind, von de-

nen einige schon zwei bis drei Namen erhallen haben, so ist es

von Wichtigkeit, für eine jede stets den ältesten Namen beizu-

behalten, damit die Verwirrung nicht noch höher steige.

Ein Artenname kann nur dann verworfen werden, wenn er

den allgemeinen Begeln der Nomenklatur (s. oben; zuwider ist,

besonders der Kegel von dej' Priorität : ausserdem noch

1. Wenn er aus Versehen ein Land andeutet, in welchem

die Art gewiss nicht vorkommt.

2. Wenn er ein falsches Kennzeichen angiebt, z. B. annuus,

wenn die Pflanze zweijährig oder ausdauernd: glaber. wenn sie

behaart ist. u. s. m .

Wenn man eine Art aus einer Gattung in eine andere überführt,

so muss der Artenname beibehalten werden. So ist Brassica
perfoliata, Erysimum perfoliatum geworden. Der einzige

Fall, in dem es in einem ähnlichen Fall erlaubt ist. einen neuen

Namen zu bilden, wäre, wenn es bereits früher ein Erysimum
perfoliatum gegeben hätte. Wenn ein Schriftsteller bei dem Ue-

berführen einer Art zu einer andern Gattung den Artennamen
\ erändert, so ist man berechtigt, ja sogar verpflichtet, den auf-

gestellten Namen zu verwerfen, denn es ist ein neuer Name für

dasselbe Ding, es ist eine unbegründete Vergrösserung der Ver-

wirrung der Nomenklatur. Die einzige Strafe, die man in der

Wissenschaft verfügen darf, ist die Nichtzulassung von Ideen

oder Namen, die man für falsch, unnütz oder gefährlich an-

sehen muss.

§. 7. Ion den Namen der Haren, VarieHïlen und Bastarde.

Die Unterscheidung der Kaçen und Varietäten ist zu schwie-

rig, als dass man eine eigene Bezeichnungsweise für sie festge-

stellt hätte. Zweckmässig wäre jedoch es darzuthun, wo man
sie zu unterscheiden im Stande ist.

Ein dem Artennamen hinzugefügtes Epitheton deutet eine
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Varietät an; z. B. Rosa gallica parvifolia. Wenn man eine oder

mehre Varietäten aufzählt, so unterscheidet man sie durch arie-

ehische Buchstaben a, ß, y. u. s. w. Mehre Schriftsteller sehen

die am häufigsten vorkommende Varietät für die eigentliche Art

an, und erwähnen nur die übrigen Varietäten einzeln. Richti-

ger ist es, die Art nach den alle Varietäten oder Raçen gemein-

schaftlichen Kennzeichen aufzustellen, und diese vollständig auf-

zuzählen, ebenso wie die Arten in den Gattungen, die Gattungen

in den Familien, u. s. w.

Die gehörig erwiesenen Bastarde zwischen zwei Arten

werden entweder durch einen neuen Artcnnamen J
), oder durch

die Vereinigung der Namen beider Eltern 2
) bezeichnet. So

z. B. stammt die Amaryllis vittato-Reginae von der Befruchtung

der A. vittata durch A. Reginae. dagegen würde A. Reginae-

vittata einen durch die Befruchtung der A. Reginae durch A.

vittata erzengten Bastard bezeichnen. Diese von den englischen

Schriftstellern, die sich am meisten mit den hybriden Formen

beschäftigt haben, geschalfene Nomenklatur, ist vielleicht philo-

sophischer, allein oft ist sie beschwerlieh, wegen der L ngewiss-

heit der kreuzenden Befruchtungen, und wegen der Länge der

zusammengesetzten Namen. Glücklicherweise sind die Bastarde

in der Natur selten, und gewöhnlich unfruchtbar.

Drittes Kapitel.

Nomenklatur der O r & a n e.

Dn wir bei der Beschreibung der Organe ihre wichtigsten

Namen bereits aufgezählt haben, so ist es unnöthig, sie hier zu

wiederholen.

Ihre Bildung und Anwendung sind lange nicht so genauen

Regeln unterworfen, als die Namen der Arten, Gattungen und

Gruppen: und wenn einige Ausdrücke allgemein gebräuchlich

sind, wie z. B. Wurzel, Stengel. Blatt, Kelch, Kronenblatt u. s.

w. , so giebt es dagegen andere, die nur von einigen Schriftstel-

lern, in Folge eigenthümlicher theoretischer Ansichten von dem

Wesen der Organe, oder (wenigstens kann man leicht zu dem

Glauben kommen) des Verlangens, neue Xamen zu schmieden,

wenn die alten ausreichen können und müssen, gebraucht werden.

Die Namen der Organe dienen entweder zur Bezeichnung

1
) D. C. Jard. de Genève, p. 3u.

2
) Lindl., Herbert, Ker etc. in dem Kotanical Register.
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gesonderter Organe , oder besonderer Modifikationen dieser

Organe.

§. 1. Samen eigentlich sogenannter Organe.

Das Gesainnite eines jeden Organs iiuiss mit einem beson-

dern Namen belegt werden, so wie jeder Theil, aus welchem es

besteht. So umfasst z. B. der Blüthenstand die Blumen. Blii-

thenstiele, Blüthenstielchen, Deckblätter. Blüthenboden : die Blume

besteht aus besondern Organen. (Kelch. Blumenkrone lt. s. w.)

die auch besondere Namen haben, und jedes dieser Organe be-

geht wiederum aus Theilen mit besondern Benennungen, (Kro-

nenblätter, petala. Kelchblätter, sepala. u. s. w.) Alle diese Aus-

drücke sind einander untergeordnet: aber die Notwendigkeit

ihrer häufig zu erwähnen, und das Verkennen ihrer gegenseiti-

o-en Beziehungen in früherer Zeit, liessen es nicht zu. durch die

Ausdrücke selbst das gegenseitige Verhällniss der Dinge zu be-

zeichnen. Dies ist aber wohl kaum zu bedauern, weil dadurch

zusammengesetzte Ausdrücke, ungefähr den Artennamen analog,

hervorgerufen worden wären, eine Einrichtung, welche die Be-

schreibung sehr lang machen müsste.

Im Allgemeinen ist ein einfacher Name vorzuziehen; man
sagt daher Cotylédon, statt Saamenblätter (folia seminalia), Len-
ticellen statt linsenförmige Drijsen etc. Die anerkannte

Analogie einiger Organe diente einigen Ausdrücken zum Ur-

sprung, die diese Beziehungen andeuten. So z. B. die Aus-
drücke sepala, petala, tepala: gluma, glumella, glumellula: pe-

duneulus, pedicellus: folium, foliolum: Primine, Secundine, Ter-

ciue. u. s. w. Diese Benennungen konnten angenommen wer-
den, weil sie Organe bezeichnen, die vormals unbekannt oder
schlecht bestimmt waren, deren Namen Missverständnisse erre-

gen konnten, zuweilen sehr zusammengesetzt waren, oder sich

bei besserer Kenntniss der Thatsachen als falsch erwiesen.

Die eine Bedeutung enthaltenden Namen der Organe sind

häufig unzweckmässig. Wenn sie die gewöhnliche Gestalt oder
Verrichtung ausdrücken, so erweisen sie sich in vielen Fällen

als falsch, weil jedes Organ in Gestalt und Verrichtung, je nach
der Lebensperiode und der Art, verschieden sein kann.

Da die relative Lage am besten die Organe characterisirt,

so sind daher entnommene Namen zweckmässiger. Sie sind

nicht zahlreich, da man wenig von der Organographie kannte,
als man die wichtigsten Ausdrücke schuf. Die Worte Epicar-
pium, Mesocarpium, Endoearpium, Mesophyllum u. s. w. sind

vielen andern Namen von Organen vorzuziehen.

Daraus darf man jedoch noch nicht folgern, dass es gut sei,

bereits gegebene und allgemein angenommene Benennungen zu
ändern oder durch andere zu ersetzen, so bald sie auf einer fal-
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sehen Ansicht beruhen, oder schlecht gebildet zu sein scheinen.

Wenn man den Ausdruck Caly.x, Kelch, deshalb verwerfen wollte,

weil das Organ nicht immer kelchförmig gebildet ist. oder fila-

m entum, Faden, weil dieser Theil des Staubgefässes zuweilen

llach ausgebreitet ist, so würde die Botanik zu einem Chaos

werden, jeder Schriftsteller würde neue Namen vorbringen, und

die Werke müssten unverständlich werden. Schon der gesunde

Sinn leitet hier auf die Notwendigkeit der Befolgung der für

die Nomenklatur der Gruppen aufgestellten Regeln, besonders

der der Priorität, die eine der wichtigsten ist.

§. 2. Aamen, die sich auf Modificalionen von Organen
beziehen.

Früher, als die Botaniker den Zusammenhang der Formen
wenig beachteten, gaben sie jeder nur einigermassen bedeuten-

den Modification eines Organes besondere Namen.

Der Vortheil ist nicht zu läugnen, den Ausdrücke gewäh-

ren, wie Conus, Siliqua, Legumen, um kurz und deutlich gewisse

Formen von Früchten zu bezeichnen: Hadicula. Plumula, Coty-

ledones, um den eigentlichen Zustand der Organe, \\ urzel, Sten-

gel, Blätter anzudeuten: und wenn gleich die Federkrone, Pap-

pus. nur der Saum eines Kelches, das Deckblatt, Bractea, nur ein

Blatt ist, so wird doch der Gebrauch dieser Ausdrücke stets

von Nutzen sein. Andrerseits muss man aber eingestehen, dass

diese Art der Nomenklatur in hohem Grade missbraucht worden

ist. Wozu dienen Worte wie C.imara, Ilemigyrus, fü l> gewisse

selten vorkommende Fruchtformen. die leicht durch eine Um-

schreibung bezeichnet werden können? Wozu dient es, in jeder

Familie für dieselben Organe besondere Namen zu ersinnen,

wenn das Wesen der Organe keinem Zweifel unterworfen ist.

Eine Menge dieser Namen, die für die leichtesten Abweichungen

sehr wohl bekannter Organe vorgeschlagen wurden, .müssen und

werden in Vergessenheit gerathen.

Sie sind nur in folgenden Fällen und unter folgenden Be-

dingungen zulässig:

1. Wem es zweifelhaft ist, ob der mit einem solchen Na-

men bezeichnete Gegenstand wirklich ein bereits benanntes Or-

gan ist.

2. Wen» der Ausdruck allgemein angenommen ist.

3. Wenn er eine so häufig vorkommende und so auffallende

Modification eines Organes bezeichnet, dass sie selbst im ge-

wöhnlichen Sprachgebrauch einen besondern Namen hat.

4. Wenn er überdies den allgemeinen Regeln (s. oben.)

für alle Benennung entspricht.
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Vierte h Kapitel.

Charakteristische Ausdrücke, oder solche, die sich auf

die Betrachtungsweise der Organe beziehen.

Alle Ausdrückt' der Sprache, in welcher man schreibt, kön-

nen zur Bezeichnung- der Charactcre angewendet werden. Nur
in Ermangelung dieser gebräuchlichen Worte ist der Xaturfor-

scher genöthigt, sich der Kunstausdrucke zu bedienen, und in

Ermangelung dieser gezwungen, zur Bezeichnung" eines Gedan-

kens neue Ausdrücke aufzustellen. Ich werde mich hier darauf

beschränken, die gewöhnlich von den Schriftstellern gebrauchten

Ausdrücke aufzuführen und verweise, was die Definition der sel-

tenern wenig gebräuchlichen Ausdrücke betrifft, auf die botani-

schen Wörterbücher.

§. i. Ausdrücke in Beziehung auf Mangel oder Vorhanden-
sein von Organen.

Das Vorhandensein eines Organs wird im Lateinischen häu-

fig durch ein aus dem Namen dieses Organes abgeleitetes Bei-

wort ausgedrückt: z.B. radie a tu s, mit einer Wurzel, foliosus
mit Blättern versehn.

Auch sagt man: florifer oder ant hop h orus. Blumen
tragend.

Der Mangel von Organen wird durch das Vorsetzen der

Wörtchen e. ex vor dem lateinischen oder des a privativum vor

dem griechischen Beiwort bezeichnet, z. B. ebracteatus, ohne
Deckblätter, acol\ ledoneus. ohne Saamenlappen.

Wenn bei einem Organ eine Hülle fehlt, die in einer be-

stimmten Familie gewöhnlich vorkommt, so sagt man, dieses Or-

gan sei nackt (niidus). im Griechischen gymnos (yvfivbç). So
würde man von einer Aroidee, deren Spadix von keiner Spatha

umgeben ist, sagen. Spadix nudus: die Saamen der Coniferen,

die nach der Meinung einiger von keiner Fruchthülle umgeben
sind, werden von ihnen gymnosperma genannt.

§. 52. Ausdrücke in Beziehung auf Lage und Richtung.

Die Stellung oder Lage der Organe (situs) wird häufig An-
heftung (insertio) genannt. Daher das Beiwort angeheftet, ein-

gefügt (insertus). So sagt man z. B. , dass die Kronenblätter

der Calvcifloren dein Kelch eingefügt sind. Diesen Ausdruck
darf man nicht dem exsertus entgegenstellen, der hervortretend,

hervorragend, bedeutet, wie z. B. die Staubgefasse bei Fuchsia,

die aus der Blumenkrone hervorragen. Auch bezeichnet nian

2
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die Stellung durch Ausdrücke, wie radicalis (wurzelständig), cau-

linus (am Stengel befindlich), ramealis, petiolaris u. s. w., anstatt

zu sagen auf oder neben der Wurzel, dem Stengel, dein Aste,

dem Blattstiel u. s. w.

Die griechischen Worte epi, über; hypo, unter: peri, um:
eignen sich sehr zu zusammengesetzten Ausdrücken, z. B. epi-

phyllus. auf dem Blatte: hypophyllus, unter dem Blatte; flores

epigyni, wo die Slaubgefässe (wenigstens scheinbar) auf dem
Stempel stehen; hypogyrii, wo sie unter dem Stempel stehen:

perigyni, wenn sie um den Fruchtknoten herum oder auf dem
Kelche zu stehen scheinen.

Die lateinischen Vorwörter supra. oberhalb: infra, unter-

halb: intra, innerhalb: extra, ausserhalb: inter, zwischen: wer-

den häufig mit Wörtern lateinischen Ursprungs verbunden, wie

z. B. in suprafoliaceus, oberhalb des Blattes, interpetiolaris, zwi-

schen den Blattstielen u. s. w. Wichtig ist die Aertheilung (dis-

positio) oder relative Stellung: folgende Ausdrücke beziehen

sich darauf:

VertieiUalus
,

quirlförmig, wenn mehr als zwei Theile zu-

gleich aus einer Ebene um eine und dieselbe Axc, oder einen

ideellen Mittelpunkt entspringen. Das Gesammte dieser Theile

wird Yerticillus, Quirl genannt.

Oppositus, gegenüberstehend, werden Theile genannt, die

je zwei einander gegenüber, wenn von Blättern, oder vor einan-

der, wenn von Blüthenorganen die Bede ist, entspringen. Zwei
gegenüberstehende Blattei' bilden ein Blattpaar, par l

). Die

Paare können einander kreuzen (deeussata), indem sie überein-

ander stehen.

Gcminalus? gezweit, Theile, die je zwei neben einander

entspringen.

Te)'/iati/s, gedreit, bedeutet einen aus drei Theilen beste-

henden Quirl. Folia tèrnaéë sind Blätter, die zu dreien im Quirl

stehen.

JJtevnus, abwechselnd, bedeutet Theile, die weder einander

gegenüber noch im Quirl stehen 2
).

Distichus, zweizeilig, nennt man Theile, die abwechselnd
und genau zu beiden Seiten einer Axe, in einer und derselben

Ebene liegen.

') Sieht jugum, wieder Verfasser schreibt, da dies nur für ein Paar
Blättchen eines zusammengesetzten Blattes gilt.

Aum. d. l'ebers.
2

) Abwechselnd, alternus, bedeutet streng genommen nur eine solche
Stellung, wo die Theile einander nicht gegenüberstehen, aber doch genau
von zwei Seiten einer gemeinschaftlichen Axe ausgehen; die Definition de9

Verf. gilt daher wohl eher für den Ausdruck sparsus, zerstreut.

Anni. d. l'ebers.
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Bifurius. zweireihig, heissen Organe, die in zwei Längsli-

nien oder Reihen gestellt sind oder entspringen.

Serietis, gereiht, überhaupt in Keinen stehend. Man sagt

uniserialis, biserialis, Iriserialis. je nach der Zahl der Reihen.

Auch jiebraueht man hifariam. trifariam.

Quincuncialis. gefiinflet, um eine Axe in einfacher Spirale

stehend, so dass der sechste Theil den ersten deckt. Es ist dies

ein besonderer (häiiliger) Fall der spiralförmigen Anordnung.

Unilateralù, einseilig, von einer Seile entspringend, wird

häufig dem seçundus entgegengesetzt, wodurch bezeichnet wird,

dass Organe aus allen Funkten einer Axe entspringen, aber da-

bei nach einer Seite gerichtet sind.

Rosaeeits, (Rosulatus) roselienförmig, Hache Organe, die zu-

sammengedrängt stehen, wie die Krouenblällcr einer gefüllten

Hose.

Stellatun, sternförmig, sehr feine sternförmige Organe im

Quirl steheid, und ein rohes liild eines Sternes darstellend.

Fasfig/'aftts, gezipfelt, nach oben gerichtete, eine Art Pyra-

mide bildende Organe, wie die Zweige der italienischen Pappel.

Adpressus. angedrückt, wird dein Ausgebreiteten, patulus,

patens entgegengesetzt.

Sessi/is, sitzend, was keinen Träger hat, dem Gestielten, pe-

dunculatus, petiolatus, pedieellatus, entgegengesetzt.

Peltatus, schildförmig, ist jedes Organ, das auf seinem

Träger mit der Mitte befestig! ist.

§. 5. Ausdrücke xur Bezeichnung der Richtung.

Keetus, gerade, und in den griechischen zusammengesetzten

Worten orthos, was eine gerade Linie bildet.

Ercctus, aufrecht, was von unten nach oben gerichtet ist.

Strictus, straft', gerade und senkrecht aufgerichtet.

Arrectus, aufrecht und straft' aufstehend.

Ascendo/ts. adsurgens. assurgens. aufsteigend, d. h. am
Grunde wagerecht, dann gebogen und senkrecht in die Höhe
strebend.

Rcsupitwtus. umgewandt, was in einer bestimmten Richtung

entspringt, und sich alsdann umkehrt, oder so gestellt, dass das-

jenige, was an ähnlichen Orgauen oder Pflanzen gewöhnlich nach

unten zu liegen kommt, oben steht, und umgekehrt.

tnclinatus, geneigt, was nicht gerade ist.

Pendulus, hängend, was von seinem Anheftungspunkte schlaff

nach unten gerichtet ist.

Autans, überhängend, was übergebogen ist, ohne gerade

gänzlich zu hängen.

Inßexus, i/icurvus, intraßexus, nach innen gebogen oder

gekrümmt.

2*
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Recurvus, recurvatus, reßexus, nach aussen gebogen oder

gekrümmt.

Retroßexus , retroeurvus\ nach hinten gebogen oder zu-

rückgeschlagen.

Deßexus, dcclinatus, in einem Bogen abwärts gerichtet.

Infractus, eingeknickt, in einem Winkel die Richtung ver-

ändernd.

Retrorsus, rückwärts gerichtet.

In Beziehung auf Flächen:

Plicatus, gefallen im Allgemeinen.

Complicattfs . zusammengeschlagen, auf sich selbst zusam-

mengefallen.

Condup/irafus. der Länge nach doppelt gefalten.

Volutus, im Allgemeinen gerollt.

Invo/utus, einwärts gerollt.

Revo/utus, zurückgerollt.

Convofutus. zusammengerollt.

Obvolutus, umrollt, von Theilen, die sich um einander rol-

len oder wickeln.

Répandus, unregelmässig umgebogen ').

§. 4. Ausdrücke zur Bezeichnung der Gestalt.

1. Allgemeine Alis drücke.
Man bedient sich in der Botanik geometrischer Ausdrücke,

wie z. B. Mittelpunkt, (centrum), Umkreis (ambitus), Kante

(Aeies), was jedoch nicht so viel bedeuten soll, als seien die

Organe mathematisch regelmässig. Diese Ausdrücke werden

hier in keinem strengern Sinne genommen, als im gewöhnlichen

Sprachgebrauch.

Die Grundlinie oder Fläche (basis) eines Organes ist der-

jenige Theil, vermöge welches dasselbe an seinen Träger befe-

stigt ist.

Die Spitze (apex, terminus), der der Basis entgegenge-

setzte Punkt.

Die Axe (axis) ist die Linie, die diese beiden Punkte ver-

bindet. Diese Linie braucht nicht immer durch den Mittelpunkt

des Organes zu gehen.

2. Von den Flächen und ihren Gestalten.
Pagina (faciès) Fläche, bedeutet eine ebene Fläche im Ge-

gensatz zu einer andern Fläche des Organes, z. B. eines Blattes.

1
) In dieser Bedeutung wird répandus nicht gebraucht, sondern zur Be-

zeichnung des Bandes einer mit seichten bogenförmigen Zacken und Ein-

schnitten versehenen Fläche; d. h. ausgeschweift.

Anm. d. Uebers.
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Liinbus. lamina. Scheibe, flacher Theil eine< Organs, im

Gegensatz zu einem andern nicht flachen.

Marge, Hand, die Grenzlinie, in welcher die obere und un-

tere Flache zusammenstossen.

Sinus, Bucht, der einbezogene Winkel zwischen zwei

Lappen.

Discos. Mittelfläche, Scheibe, ein rundliches etwas dickes

flaches Organ.

Eine ebene Fläche heisst

Linearis, linienförmig. wenn sie schmal, lang-

, und mit pa-

rallelen Rändern versehen ist.

Oblonge, länglich, wenn sie schmal ist und ihre Ränder ein

wenig gebogen sind, so dass sie eine sehr verlängerte, an beiden

Enden stumpfe. Ellipse bilden.

Laneeolata, lanzettförmig, wenn sie länglich, zugleich aber

an beiden Enden (oder vielmehr nur an dem obern Ende) zuge-

spitzt ist. Dabei muss die Länge ungefähr das Vierfache der

Breite betragen.

Ligufata', bandförmig, länglich mit fast parallelen Rändern.

Elliptica, elliptisch, eine regelmässige Ellipse bildend.

Ovalts, oval. Hne etwas breite Ellipse bildend.

Ovate, eirund, die Gestalt eines Längsdurchschuittes eines

Eies darstellend, d. h. deren grossier Oucrdurchmesser nicht in

der Mitte gelegen ist, wie in der Ellipse, sondern zwischen der

Mitte und der Basis.

Obovata. verkehrt eirund, deren grösster Qnerdnrehmesser

zwischen der Mitte und der Spitze liegt.

Rotunde, orbicularis, rund, kreisförmig, wenn die Gestalt

beinahe einen vollkommenen Kreis bildet.

Retündata, zugerundet, die sich der Kreisform nähert.

Spatkulata, spateiförmig, an dem obern Theil zugerundet,

und nach der Basis zu sich stark verschmälernd.

Cuneiformis, keilförmig, an der Spitze erweitert und stumpf

und bis zur Basis regelmässig verschmälert.

Cordata. herzförmig, d. h. an der Basis ausgerandet. oder

eingeschnitten mit breiten abgerundeten Lappen zu beiden Sei-

ten, wie das Coeurszeichen in der Spielkarte.

Reniformis, nierenförmig. an der Basis herzförmig, an der

Spitze stark gerundet, und breiter als lang.

Lunuleta, halbmondförmig, wie das vorhergehende, nur an

der Basis in einem breiten Bogen ausgeschnitten.

Smgittata, pfeilförmig, wenn die Fläche an der Basis einge-

schnitten ist, und die Zacken an beiden Seiten gerade aus ein-

ander genähert sind.

Hastata, spiessförmig, wenn bei gleicher Bildung der Ba-

sis die beiden Zacken gerade sind und von einander divergiren.
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Panduraejormis
, ge igen form ig. wenn die Fläche länglich

oder eiförmig, und zu beiden Seilen bogenförmig ausge-

schnitten ist.

3. Verdickte Formen.
(.'yfindrirus, cylindrisch, walzenförmig, ein Körner, dessen

der Grundfläche paralleler Durchschnitt kreisförmig ist.

Cylindraceus, der sich dem walzenförmigen nähert.

Filiformis, fadenförmig, sehr fein cylindrisch.

Cùmpressus, zusammengedrückt, dessen der Grundfläche

paralleler Durchschnitt elliptisch ist.

Depresims, von oben nach unten zusammengedrückt, dessen

Querschnitt grösser ist als der Längsschnitt.

Prismatieus^ prismalisch, mit Längskanten versehen, Wenn
man dabei besonders bezeichnen will, dass drei Flächen vorhan-

den sind. tri«|iieter. dreischneidig. Wenn mir zwei vorspringende

Kanten da sind, gladiatus. cnsilormis. aneeps, schwertförmig,

zweischneidig.

Subululus. pfriemenfönnig, wird ein feiner an der Basis ey

lindriseher, an «lern obern Ende sehr zugespitzter prismatischer

Körper genannt.

Aciculai Av. n a d e I fö rin i g.

Üeltoidetts. deltoidiseh, ein Körper mit drei Flächen an den

beiden Enden verdünnt.

Sp/itierifus oder u;Iobosus. kugelig, dessen Durchschnitt

einen Kreis bildet.

Ellipsoideus, ellipsoidisch . dessen Durchschnitt eine El-

lipse ist.

Ovoidei(s\ eiförmig, dessen Durchschnitt eirund ist.

Con ict/.s, ke ge Iform
i
g.

Qhconicus, verkehrt kegelförmig.

Turhinnhis. kreiseiförmig, verkehrt kegelförmig mit breiter

Grundfläche.

Piriformis , birnförmig.

Lenticularis . linsenförmig.

Pen iciliü ins , pinsel fö nui g.

( hjpen Ins .schild fö r in i g.

Nüp i/o i -m is , r ü b e n fö r 1 1 1 i g

.

tusiformis. spindelförmig.

4. 11 oli le Formen.
(nrinntus. gekielt, eoneav, länglich und an der Spitze et-

was aufgebogen, wie der Kiel eines Schiffes ').

1

) Hierfür ist richtiger der Ausdruck cymbiformis zu gebrauchen, da
hingegen carinatus häufiger zur Bezeichnung eines mit einer vorspringenden
Kante an der untern Fläche versehenen Org.mes gehraucht wird.

Anm. d. Letter».
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Camp anu la ins. glockenförmig.

I'rrcolatus, krugfnrmig.

Hi/pocratcrimor/t/tus. präscntirtellerförmig. mit einem fla-

ehen Saum, welcher auf einer Röhre steht. Viele gebrauchen

den Ausdruck h\ poerateriformis, der jedoch verwerflich ist. da

er zum Theil aus dem Griechischen, andernlheils aus dem latei-

nischen entnommen ist.

Rotatt/s, radförmig. leicht concav und rundlich.

Infundibuliformis. trichterförmig, d. h. dessen Basis röh-

renförmig-, und dessen oberer Theil verkehrt kegelförmig ist.

Cijalhiformis. becherförmig, in Gestall eines Bierglases.

Ti/bulosus. tubaius, röhrig. walzenförmig, hohl und gerade.

TubaeJ'ormis, Trompetenförmig, cylindrisch gerade und an

dem einen Ende erweitert.

Proboscideus, rüsselförmig, eine hohle und gekrümmte Röhre

bildend.

Cacalla tus, ka ppen förm i g.

f'ana/iruta/us. rinnen förmig ausgehöhlt.

§. o. Von der Einfachheit der Thei/e, ihren Einschnitten,

Theilungen und Verästelungen.

Der Ausdruck simplex, einfach, bedeutet eiu Organ, wel-

ches nicht aus eingelenkten (articulirten) Theilen besteht. Com-
posons, zusammengesetzt, was aus mehrern durch Gelenke ver-

bundenen Theilen besteht. Simplex bedeutet auch, was nicht

verzweigt (ramosus) ist, und sogar, wenn von Blüthenhüllen die

Rede ist. solche, die nicht gefüllt (multipliées, multiseriales) sind.

Ein in Beziehung auf das Xichlzusammengesetztsein einfaches

Organ wird genannt :

Integrum. «ranzTandi»*. wenn die Ränder auf keine Weise

"•ethcilt noch eingeschnitten sind.

Den fatum, gezahnt, wenn die Ränder mit kleinen, nur bis

zu den äussersten Verzweigungen der Nerven eindringenden,

Einschnitten versehen sind. Die vorragenden Spitzen werden

dentés, Zähne genannt.

Serratum, gesägt, wenn die Zähne zugespitzt und nach der

Spitze des Organes gerichtet sind. Die Zähne werden alsdann

serraturae, Sägezähne genannt.

Crcnatum. gekerbt, wenn die Zähne stumpf sind. Sie wer-

den crenae, crenalurae, Kerbzähne genannt.

Man fügt bi (bidentutum , biserratum . bierrnatum) hinzu,

wenn die Zähne selbst wieder gezahnt sind.

Lobatum, gelappt, wenn die Einschnitte tiefer sind als die

Zähne, und wenn man gerade nicht, die Tiefe derselben genau

bestimmen mag. Jeder vorspringende Theil heisst Lobns. Lappen.
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Sinuatum, buehtig. wenn das Organ mit wenigen sehr stum-

pfen vorspringenden Theilen versehen ist.

Emarginaturn, ausgerandet, wenn an der Basis, oder beson-

ders an der Spitze einer Fläche eine Ausrandung (emarg'i/tatura)

oder ein einfacher Einschnitt sieh findet.

Fissur/t, spaltig, wenn die Lappen, die in diesem Fall ßssu-

rae heissen, die Mille «1er Ausdehnung des Organes erreichen.

Erosum, ausgefressen, nnregelmässig gezahnt oder buchtig.

Fimbviatuiu
,

gefranzt, am Hände mil gedrängten spitzen

und langen Zähneu versehen.

Runeinatuni , schrotsägeformig. wird ein längliches Organ
genannt, welches liedcrspaltig ist, und dessen spitze Lappen nach

der Basis hin gerichtet sind.

§. 6. Von der Eudigungsweise.

Desinentia wird die Art und Weise genannt, nach welcher

das obere Ende des Organes gebildet ist. Man sagt

Obtusus, stumpf, was in einem zugerundeten Rand ausgeht.

Tru/fcatus, gestutzt, wenn scheinbar von einem Organ ein

Stück der Quere nach abgeschnitten ist.

Betusus, eingedrückt, wird von verdickten Körpern mit er-

weiterter und gestutzter Endigung gebraucht.

Praemorsus , abgebissen, nnregelmässig gestutzt, wie wenn
es abgebissen wäre.

Hebetatus. abgestumpft.

Muticus. was weder in eine Spitze noch in einen Stachel

ausgeht.

acutus, spitz, was in einen spitzen Winkel ausgeht.

Aeuminatus. zugespitzt, dessen spitzer Winkel in die Länge
gezogen ist.

Cuspidutus, feingespitzt, was sich in eine kleine scharfe

Spitze, die verlängert nur etwas hart ist, endigt.

Murronatus, stachelspitzig, was sich mit einem kleinen stei-

fen und geraden Stachel (uiurro) endigt.

Hosteffatus
,
geschnäbelt, was in eine steife und gekrümmte

Spitze (rostellum) ausgeht.

Ilamosus. hakenförmig, was mil einer gekrümmten etwas

dicken Spitze endigt.

§. 7. Von dem Aussehen der Ober/fache.

Splcndens, luridus. nitidus, vernieosus ; glänzend, leuchtend,

spiegelnd, gefirnisst, sind Ausdrücke, die sich von selbst verstehn.

Sericeus, seidenartig glänzend, wenn der Glanz von nieder-

liegenden Haaren herrührt.

Lacvis, glatt, wenn weder Haare, noch Hervorragungeti,

noch Furchen auf der Oberfläche sind.
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Jsper, rauh, mit kleinen dem Gefühl merkbar« Rauhigkei-

ten bedeckt.

Exasveratus, mit kleinen rauhen Erhebungen bedeckt.

Muricatus. weichstachlig, mit kurzen dicken Spitzen besetzt.

Squamosus, schuppig, mit Schuppen besetzt.

Echinntus. stachlig, mit langen und steifen Spitzen besetzt.

Strialus, gestreift, mit kleinen parallelen Furchen, Streifen

(Striae) bedeckt.

Sulcatus, gefurcht, mit liefen Furchen gezeichnet.

Torosus, höckerig, mit Höckern versehen.

Rimosus, rissig, von Rissen durchzogen.

Srrobicu/atus. fovcohitus. grubig, webenartige Vertiefun-

gen zeigend.

In Beziehung auf Haare, die einer Oberfläche fehlen, ©der

sie auf verschiedene Weise bedecken können, gebraucht man fol-

gende Ausdrücke:

Glaber, kahl, ist der Zustand eines der Haare beraubten

Organes.

Pilosiis, haarig, wenn die Haare ein wenig niederliegen und

etwas steif sind.

nilosus. zottig, wenn die Haare nicht sehr anliegend, weich

und zahlreich sind.

Pubt'scens, flaumhaarig, wenn die Haare zart und nicht ge-

drangt stehen.

Hirsutus, rauhhaarig, wenn sie lang und zahlreich sind.

Hîspidus, hirtus. borstenhaarig. Avenn sie straff, nicht an-

liegend sind.

Lanatus. la/tuginosus, wollig, wollhaarig, mit einer Wolle

aus langen, weichen, anliegenden und einander durchkreuzenden

(gebogenen) Haaren bedeckt.

Tomcntosus, filzig, mit langen durch einandergewirrten

krausen Haaren bedeckt.

Velutinus, sammethaarig. wenn die Behaarung kurz, und

die Haare gedrängt und gerade sind wie bei dem Sammet l
).

Barbatus, bartig, wenn etwas steife Haare an der Spitze

eines Organes stehen.

Ciliatus, gewimpert. wenn die Ränder mit steifen Haaren

besetzt sind.

§. 8. IVerschiedenheiten in der Zahl.

Man ist oft veranlasst, die absolute und relative Zahl von

') Einige nennen eine auf solche Weise behaarte Oberfläche Super-
ficies holosericea, und brauchen den Ausdruck velutinus entweder nur für

gefärbte Behaarung, oder für den Saiuinetglanz der Blumenblätter, der durch
kleine Erhabenheiten erzeugt wird. Anm. d. Uebers.
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Organen anzugehen, oder für die Angabe der Zahl Ahkürznngen
zu bilden, die zugleich die Stellung der Theile bezeichnen.

Die absoluten Zahlen »erden durch die gewöhnlichen Zahl-

worte ausgedrückt.

Die relative Zahl wird zuweilen durch besondere Beiwör-
ter angegeben : z. B. isosteniones, Pflanzen, deren Staubgefässc

den Blumenblättern glciehzählig sind, von dein (Griechischen isos.

gleich. Ebenso bildet man Ausdrücke aus anisos ungleich, me-
ios weniger, duplo doppelt, triplo dreifach, polv viel.

Man bildet Worte durch die Verbindung eines lateinischen

oder griechischen Zahlwortes mit dem Xamen eines Organes, z.

B. monopetalus, mit einem Kronenblalt versehen: und da es nicht

erlaubt ist Worte zweier verschiedenen Sprachen mit einander

zu verbinden, so ist zu erwäsren. dass .

'

im Lateinischen,
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der englische Fu.ss nur wenig von dem französischen abweicht,

und überdiess die Dimensionen in den Pflanzen nicht so genau

zu nehmen sind, so kann man wohl sagen, dass die Botaniker der

•ranzen Welt sich sehr wohl verstehen, wenn sie sich der Fusse.

Zolle und Linien bedienen. Auch findet mau. vorzüglich in al-

tern Schriften folgende Ausdrücke:

Unguis, Nagel, so viel als ein halber Zoll.

Digitus, von der Länge des Zeigefingers.

Vahim. Handfläche, ungefähr drei Zoll.

Dodniiis. grosse Spanne, ungefähr neun Zoll.

SpiiÂama, kleine Spanne, ungefähr 7 Zoll.

Cubitus. Vorderarm, ungefähr 17 Zoll.

Bruch inm . Vlna, Arm, Elle, 24 Zoll.

Von diesen, dem gewöhnlichen Maass der Körperlheilc ent-

nommenen, Ausdrucken werden abgeleitet: unciulis. palmaris. spi-

thamaeus u. s. w.

OrgyatiS) einen Faden oder eine Toise lasg.

Semi vor einem lateinischen, und hemi vor einem griechi-

schen Worte, bedeuten halb. Sesqui vor einem lateinischen

anderthalb: z. B. sesquipedalis. anderthalb Fuss lang.

Die relativen Maasse beziehen sich entweder auf andere

Organe, als dasjenige, dessen Maass man angeben will, oder auf

andre Pflanzen. Man sagt duplo major, doppelt so gross, triplo

major dreifach, dimidio breviar. halb so lang etc.

Wenn man von einer Art sagt, dass sie ein grosses Blatt,

eine kleine Blume hat. so bezieht sich dies auf eine Verulci-

chung mit verwandten Arten.

§. 10. Von dem Zusammenhängen oder der Verwachsung.

Die Verwachsung, adhaerenlia. coalitio. sowohl zufällige

als gewöhnliche, wird durch verschiedene Beiwörter ausgedrückt,

wie z. B.

Adhucre/is. zusammenhängend, im Allgemeinen.

Accretus, angewachsen, mit einem andern Theil verbunden,
und mit ihm zugleich wachsend.

Coadnatus. eoadunatus, coalitus. connatus, cohaerens. wer-
den gebraucht ï\\v die Verwachsung gleichartiger Theile.

Confluais, zusammenlliessend, am Grande oder an der Spitze

vereinigt.

Wenn man von gleichen Organen spricht, z. B. von Staub-

gefässen, die unter einander verwachsen sind, so sagt man lieber

Slamina coulitu oder connata.

Wenn es verschiedene Quirle oder Organe sind, admitu.

uecretu, u. s. w.

In den griechischen Zusammensetzungen bedient man sich
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der Worte si/n (syngenesia. si/ncarpos. u. s. w.) oder gamos
(gam opeta tus, etc.).

§. il. Verschiedenheilen der Dauer.

Die Dauer, Duratio, wird dureh sehr gebräuchliche Aus-
drücke und Zeichen angesehen.

Horarius, eine Stunde dauernd.

Ephemcrus. einen Tag, oder 24 Stunden dauernd.

Diumus, was einen Tag währt: Indults, triduus. zwei oder
drei Tage dauernd.

Xoetumus, was eine Nacht hindurch dauert, oder in der

Nacht vor sich geht.

Menstntalis, was einen Monat lang dauert, hi- trimeslris,

zwei, drei Monat.

Annuus, einjährig, was während der Vegetation eines Jah-

res dauert: man bezeichnet dies durch das Zeichen (?

.

Annolihus, was sich alle Jahre erneuert, jährig.

Biennis, triennis. zwei, drei Jahre dauernd. Zweijährig

wird durch das Zeichen 0, und in den altern Schriften durch <$

angedeutet.

Perennis, ausdauernd, was im allgemeinen länger als 2
Jahre lebt. Wenn nur der unterste Theil des Stengels aus-

dauert, so heisst die Pflanze rhizocarpa. dauert der ganze Steu-

gel aus, caulocarpa. Ausdauernd wird durch 4 bezeichnet.

Die Organe sind entweder abfallend (eaduea. deeidua) oder

stehenbleibend (persiste// tia).

Accresctns, was nach einem bestimmten Phänomen, wie z.

B. nach der Bliithe zunimmt.

Murcescens , was austrocknet obne abzufallen.

Sempervirens, immergrün, wird von Pflanzen gesagt, deren

Blätter bis zur Erscheinung neuer Blätter leben bleiben,

§. 12. Verschiedenheiten der Consistent.

Die auf die Consistenz bezüglichen Ausdrücke sind diesel-

ben wie im gewöhnlichen Sprachgebrauch.

Duras, hart, mollis, weich, sölidus, fest, liquidas, flüssig,

u. s. w. verstehen sich von selbst: ebenso tigaosus, holzig, her-

baeet/s, krautartig, von der Consistenz des Bolzes, der Kräuter,

eines Blattes.

Membrana. Haut, und in den griechischen zusammengesetz-

ten Worten hj/men. bedeutet ein flaches dünnes biegsames Organ.

Hyalinus, deutet die Consistenz einer feinen und durchsich-

tigen Membran an.

GrumosuSi heisst in kleine rundliche Massen getheilt.
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§. 15. Verschiedenheiten der Farbe.

Gefärbt, ro/orati/s, wird in der Botanik von Theilen ge-

sagt, die nieht grün sind. Mao bedient sich einer grossen Menge

von Ausdrücken, um die verschiedenen Farben und ihre Schat-

tirung-en zu bezeichnen. Wir wollen sie aufzahlen, nach den

Haupt färben geordnet.

A. Die weisse Farbe. Albedo. wird im Allgemeinen durch

das Beiwort weiss, im Lateinischen albus, im Griechischen leu-

cos ausgedrückt: allein man bedient sich auch mehrer andrer

Ausdrücke, als:

Candidas, reinweiss, in griechischen Zusammensetzungen

argos, bedeutet ein sehr reines Weiss,

Niveus, schneeweiss, ein noch reineres (helleres) Weiss.

ArgenteuS) wrgentatus, silberweiss. mit einem Silberglanz,

in den griechischen Zusammensetzungen, durch argyros wie-

dergegeben.

EhurnettSi clfenbcinweiss. ein glänzendes etwas gelbliches

Weiss.

Ladens, milchweiss, d. h. matt und etwas durchscheinend,

im Griechischen durch galaclo.

Ca locus oder Gyp&eus, kreide weiss, ein mattes nicht durch-

scheinendes Weiss.

Albidtts, weisslich. bezeichnet ein etwas schmutziües Weiss.

Afbesvejis, verbleicht, wird von einer Oberlläche gebraucht,

welche ursprünglich eine andere Farbe hat, und ins Weisse spielt.

Camus, incanus, weissgrau. bedeutet gleichfalls weiss, wird

aber nur von Oberflächen gebraucht, welche durch die Behaa-

rung oder Wolle weiss erscheinen.

Canesce/is , incanescens, wird von Oberflächen gebraucht,

die durch eine nicht sehr dichte Behaarung ins weissliche spielen.

B. Die graue Farbe, die eine Mischung von weiss und
schwarz in verschiedenem Verhältniss ist, wird durch wenige
Ausdrücke bezeichnet.

Ciitcraseens, aschgraulich, dient zur Bezeichnung eines sehr

licht grauen Weiss, das sich dem aschfarbenen nähert.

Cinereus, aschgrau, ein etwas dunkleres Grau als das vor-

hergehende, der Farbe der Asche ähnlich.

Griseus, grau, perlgrau, ein reines und dunkleres Grau als

das vorhergehende.

Fumosui, rauchgrau, noch dunkleres Grau, der Farbe des

Rauches ähnlich.

Xt'grescens, schwärzlich; fast schwarzes Grau.

C. Die schwarze Farbe, Nigredo, wird durch die beiden

Worte niger und ater einfach bezeichnet, von denen das letztere

das. dunkelste Schwarz bedeutet: im Griechischen wird beides
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durch mêlas, melanos bezeichnet: auch braucht man zuweilen

die Beiwörter pieeus. pechschwarz, was von einem sehwarzen
und glänzenden (Gegenstände gesagt wird, der gleichsam mit

Pech überzogen ist: atramentarius. tintenschwarz: atratus. nigri-

tus, geschwärzt, pul lus. rabenschwarz.

D. Die verschiedenen Schattirungen des Braun und Roth-

braun, haben im Lateinischen verschiedene Benennungen erhalten :

Brunnens, tiefbraun, wird von einem dunkeln, dem Schwar-
zen nahen Braun gebraucht.

Tristis, düster, im Allgemeinen von dunkler unbestimm-

ter Farbe.

Fuseus, gerne in braun, wird von einem ziemlich dunklen,

ein wenig ins Grünliche spielenden Braun gebraucht, und im

Griechischen durch phaeus ausgedrückt.

Ferrugt'neu.w rostbraun, etwas ins gelbliche spielendes

Braun, dem Hoste auf Eisen ähnlich.

Hepaticus, leberbraun, ein etwas dunkles etwas ins Ro-

the spielendes Braun.

Spadieeus. glänzendbraun, ein etwas glänzendes Braun.

Badius, kastanienbraun, ziemlich lichtes etwas ins röth-

liche spielendes Braun.

Rufus. fuchsroth, ein blasses (ins Rothe spielendes) Braun.

Tabaeinus, tabakbraun, Farbe des gewöhnlichen Schnupf-

tabaks.

Fulvus, fahlgelb, von der Farbe eines Wolfes (gelblich-

braun mit einer Mischung von Grau).

Vaccinus, kuhbraun, von der Farbe der fahlen Kühe.

E. Die verschiedenen Schattirungen des Violett, d. h. die

Mischungen des Roth und Blau mehr oder minder durch den Zu-

satz von Weiss und Schwarz verändert, werden durch ziemlich

einfache Ausdrücke unterschieden.

J'iolaeeus. violett, wird vorzugsweise für die reine Mischung

des Blau mit Roth gebraucht, ungefähr wie in dem gewöhnli-

chen Veilchen.

Lilaeinus, lillafarben, bedeutet ein blasses, etwas weissli-

ches Violett, wie in der Syringa.

Atropurpureus, dunkel pnrpurroth, wird von einem Roth-

Violelt, das beinahe ins Schwarze spielt, gebraucht, wie in der

Garten -Scabiose.

F. Die rothe Farbe, rubor. rnbc(!o, zeigt in den Pflanzen

sehr mannichfaltige Schattirungen, zu deren Bezeichnung ver-

schiedene Ausdrücke gebraucht werden.

Ruber, roth. bedeutet roth im Allgemeinen, insbesondere

aber ein lebhaftes und reines Roth, wie das der Erdbeeren; in

den griechischen Zusammensetzungen wird es durch erythros

wiedergegeben.
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Sanguineus oder purpureus. blutroth oder purpurrot h. ist

die Farbe des arteriellen Blutes: in den griechischen Zusammen-
setzungen haernato.

Puniceus. karminroth, was eigentlich dasselhe bedeutet, wie

purpureus. wird zur Bezeichnung des reinsten Roth, wie im Kar-

min, gebraucht.

Min ia tus, in e n n i gro I h

.

Cinn a b arinus , z i n n o h e rro t li .

Kernt esin us, k i rm esro t li .

Coccineus, scharlachroth, bedeutet ein sehr lebhaftes Roth,

wie das der Rlatschrosen.

Phoeniceus. granatroth. welches eigentlich gleichbedeutend

sein nnisste mit puniceus, wird gewöhnlicher für ein reines leb-

haftes Roth, zwischen Karmin und Scharlach gehraucht. Die

Schriftsteller bedienen sich dessen in einem ganz andern Sinne.

zur Bezeichnung einer Aehnlichkeil mit der Dattelpalme. Phoenix.

Rubescens. rölhlieh, ins reine Roth spielend.

Rubellus, ins lebhafte Roth spielend.

Incarnants. Ileischrolh, dunkler als die Fleischfarbe, und

weniger lebhaft als das Roth.

Roseus , rosenroth. wird von einem blassen Roth gebraucht,

ähnlich dem der gewöhnlichen Rose; in den griechischen Zu-
sammensetzungen di\rch rhodos gegeben.

Carneus, fleischfarben, wird von einem noch blassern Roth
gebraucht.

G. Die Mischungen des Roth und Gelb veranlassen folgende

Ausdrücke :

Croceus, erocatus, safrangelb: ein sehr dunkles und sehr

lebhaftes Rothgelb: in griechischen Zusammensetzungen crocos.

Aurantius oder aurantiacus, pomeranzengelb, orange, «ähn-

lich der Haut stark gefärbter Orangen.

Flammeus, igneus, feuerfarben; in griechischen Zusammen-
setzungen pvros.

FiteUinus. dottergelb, kaum merklich ins Röthliche ziehen-
des Gelb.

H. Das Gelb, ilavedo. wird, da es sehr häufig bei den Pflan-

zen vorkommt, durch eine Menge verschiedener Benennungen
bezeichnet.

Lu/eus, gemeingelb, bezeichnet theils das Gelb im Allge-

meinen, theils das reine Gelb, wie es sich in Gummigutt unter
den Farben zeigt: in griechischen Zusammensetzungen xanthos.

Aureus, aura tus. goldgelb, ein glänzendes und tiefes Gelb,

der Farbe des Goldes ähnlich : in griechischen Zusammensetzun-
gen chiysos.

Flavus, hellgelb: im Griechischen ochros, bezeichnet ein
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etwas blasseres und minder entschiedenes Gelb, als luteus. ähn-

lich dem neapolitanischen Gelb.

Sulphureus, schwefelgelb, ist ein noch blasseres Gelb, als

das Vorhergehende, der Farbe des Schwefels ähnlich.

Oekroleucus, weisslichgelb. ist ein etwas schmutziges, ins

Weisse übergehendes Gelb.

Lutcolus, lichtgelb.

Li/te.scc/i.<. gelblich.

ffelvolus, spcissgelb, ein sehr blasses Gelb, wie die Farbe

des Strohes ')•

Mellinus, honiggelb (ceriuus, wachsgelb).

Flavesrens. Jlaridus. gelblich, wird von Oberflächen ge-

braucht, welche zum Gelbwerden geneigt sind.

Oehraccus. ockergelb, ist ein etwas mit Braun gemischtes

Gelb.

Armeniaceus , aprikosengelb: dagegen heisst armeniacw,
armenisch.

I. Das Grün, viror, viredo, die allgemeine Farbe aller

Blätter, zeigt jedoch nur eine geringe Anzahl von Schattirungen,

die durch besondere Ausdrücke bezeichnet sind.

Firidis, grün, bedeutet die gewöhnliche grüne Farbe, wie

das Kraut der Wiesen, und wird in griechischen Zusammensetz-

ungen durch chloros ausgedrückt.

Jiridulus. grünlich, ein heiteres und lichtes Grün.

riresccns,Vir/(Jescc//.s, ins Grüne ziehend.

Atrovirirfis, aîrovire/is, bedeutet das Schwarzgrün der mei-

sten harten und ausdauernden Blätter, z. B. der Cypressc.

Flavo-virens. gelbgrün, wird von Blättern von gelblichgrü-

ner Farbe gebraucht.

Glaucus, glaucimts, und in den griechischen Zusammen-

setzungen glaueos, immergrün, wird von einem grau -bläulichen

Grün gesagt.

Prasinus, brurhgrün.

Smaragdinus , smaragdgrün.

Aeruginosa* , spangrün, ein dunkles Grün, etwas ins Blaue

spielend, wie man es in den Kupfersalzen sieht.

K. Die blauen Farben haben gleichfalls zu mehren Ausdrük-

ken Veranlassung gegeben; namentlich:

Coeruleus, gemeinblau, und in griechischen Zusammensetzun-

gen cyanos. ist das Blau im Allgemeinen, oder genauer, das reine

Blau, wie es die blauen Strahlen des Farbenprisma zeigen oder

die Blumen der Veronica chamaedrvs.

') Strohgelb, slraniineus, weicht von helvolus durch die Rein-

heit der Farbe ab, indem das letztere eine Mischung von Grau und Braun,

mit sehr hellem Gelb andeutet. A um. d. I'eberi.
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Cyaneus, ci/alittus. berliiicrblau oder kornblau, ist das dunkle

Blau, wie es die dunkelsten indigonlauen Strahlen des Farben-

prisaia's geben.

Azureus, himmelblau, ist das lebhafte, aber etwas liebte

Blau, wie es der Himmel in seinem reinen Zustande darbietet.

Carsius. hechtblau, bezeichnet ein blasses, ins Graue spie-

lende -Blau.

Coerul&scens , bläulich. -ins Bfaue übergebend.

L. Die düslern, unentschiedenen Farben werden durch fol-

gende Ausdrücke bezeichnet:

Lividus, leichenfarben. im Griechischen pelios.

PlumbeuSj bleifarben, im Griechischen molvbdos.

Sordidus, schmutzig-.

Luridus; schmutzig;- braun, nach Einigen von der Farbe i\es.

Leders, nach Andern schmutzig -gelb.

(Ji/rus. isabellfarben, nach Einigen bezeichnet es eine

grauliche, nach Andern eine rostgelbe Farbe.

Pallidus, blass. wenig gefärbt: in griechischen Zusammen-
setzungen achroos.

Die Zahl und Verbindung der Farben wird durch ganz ge-

bräuchliche Ausdrücke bezeichnet. Um anzudeuten, dass ein

Organ eine. zwei, drei oder vier Farben zeige, sagt man im La-

teinischen, es sei um-, bi-. tri-, t/uadrico/or.

\\ 'ciih zwei einander entgegengesetzte Flächen von glei-

cher Farbe sind, so heissen sie concolores. von verschiedener,

disco/ares. Wenn eine Oberfläche mit schmalen Streifen, linear,

gezeichnet ist, se wird sie gestreift, lineata. genannt. Wenn
die Streifen breiter sind, so heissen sie zuweilen Bänder, fascine.

und die Oberfläche fasciata.

Macula. Flecken, bezeichnet einen rundlichen, anders ge-

färbten Baum, als das übrige Organ.

Punctum. Punkt, ist ein sehr kleiner Flecken.

Man sagt pictus von einer Oberfläche, deren Flecken we-

der sehr zugerundet, noch sehr lang sind.

Margi/iatus. gerundet , von einer Oberlläche, die am Bande
eine farbige Einfassung- hat.

/'ariegatus, bunt, eine Oberlläche, die mehrere Farben ohne
Ordnung durch einander zeigt.

Zona/us. gegürtelt, mit kreisförmigen, com-entrischeii Strei-

fen gezeichnet.

Diffusas, wird von einer gleichmässig über eine Farbe ver-

breiteten Schatlirung gebraucht.



Dritter Abschnitt.

P h y t o g; r a p h i e

oder

Mittel, die Pflanzen kennen zu lernen.

Einleitende Hemerkmi ffen.

Die Botanik wäre keine Wissenschaft, wenn nicht die Beobach-

ter, trotz der Zeit und dein Baum, welche sie trennen, Mittel

aufgefunden hatten sich zu verständigen, ihre Arbeiten zu ver-

einigen, unter einander zu vergleichen, und auf eine leichte

Weise zu studiren, so dass nicht Jeder genölhigt würde, die

unendliche Reihe von Beobachtungen, die andere vor ihm anstell-

ten , von Neuem zu beginnen. Dazu dienen die botanischen

Sammlungen und Werke.
Sammlungen, die zugleich Ergebnisse der Beobachtungen,

und Mittel zu Beobachtungen sind, bestehen in lebenden Pflan-

zen, Gärten, getrockneten Pllanzen, Herbarien, Pflanzener-

zeugnissen, Zeichnungen, Büchern u. s. w.

In den Werken sind die Beobachtungen, die Betrachlun-

gen und Theorien nach bestimmten Regeln des Styls, nach be-

stimmten Gebräuchen, deren Nutzen die Botaniker erkannt ha-

ben, aufgezeichnet.

Wir wollen auf diese verschiedenen Mittel zum Studium
einzeln eingehen, um die Grundsätze, auf welchen sie beruhen,

und die Methoden, vermöge welcher sie nützlich werden, über-

sichtlich anzudeuten.
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Erstes Kapitel.

V o n (1 e h S a in m 1 ii h i» e n.

§. 1. ï on den Sammlungen im Allgemeinen.

Die Sammlungen, jeder Art, sind für die Wissenschaft um
so nützlicher: 1) je reicher sie sind, d. h. je mehr sie sich, jede

in ihrer Art, der Vollständigkeit nähern: 2) je besser sie, zum
Gebrauch derjenigen, die sich ihrer bedienen sollen, und nach

dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft, geordnet sind: 3)

je zugänglicher dem Publicum, vorzüglich den Gelehrten: 4) je

näher sie einander sind.

Dieser letztere l instand, den man zu wenig in den öffentli-

chen Anstalten berücksichtigt, ist einer von denen, welche für

den Botaniker am wichtigsten sind. Sie haben beständig Abbil-

dungen und Beschreibungen der Schriftsteller mit Exemplaren

entweder in den Gärten, oder in Herbarien zu vergleichen, oder

trockene Pflanzen mit lebenden u. s. w. Die Einrichtung eines

Garten oder eines Herbarium erfordert die Bestimmung vieler

Arten, d. h. die Berichtigung der Ptlanzcnnamen nach Büchern

oder Herbarien. Alle diese Arbeiten werden fehlerhaft und un-

vollständig, wenn nicht die Bibliotheken, Herbarien und botani-

schen Gärten, nicht nur in derselben Stadt, sondern auch eini-

germassen in demselben Lokale mit grosser Erleichterung zum

gleichzeitigen Gebrauch einander genähert sind. Keine Stadt

in Europa, keine öffentliche oder private Anstalt zeigt diese Ver-

einigung in dem Grade, in welchem sie für das Wohl der Wis-

senschaft vorhanden sein müsstc. Fünf oder sechs Städte nähern

sich, Dank sei es der guten Verwaltung ihrer öffentlichen Anstal-

ten, und der Liberalität einiger Botaniker, die grosse Privat-

sammlungen dem Publikum zum Gebrauche anheimstellen, dieser

Vollkommenheit. Als solche kann man Paris, Berlin, London,

Glasgow, Genf und Petersburg anführen. Den meisten andern

Städten, die übrigens bedeutende wissenschaftliche Hülfsquellen

darbieten, fehlt entweder ein cinigermassen reiches wohleinge-

richteles und dem Publikum zugängliches Herbarium, oder eine

botanische Bibliothek, oder ein Garten. Nichts kommt häufiger

vor, als dass in einer Stadt eins oder zwei dieser Mittel zum

Studium der Botanik bis zu einem gewissen Grade der Vollkom-

menheit gediehen sind, aber auch nichts seltener, als alle in

gleichem Grade entwickelt und so genähert zu finden, dass sie

einander gegenseitig ergänzten.

Vorzüglich wichtig ist es, dass die botanische Bibliothek in

5 X
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demselben Zimmer, und notier derselben Direction siebe, wie das

Herbarium und hierin liegt der Hauptfehler der meisten öffentli-

chen Anstalten. Die Bibliothek und das Herbarium verlieren

die Hälfte ihres Wertlies, wenn man das Haus verlassen und sich

an Andere, vielleicht zu verschiedenen Stunden, wenden muss,

um ein Exemplar mit einer Beschreibung, oder einer Diagnose,

eine ALbildung mit einein Exemplare zu vergleichen. Durch

die Vereinigung dieser beiden Mittel leisten so viele den Bo-

tanikern zugängliche Privatsanimlungen ') der Wissenschaft mehr

Nutzen, als manche sehr reich ausgestattete öffentliche Anstalten.

§. 2. Von den botanischen Gärten -).

Ein botanischer Garten muss in einer Sammlung sorgfällig

benannter und geordneter lebender Pflanzen bestehen. Die

Wichtigkeit der Anstalten dieser Art veranlasst mich, hier auf

das Geschichtliche derselben einzugeben.

Die Allen betrachteten die Gärten nur als einen Gegenstand

des Luxus, den nur Wenige sich gewähren durften und auf den

sie zuweilen ungeheure Summen verwendeten. Die Gärten der

Semir.iniis, berühmt im tiefsten Altcrlbuine, boten höchst wahr-

scheinlich nur einige Arten von Zierpflanzen in grosser Menge,

sehr wenig nianniehfallige Früchte und dichte Schatten, die in

den heissen Ländern so sehr gesucht sind. Die Griechen, und

später die Bömer, entliehen dem Orient diese Art des Genusses

und gaben der Gartenkunst eine ihrem Grade der Civilisation

entsprechende Ausdehnung. Auf die Kosen und den Mohn, die

allein die Gärten des alten Boni zierten, folgten die Narcissen,

die Iris und eine Menge anderer aus Griechenland, Kleinasien,

Persien u. s. w. übergeführter Pllanzcn. Durch Lucull's Bemü-
hungen wurde die süsse Kirsche der Propontis eingeführt und

wahrscheinlich auf unsere wilde europäische Kirsche gepfropft :

der Pfirsich, die Aprikose, die Orange, aus entfernten Gegenden
bezogen, vermehrten die Genüsse der Herren der Welt. Bei

èen Kaisern ging man zuweilen auf einem dichten Bette von Bo-

senbiätlern. Dieser einzelne Gegenstand des Schmucks bei

einen Feste kostete dem Nero für eine einzige Abendmahlzeit

mehr als vier Millionen Scstcrtien.

Die Küchengewächse und Zierpflanzen wurden schon in

Mistbeeten gezogen, in denen Glimmer die Stelle des Glases ver-

1
) In Paris hietel Delessert, in London Lambert, in Genf De Candolle

tätlich allen Botanikern den (ienuss ihrer sehr bedeutenden Herbarien und
Hil.liot heken zugleich dar, wobei die Untersuchungen durch einen, mit dein

Ordnen der Gegenstände beauftragten, t'onservalor erleichtert werden.

A n m. d. Verf.
'-*) DC. dict. des sc. nat. art. Jardin.
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trat und wo die erwärmte Luft in künstlich gebauten Mauern
umlief.

Die wiederkehrenden Einbrüche der Barbaren machten al-

len diesen Genüssen, welche Ruhe, gesichertes Vermögen und
eine gewisse intellectuelle Entwickelung voraussetzen, ein Ende.
Der Gartenbau, so wie alle Künste und Wissenschaften, sank,

um erst im Mittelalter in den Klöstern wieder zu erscheinen.

Das Gepränge des neuen Cultus erforderte Blumen, namentlich

Lilien als Embleme der Reinheit; vorzüglich waren es jedoch
die Fruchlbäume. welche die Aufmerksamkeit der frommen Mön-
che in Anspruch nahmen. Die besten Spielarten wurden von
ihnen bis in die nördlichen Länder eingeführt und durch eine

sorgfältige Pflege mehrer Jahrhunderte vervollkommnet. Bei
dieser nützlichen und angenehmen Kunst reicht oft zu einem
Versuche das Leben eines Menschen nicht hin: der Wechsel
des Eigenthums, die Beisen, die Beschäftigungen, Krankheiten,
der Tod verhindern den Gartenfreund häufig die Früchte des

Baumes, den er säetc, die Ernte einer Bebe, der er den Boden
bereitete, zu kosten: eine Klostergemeindc dagre»en srinjr im Mit-

telalter nicht unter; man achtele sie, sie bereicherte sich und
unter der Zahl ihrer, zu einer sitzenden' Lebensweise geweihten
Glieder, fand sich gewöhnlich einer, der der stufenweisen Ver-
vollkommnung des Acker- und Gartenbaues wenigstens so viel,

als es die freilich beschränkten Kenntnisse jener Zeit erlaubten,

folgen konnte.

Bis dahin dienten die Gärten nur zur Annehmlichkeit, zum
Luxus oder hatten einen ganz materiellen, nur auf den Besitzer,

der die Erzeugnisse verzehrte, bezüglichen Nutzen.
Beim Wiederaufleben der Wissenschaften sah man sehr bald

den Nutzen ein, welchen die Gärten dem Studium der Botanik

gewähren können. Die Alten, ziemlich oberflächlich beobach-

tend, beschränkten sich darauf, einige wilde oder angebaute

Pflanzen zu unterscheiden , einige bemerkenswerthe Produkte
kennen zu lernen: aber sie grasten nicht auf die Untersuchung

der physiologischen Geschichte der Pflanzen, ihrer natürlichen

Verwandschaften und ihrer Verschiedenheit mit denen anderer

Länder ein. Die Neuern dagegen berücksichtigten alle diese

Fragen und sahen in den Gärten ein Mittel zu ihrer Lösung.

Nur dort konnten sie die fortwährende Reife der Entwickelunffs-

erscheinungen von der Keimung bis zur Fruchtbildung verfolgen,

nur dort die mannichfaltigen Wirkungen der Cullur beobachten,

nur dort vor Allem die Pflanzen verschiedener Länder ver-

gleichen, ohne zu weiten und mühsamen Hcisen gezwungen zu

sein, bei denen körperliche Ermüdung den feineren Beobachtun-

gen hinderlich wird. Der regelmässige Fnterricht in der Bota-

nik beruht überdiess gröstentheils auf der Leichtigkeit, welche
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die Gärten gewähren, sich zu jetler Jahreszeit hliihende oder

fruchttragende Pflanzen, vorzüglich merkwürdige, dein Lande, in

welchem man sich hefindel. fremde Arten zur Untersuchung zu

verschaffen.

Die Botaniker des fünfzehnten Jahrhunderts benutzten die

Gärten einiger Fürsten oder reichen Herren zu wissenschaftli-

chen Beobachtungen. Mehre vornehme Herren, vorzüglich in

Italien, beschützten die Wissenschaften und brachten mil grossen

Kosten Wissenschaft liehe Gegenstände, vorzüglich Pflanzen zu-

sammen. Alphons von Este, Herzog von Ferrara, gründete auf

den Rath des Musa Brassavolus die ersten botanischen Gärten,

von danen der wichtigste der von Belvédère war. Er fand

Nachahmer in Aceiajuoli, einem Edlen von Ferrara, Micheli und

Cornaro, Edlen von Venedig, Gabrichis von Padua, dem Fürsten

Doria von Genua, in den CesPs, Borghcse^, Barberinrs in Rom
u. 's. w. In Frankreich gründete du Bellay, Bischof von Alans

einen Garten, den Belon mit Pllanzen aus dem Oriente berei-

cherte und den er für den schönsten jener Zeit, nächst dem Gar-

ten von Padua, ausgiebt.

Allein diese Gärten, welche wir heut zu Tage Licbhaber-

gärten nennen würden, wurden nur von einer geringen Zahl von

Botanikern benutzt, und ihr Hauptzweck war noch nicht die For-

derung der Wissenschaft.

Der älteste Garten, der auschliesslich dem Unterrichte in

der Botanik gewidmet war, ist, einem interessanten Aufsätze von

Deleuze zufolge, der zu Pisa, gegründet von Cosinus von Medi-

cis, erstem Gross -Herzog von Florenz. Dieser aufgeklärte Fürst

berief, nachdem er die Universität von Pisa im Jahre 1543 ge-

gründet, zum Lehrstuhl der Naturgeschichte einen Professor aus

Bologna, Luc Ghini, und beauftragte ihn, einen Garten anzule-

gen, dessen Direction er ihm anvertraute. Zu diesem Zwecke
erthcilte er ihm im Jahre 1541 einen Landstrich an den Ufern

des Arno und schon im nächsten Jahre war der Garten mit einer

grossen Menge von Arten bepflanzt. Noch heut zu Tage besu-

chen ihn die Botaniker mit jenem Ehrfurchtsgefühle, welches

eine so nützliche, seitdem in allen eivilisirten Ländern nachge-

ahmte, Anstalt gebietet.

Der Senat von Venedig gründete im Jahre 1546 den Gar-

ten zu Padua: die Universität von Bologna erhielt im Jahre 1568,
und Rom ungefähr zu derselben Zeit einen Garten.

Diesseits der Alpen ahmte Holland zuerst Italien hierin

nach, während es zugleich dessen geistliche Oberherrschaft ab-

schüttelte. Der Gurten der Universität zu Leyden wurde 1577
gegründet und seine Verwaltung Cluyt, einem leidenschaftlichen

Gartenlicbhaber anvertraut, der in die neue Anstalt eine grosse

Zahl von Pllanzen aus seinem Privatgarten überführte.
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Im Jahre 1580 gründete der Kurfürst von Sachsen den er-

sten botanischen Garten in Deutschland, in Leipzig. In Frank-

reich ist der Garten von Montpellier der älteste, gegründet unter

Heinrich IV, durch ein Edikt vom Jahre 1593. Pierre Richer

de Belleval wirkte durch seine Verbindungen mit dem Conné-

table von Montmorency die Gründung dieser schönen Anstalt

aus, welcher er im Jahre 1622 eineji Theil seines Vermögens
opferte, als die Pflanzungen während der Belagerung von Mont-

pellier zerstört worden waren. Der Garten von Paris besteht

seit dem Jahre 1635.

In England ist der älteste - botanische Garten der von Ox-

ford, gegründet 1640. Der Garten von Kopenhagen wurde in

demselben Jahre angelegt: der von Fpsala 1657, der von Ma-
drid 1753. der von Coimbra 1773.

Seit einem Jahrhunderte hat sich die Zahl der Anstalten

dieser Art auf eine auffallende Weise vermehrt. Jede Universi-

tät, jede medicinische Lehranstalt. Akademie, u. dgl. m. besitzt

heutzutage einen botanischen Garten. Selbst die meisten Colo-

nien besitzen welche, vorzüglich mit dein Zweck, nützliche Ge-

wächse einzuführen.

Die Privatgärten sind in gleichem Vcrhällniss vorgeschrit-

ten. Der Gartenbau ist, indem er in den Norden vordrang, und

eine Unzahl von Arten anzieht, immer mehr zu einer schwieri-

gen Kunst geworden, in welcher die Industrie des Menschen alle

ihre Hülfsmittel entfaltet. Jetzt enthalten die reichsten Gärten,

wie der in Berlin. Paris. Wien u. s. w. bis 10 oder 12000 ver-

schiedene Arten, ohne die Varietäten der Pelargonien, Dahlien,

Rosen, Fruchtbäume zu rechnen, welche die Handelsgärt-

ner auf bewundernswürdige Weise vermehrt haben. Da jeder

Garten einige Arten enthält, welche zu derselben Zeit in einem

andern fehlen, und viele öffentliche und Privatanstallen fortwäh-

rend aus fremden Ländern die Saatnen neuer Arten zum Anbau

erhalten, so kann man die Zahl der heutzutage in Europa culti-

virten Arten wenigstens auf zwanzigtausend anschlagen. Dies

ist ein Drittheil der in den botanischen Werken enthaltenen Ar-

ten, und nur der sechste oder achte Theil der Gesammtzahl der

wahrscheinlich auf der Erde vorkommenden Arten.

Abgesehen von den Vergnügungs- und Handelsgärten, ist

es wesentlich, sich einen genauen Begriff von dem, wie die zur

Förderung der Wissenschaft bestimmten Gärten beschaffen sein

müssen, zu bilden.

Ihre Verwalter oder Besitzer müssen vor allem einen oder

mehre Zwecke vor Augen haben, denn die Art und Weise, in

welcher man zu den Fortschritten der Wissenschaft beitragen

kann, ist höchst mannigfaltig, und die Einzelnheiten der Einrich-
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tung eines Gartens müssen, je nach den Ergebnissen, die man

zu erhalten wünscht, einander untergeordnet sein.

Ein Garten kann dienen, entweder 1) zum botanischen oder

medicinischen Interricht; 2) zur Förderung einiger schwierigen

Theile der Wissenschaft selbst: 3) zur Einführung neuer Arten

in Gärten: 4) zur Veredelung und Verbreitung der besten Arten

oder Spielarten nützlicher Gewächse.

Der Internent in der Botanik erfordert eine genaue No-

menklatur, und eine regelmässige feststehende Anordnung der

eultivirten Arten, denn der Lehrer, die Zöglinge und die Arbei-

ter müssen jede Pflanze mil Leichtigkeit auffinden können, so-

bald sie eine Thatsache nachweisen, eine Behauptung bewahrhei-

ten wollen. Zu diesem Zweck richtet man eine Reihe von Bee-

ten ein, auf welchen die Arten in der botanischen Anordnung

stehen, welcher der Lehrer in seinen Vorträgen folgt. Dies

wird eine Schule (école) genannt. Allgemeine Etiquetten ge-

ben den Namen der Familien oder Gassen, und andere vor jeder

Pflanze stehende, die Namen einer jeden Art an. Da diese Eti-

quetten, aus einem Versehen der Arbeiter bei der Bearbeitung

des Bodens, von ihrer Stelle entfernt werden, man auch häulig

genöthigt ist, in die Schule Pflanzen su setzen, die man nicht

mit Etiquetten versieht, weil ihr Name ungewiss ist, so ist es

sehr zweckmässig Register zu haben, nach welchen man die Na-

men und die Herkunft der Arten auffinden kann. Die von mei-

nem Vater zu diesem Zweck in den Gärten von Montpellier und

Genf getroffenen Einrichtungen scheinen mir mehr gegen Irrthü-

mer zu sichern, als die in andern Anstalten angenommenen, und

vereinfachen die Arbeit des Bestimmens der Alten, die den Vor-

stehern der Anstalten so viele Mühe verursacht. Sie bestehen

in Folgendem.

Die Beete der Schule sind numerirt. Sie sind drei Fuss

breit, so dass man von jeder Seite eine Reihe von Pflanzen se-

tzen kann, und selbst an einigen Stellen bei etwa vorkommender

Feberfüllung, eine dritte Reihe in der Mitte. Jede Seite ist mit

einem Buchstaben bezeichnet: die nördliche Seite sei z. B. A.

die entsfeffcnjresctzte Seite der Beete sei B. Sie sind mit Box-CTO CT

bäum eingefasst. und von 5 zu 5 Fuss wird beim Bcscheeren

ein kleiner Busch übrig gelassen, der um 4 bis H Zoll die Ein-

fassung überragt, wonach man leicht und ohne zu messen die

Entfernung jedes beliebigen Punktes auf einer der beiden Seiten,

von dem Anfang des Beetes berechnen kann. Ein Verzcichniss

in Folio, in dein eine jede Seite für eine von den Seiten des

Beetes, und jede Linie für einen Kaum von einem Fusse bestimmt

ist, enthält die Angabe der in jedem Jahre vorhandenen Pflan-

zen und der Stelle, auf welcher sie steht. Das Verzcichniss

führt die Namen der Classen. Familien und Gattungen nach dem
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Hamiic, den eine jede von ihnen bei dem Anbau erfordert, auf.

Hicrdureli ist der Director in Stand «resetzt, ohne das Zimmer

zu verlassen, einem Gärtner anzugeben, dass er eine Pflanze, z.

B. auf das 25ste Beet, Seite B, auf den 35sten russ (25, B, 35),

pllanzt. wo er sicher ist, einen leeren Platz in der Familie und

Gattung der Art zu linden. Wenn er eine Pllanze bestimmt, da-

für Sorge trä t, dass der Name in dein Verzeichnisse verbessert

werde und durch ein Zeichen bemerkt, dass der Name vergli-

chen ist, so ist er sicher, dass diese Arbeit für so lange dienen

wird, als die Pflanze lebend auf demselben Platze bleibt und

wird wissen, welche Pflanzen er in jedem Jahre zu untersuchen

habe. Der Gärtner selbst ist sicher, die Saamen unter ihrem

wahren Namen zu sammeln und wenn er beauftragt wird, den

Studierenden oder Liebhabern Exemplare zu geben, so ersetzt

das Verzeichnis^ die Etiuuetten und dient häufig zu ihrer Berich-

tirunsr. Die Ycrsetzunir der Arten in die Schule nach der Aus-

saat im Frühjahre ist durch diese Einrichtung so sehr erleich-

tert, dass ich häufig in einer Stunde mit einem einzigen Gärtner

60 — 80. zu verschiedenen Gattungen und Familien gehörige

Arten verthcilt habe.

Die Saamen werden in kleine Töpfe gesäet, an welchen

man eine bleierne Nummer befestigt. Diese Nummer bezieht

sich auf einen jährlichen Saamenkatalog, in welchem man den

Namen, unter dem man den Saamen erhalten, seinen Ursprung

und jeden andern nöthigen Ausweis findet. Das Jahr der Aus-

saat wird abgekürzt auf «lein Blei angegeben, z. B. 375^ ist die

Pflanze gesäet im Jahre 1835 unter der Nummer 3754. Die

bleierne Nummer folgt der Pflanze auf ihre neue Stelle, wenn

man sie in den freien Boden verpflanzt und man trägt sie am
Ende des speeifischen Namens in das Verzeichniss der Schule ein.

Die Pflanzen, welche bestimmt sind, in Töpfen in den Treib-

häusern oder den Orangerien zu bleiben, führen eine besondere

Reihe von Nummern, gleichfalls auf einem dreieckigen Blei, wel-

ches in die Erde eingesteckt und auf den Rand des Topfes zu-

rückgebogen ist. Ein Zeichen begleitet die Zahl, um die Num-
merreihe, von der es sich handelt, zu bezeichnen und in einem

Cataloge wird der Ursprung, der Sendungsname oder der be-

richtigte Name einer jeden Art aufgeführt. Indem man von Zeit

zu Zeit vermöge dieses Cataloges die Töpfe revidirt, versirheit

man sich von dem Grade der Sorgfalt und Treue der angestell-

ten Gartcnlcutc. Diese Einriehlungen sind in allen Gärten mehr
oder weniger anwendbar. Sie dienen vorzüglich in denjenigen

Gärten, die den Fortschritt der Wissenschaft bezwecken, denn,

man mag nun neue Arten beschreiben oder gründliche Beobach-
tungen über bereits bekannte Arten anstellen wollen, so ist es

immer wichtig, genau den Ursprung einer Pllanze. den Namen.
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iinlcr welchem sie geschickt ist, die Zeit ihrer Aussaat, den ihr

nach der Untersuchung beigelegten Namen und jeden andern

Umstand ihrer Geschichte, der in den Verzeichnissen aufgeführt

sein kann, zu kennen.

Das Studium der Botanik ist vorzüglich durch die Untersu-

chung seltener und auswärtiger Pflanzen, von denen die Botani-

ker nicht leicht Exemplare in Herbarien finden, gefordert wor-

den. Die Arten durchweg exotischer Familien oder Gattungen

dienen zum Verständnis* der Schriften der reisenden Botaniker,

erweitern die Begriffe, vermehren die Ausdrücke der Verglei-

chung weit mehr, als die europäischen Pflanzen, die man so viel-

fach untersucht, beschrieben und abgebildet hat und häufig mit

Leichtigkeit lebend im Lande finden kann. Nur in Gärten kann

man gute Abbildungen mit vollständigen Analysen anfertigen las-

sen, nur hier können die schwierigen Untersuchungen der Pflan-

zenanatomie und Physiologie in allen Lebensperioden der Pflanze

mit derjenigen Geistes- und Körperruhe . welche eine gute Be-

obachtung sichern, angestellt werden.

Wenn es den Directoren Ernst ist, die Wissenschaft zu

fördern, so müssen sie freisinnig den Botanikern diejenigen Pflan-

zen mittheilen, deren sie bedürfen, eine weilläufige Correspon-

denz führen, um seltnere Saamcn und Pflanzen zu erhalten, die-

jenigen, deren Namen sich als falsch ausweisen, so viel als mög-
lich genau bestimmen, streng auf die Ordnung der Verzeichnisse

sehen, selbst die neuen und- seltenen Arten beschreiben, endlich

alle Beobachtungen und Beschreibungen, die sich auf die Pflan-

zen ihres Gartens beziehen, bekannt machen lassen. Diejenigen

Anstallen, über welche oder durch deren Hülfe am meisten ge-

schrieben worden ist, sind es, die vor Allen am berühmtesten

werden. Die Werke der beiden Jacutin, Vater und Sohn, ha-

ben den Garten zu Wien berühmt gemacht und viele andere An-

stalten, deren geringe Einkünfte sie zur Unbekanntheit zu ver-

dammen schienen, sind durch das Interesse der Werke, welche

der Eifer und das Talent ihrer Directoren hervorrief, bekannt

geworden.

Die Einführung neuer Arten in die Gärten ist zu gleicher

Zeit ein Mittel zur Bereicherung der Wissenschaft und der Zier-

gärten.' Dieser Zweck ist nicht leicht mit dem des Unterrichtes

zu vereinigen, denn in den Werken und Vorlesungen über Bota-

nik ist fast immer von Arten, die seit längerer Zeit cultivirl

werden, die Rede und die neuen Pflanzen erschweren vielmehr

den Zöglingen das Studium. Freilich vereinigen einige reich

dotirte Gärten alle und neue Pflanzen in sich, andere dagegen

haben die Einführung neuer Pflanzen zum Hauptzwecke und diess

ist ihnen auf auffallende Weise geglückt. Vor allen glänzen in

dieser Beziehung die englischen Gärten, der Garten von Kew,
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Privateigentum»! des Königs . «1er der Gartcnbaugcsellschaft zu

London l
) und eine Unzahl von Gärten dieses Landes, welche

entweder reichen Besitzern oder unternehmenden Handelsgärt-

nern gehören, haben Tausende von Arten eingeführt. Mehre

unterhalten besoldete Sammler am Vorgebirge der guten Hoff-

nung, in Neu- Hojland u. s. w. Andere schicken Reisende aus.

Diese Anstalten setzen ihre Ehre darin, in botanischen Zeit-

schriften (Bolanieal magazine, register etc.) colorirte Abbildun-

gen bemerkenswerlher Arten mit Beschreibungen, die von den

ausgezeichnetsten Botanikern ihres Landes vcrfasst sind, her-

auszugeben.

Einige Gärten bezwecken ausschliesslich die Einführung

nützlicher Nahrungspflanzen, Futterkräuter u. dgl. m. Die Gar-

tenbaugesellschaft zu London zeichnet sich auch in dieser Be-

ziehung aus. In den Colonien sind Gärten zur Naturalisation,

die von grossem Nutzen sind, wenn sie gut verwaltet werden,

entstanden. Der grosse Garten zu Calcutta und die Hülfsgärten,

welche die ostindische Compagnie in verschiedenen Punkten ihres

Reiches zerstreut haben , uehmen den ersten Rang unter den

Gärten dieser Art ein. Sie haben aulfallend zur Verbreitung

nützlicher Pflanzen in Ostindien und zur botanischen Kenntniss

der in diesen weiten Gegenden einheimischen Arten beigetragen.

Havannah. die Mauritius-Insel und andere Colonien besitzen

gleichfalls bemerkenswerthe Gärten.

Unsere europäischen botanischen Gärten sind oft in Hin-

sicht auf Landwirtschaft von Nutzen gewesen. Nie wird man
es vergessen, dass der Anbau des Kaffee's in Amerika, der mehre
Millionen Menschen ernährt, den Seehandel unterhält, den Euro-

päern ein gesundes und angenehmes Getränk gewährt, dass die-

ser Anbau, sage ich, einzig und allein dem zu verdanken ist.

dass- der Kaffee, der in den Treibhäusern des Jardin des plantes

zu Paris gezogen wurde, mit einer bewunderungswürdigen Aus-

dauer und Sorgfalt von einem Seeoffizier, Namens Desclieu.v,

nach Amerika übergeführt wurde. In unsern Tagen wurde der

Brodfruchtbaum, der von Labillardière nach dem Pariser Garten

gebracht war. von dort auf demselben Fahrzeuge nach Caycnne
übeigeführt. welches die unglücklichen und ehrwürdigen Verwie-
senen des Fructidor hinüberbrachte : ein seltsames Zusammentref-
fen von Verbrechen und Wohllhat!

Es bleibt uns nur noch der Nutzen zu berücksichtigen, wel-

chen die Privatgärten, die heut* zu Tage in allen Ländern so

zahlreich sind, bringen können.

Die Eigenthümer, welche bei der Einrichtung ihres Gartens

') Diese Gesellschaft zählt 14UÜ Mitglieder und geniesst eines Einkom-
mens von mehr als 120U0U Franken. Anm. d. Verf.



44

etwas mehr, als nur Annehmlichkeit hezwecken, können der

Wissenschaft grosse Dienste leisten. Sie sind nicht, wie die

Directoren der öfTentlichen Gärten gezwungen, die seit langer

Zeit cuttivirten Pflanzen zu erhalten und die zartem Arten zu

opfern, indem sie sie, wohl oder übel, nach der wissenschaftli-

chen Anordnung auf Beete pflanzen, wo sie schlecht fortkommen.

Da sie Niemandem Hechenschaft abzulegen brauchen, so können

sie die gewagtesten Versuche anstellen und mehre Gegenstände

der Cultur vernachlässigen, um einen bis zum höchsten Grade

zu vervollkommnen.

Die Gartenliebhaber und Baumgärtner achten nicht genug

auf das unabweissliche Lehergewicht , das sie dadurch erlangen

können, wenn sie sich in ihren Arbeiten auf einen besondern

Gegenstand beschränken. Jeder wähle eine einzige Gattung,

und bestrebe sich eine vollständige Sammlung, welcher Art sie

auch sei, zu bilden, und er kann sicher sein nützlich zu werden

und einen weit verbreiteten Ruf zu erlangen. Die Sammlungen
von Fettpflanzen des Fürsten Salm zu Dyck, des Herrn Milchen

in Norwich: der Haidekräuter der Herren Loddiges in London,

die neuholläudischen Gewächse dieser Blumengärtner und ihres

Collegen Knight in Fulham, die alte Palmensanimlung von Ful-

chiron in Passy, die Gräser und \\ eiden des Herzogs von Bed-

ford in Woburn sind schöne Vorbilder zur Nachfolge. Wie
kommt es, dass es noch so viele Gärtner gicht, die ihre Zeit und

ihr Geld auf mannigfaltige Sammlungen anwenden, die eben da-

durch unvollständig und von geringem Nutzen sind, anstatt nur

Pflanzen eines bestimmten Landes, einer besondern Familie oder

von irgend einer besondern Beschaffenheit zu wählen? In allen

Ländern sehen wir reiche Gartenliebhaber, die sich ausseror-

dentliche Mühe geben, um in jeder Jahreszeit Pfirsiche oder

Weintrauben zu haben: warum versuchen sie es nicht vielmehr

den Brodfruchtbaum, die Banane, die Garcinia Mangostana und

andere wohlschmeckende Früchte der Aequalorialgegenden an-

zubauen '.' Diess wäre doch wenigstens etwas Neues.

§. 5. Herbarien.

Da die wichtigsten Kennzeichen in dem Vorhandensein der

Gestalt und Stellung der Organe viel mehr, als in den Verschie-

denheiten der Faröe und (Konsistenz liegen, so kann man die Gat-

tung und Art einer Pflanze, wenn sie trocken ist, fast eben so

gut, wie an einer lebenden erkennen.

Diess veranlasste die Botaniker. Exemplare in Blüthe oder

Frucht zu trocknen und daraus Sammlungen zu bilden, welche

Herbarien genannt werden.

Heim Pllanzenlrockncn muss man vor Allem darauf Rück-

sicht nehmen, Exemplare zu wählen, die das gewöhnliehe Aus-
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sehn der Pflanze, von weicher man sie nimmt, an sieh tragen

und so viel als möglieh diejenigen Organe, naeh welche« man

die Pflanze bestimme! kann (Blumen. Früchte. Blätter) enthalten.

Je mehr verschiedenartige Organe ein Exemplar hei einem klei-

nen Volumen vereinigt, desto geeigneter ist es zum Trocknen.

Alsdann muas man auf einer Papieretiquettc angehen: 1)

den Namen der Art. wenn mau ihn kennt: 2) den Ort (Garten

oder sonst eine OerUichke.it), wo man sie gesammelt hat: 3) das

Datum, das die Bliithe- oder Fruchtzeit der Pllauzc hezeichnet :

4) andere Bemerkungen, welche etwa die lUntersuchung der le-

benden Pflanzen veranlassen kann und die vielleicht an der trock-

nen Pflanze' schwer zu erkennen wäre: z. B. den Grad ihrer

lläuligkeit in einer Localität. die Höhe dev Pflanze, die Farbe

der Organe, ihren fleischigen Zustand, ihre Dauer, gewisse verhält-

nissmässige Stellungen, die später schwer nachzuweisen sind il. s.

w.
; 5) endlich wenn man die getrocknete Pflanze von einem an-

dern Botaniker erhallen hat. so muss man auf der Etiquette den

Namen des Senders und das Datum des Empfanges anmerken.

Alle diese Maassrrgeln zur Ordnung sind unumgänglich für die

spätere Benutzung der aufbewahrten "Exemplare.

Das Verfahren des Trocknens selbst besteht darin, dass

man die Pflanze zwischen zwei Blätter angeleimten Papiers in

Folio, welches das format der Mehrzahl gut gewählter Exem-
plare ist. bringt. Darauf legt man einige Blätter Papier zwi-

schen diejenigen, in welchen die Pllanzen liegen und presst das

Ganze durch Aullegen von Gewichten oder mit Stricken oder

mit eigends dazu eingerichteten Pressen oder auf sonst irgend

eine Weise* Da das Papier sehr bald die Feuchtigkeit aufsaugt,

so muss man nach den ersten 24 Stunden, die auf das Einlegen

folgen, das zwischenliegende Panier wechseln. In den folgen-

den Tagen fährt man fort das feuchte Papier durch trockenes

zu ersetzen und nimmt die bereits trockenen Pllanzen heraus,

bis alle trocken geworden sind. Naeh jedesmaligem Einlegen

presst man das Packet von .Neuem. Im Allgemeinen ist es vor-

teilhaft, schnell (im Sommer in 2 bis 3 Tagen) zu trocknen,

weil dadurch die Farben erhallen werden: auch ist es zweck-
mässig, häulig das Papier zu wechseln, wenn es angeht. Papier

zwischen zu legen, welches im Ofen oder an der Sonne getrock-

net ist: Packele zu machen, die nur sechs bis acht Zoll dick

sind und nachdem sie gebunden, sie auf eine Kante zu stellen,

so dass die Luft zwischen die Blätter eindringen und die Feuch-

tigkeit entweichen kann. Sehr fleischige Pllanzen taucht man
zuweilen in kochendes Wasser, um ihre Lebenskraft zu ertödten

oder Fäulniss zu verhindern. Auch schneidet man sie der Lauge
nach durch, wenn das Aussehen der einen Hälfte zum Erkennen
der Pflanze hinreicht.
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Man muss es vermeiden die Pflanzen so stark zu pressen,

dass etwa die Stengel flach werden. Dadurch werden die Blu-

men in einen Zustand versetzt, der ihre Untersuchung fast un-

möglich macht.

Sind die Pflanzen getrocknet, so müssen die Exemplare nach

Arten und nach den Geistlichkeiten, von welchen sie herstammen,

gesondert werden. Jedes Exemplar einer Art, wenn es einzeln

ist. oder die Exemplare derselben Art und eines Ursprungs,

wenn ihrer mehre sind, werden in ein Blatt geleimtes oder un-

geleimtes Papier von Gross -Folio Format gelegt, welches zusam-

mengeschlagen ist.

Die Etiquette darf niemals von dem Exemplare getrennt

werden. Man macht einen Einschnitt in die Mitte der Etiquette

und schiebt die Pflanze hinein, oder man befestigt die Etiquette

unterhalb des Exemplars mit einem Papierstreifen oder einer

Stecknadel.

Die Blätter, welche die getrockneten Exemplare enthalten,

werden alsdann nach einer angenommenen Ordnung, nach Arten.

Gattungen, Familien und Classen vertheilt. Alle Exemplare ei-

ner und derselben Art, dir an verschiedenen Oertlichkeiten in

verschiedenen Zuständen oder zu verschiedenen Jahreszeiten ge-

sammelt sind, werden in einen Umschlag vereinigt, an welchem
man äusserlich an einer Seite eine Etiquette befestigen kann,

die den Namen der Art angiebt. Mehre Blätter bilden Packete,

die man unten und oben mit Pappdeckeln oder Brettern bedeckt

und mit einem starken Bindfaden kreuzweis zusammenbindet.

Die Namen der Gattung, der Familie und Classe, werden auf

kleine Etiquetten geschrieben, die man so befestigt, dass sie aus

dem Packete hervorragen. Auf diese Weise erhält man ein

Herbarium, wo jede Art in blühendem oder fruchtragenden Zu-

stande zu jeder beliebigen Jahreszeit untersucht werden kann.

Ausser diesem Vorzug der getrockneten Pflanzen vor den leben-

den gewähren sie noch den Vorlheil. für die Dauer zu sein, so

dass sie von einem Botaniker zum andern übersandt werden kön-

nen und die Gelehrten eines andern Landes oder einer spätem

Zeit bezeugen, was ein Schriftsteller in einer unvollkommenen

Beschreibung hat sagen wollen.

Wenn ein Exemplar unter einem bestimmten Namen von

einem Schriftsteller herrührt, welcher darüber in seinen Werken
handelt, so ist es als authentisch vollkommen geeignet zu Ver-

ständniss der Beschreibung und giebt mit Gewissheit an, von

welcher Art oder Varietät der Schriftsteller gesprochen habe.

Das Exemplar, nach welchem ein Schriftsteller eine Art als neu

beschrieben hat, wird zum Typus dieser Art. Es ist begreiflich,

dass Herbarien, welche viele Exemplare dieser Art enthalten,

von bedeutendem Werthe sind.
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Zuweilen bewahrt man gesondert Herbarien einzelner Län-

der und Sammlungen von Doubletteu. Dies ist für einige Bota-

niker «richtig, welehe eine Flora* insbesondere untersuchen oder

Tauschhandel treiben wollen. Im Allgemeinen ist es für die

Mehrzahl der Untersuchungen zweckmässiger
;

nur ein einziges

Herharium zu haben, geordnet naeh den neuesten und wichtig-

sten Werken. Die Doubletten, welche es enthalten kann, zeigen

das verschiedene Aussehn der Arten und dienen zur Analyse.

Zwerk massig-

ist es, besonders wenn man den Grund zu

einem Herbarium legt. 1) einen Accessiouseatalog zu führen, in

welchem man in der Kürze die Pflanzen, welche man selbst

trocknet, oder erhält, mit der allgemeinen Angabe des Vaterlan-

des oder der Herkunft einträgt: 2) ein alphabetisches Verzeich-

niss der Gattung»- (und Arten-) Namen, mit der Angabe der Fa-

milie, zu welcher sie in dem Herbarium gebracht sind, nach

dem Verfasser, dein mau folgt oder nach eigenen Beobachtungen.

Seitdem die Reisen so ausgedehnt worden sind und die Bo-

tanik so ungeheure Fortschritte gemacht hat, verdient ein Her-

barium nur dann angeführt zu werden, wenn es von einem Schrift-

steller herrührt, der viel geschrieben, oder wenn die Zahl der

darin enthalteneu Arten bedeutend die gewöhnliche überschrei-

tet. Eine Sammlung, «lie über 30000 Arten enthält, wird für

eine in Europa wichtige angesehen, besonders wenn sie gut ge-

ordnet ist und viele authentische Exemplare enthält. Als den

ersten Bang in diesen verschiedenen Beziehungen einnehmend,

kann man anführen: die Herbarien der Museen zu Paris. London
und Berlin, der Linneischen Gesellschaft zu London, der Herren
Hooker in Glasgow, Lambert in London, Delcssert und v. Jus-

sieu in Paris, De Candollc in Genf. Eine grosse Menge ande-

rer Botaniker, Gesellschaften oder öffentlicher Anstalten besitzen

minder beträchtliche oder für Gelehrte weniger zugrängrlicheo Do
Herbarien, die aber köstliche Materialien entweder für die Flor

gewisser Länder oder für das Yerständniss gewisser Schriften,

oder endlich für die Botanik im Allgemeinen enthalten.

Für einen Botaniker ist es wichtig, zu wissen, wo sich die

Herbarien älterer Schriftsteller, die solche nachgelassen haben,

befinden: denn es giebt Untersuchungen, bei welchen man diese

Herbarien zu Halbe ziehen nniss. So ist es jedem in der Wis-
senschaft Bewanderten bekannt, dass Tourneforfs Herbarium in

dem Museum zu Paris. Bauhin's in Basel, Linne's in London, im
Besitze der Linneischen Societät. Willdenow's in Berlin, Allio-

ni's in Turin u. s. w. aufbewahrt wird.

§.4. Büchersammlungen.

Es giebt Wissenschaften, in denen Bücher auf einander fol-

gen und vergessen werden, schneller als die Generationen, die
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ihr Erscheinen sahen. Dies ist in der Naturgeschichte niehl der

Fall. Jedes Buch, welches unmittelbar nach der Natur gemachte

Beobachtungen, besonders Abbildungen enthält, muss von den

Gelehrten, seihst mehre Jahrhunderte nach seinem Erscheinen,

zu Ralhe gezogen und. angeführt werden. Das grosse Hoch der

Natur lag vormals, wie jetzt, offen da und eine ältere Beobach-

tung kann hesser sein, als eine neue. leherdies nöthigt das für

die* Nomenklatur angenommene Gesetz der Priorität häufig zur

Berücksichtigung der ällern Schriftsteller.

Daher ist man gcnöthigl, die hcdeulende Anzahl botanischer

Werke (ungefähr 6 — 8000 Bände) von Zeil zu Zeit zu Hathe

zu ziehen, die in besondern Bibliotheken vereinigt werden müs-

sen. Leider sind wegen des hohen Preises der so nützlichen

und zahlreichen kunferwerke J
) cinigermaassen vollständige bo-

tanische Bihliotheken sehr seilen. Die grossen, öffentlichen ßi-

hliotheken in Berlin, Gütlingcn, Wien, Florenz, Ovlord. die Bi-

hliotheken des Instituts und des Museum zu Paris, der Linneischen

Gesellschaft, der (iartenbaugesellschaft und des kritischen Mu-

seums zu London, der Teylerschen Gesellschaft in llarlem ent-

halten eine ziemlich vollständige Sammlung der botanischen

Werke -). Andere öffentliche oder Gesellschaften gehörige Bi-

hliotheken nähern sich weniger der Vollständigkeit und leisten

der Wissénsehall dennoch grosse Dienste. Den Privathihliolhe-

ken Delesserfs in Paris, Lamhert's und R. Brown's in London,

Hookcr's in Glasgow, Jacquin's in Wien, De Candolle's in Genf.

Hequien's. in Avignon u. s. w. fehlt eine kleine Zahl kostbarer

Werke, wogegen sie zuweilen reicher als die öffentlichen Bihlio-

theken in der Beihe der kleinen Schriften und verschiedenen

Dissertationen sind, welche die Schriftsteller einander gegensei-

tig zuzuschicken pflegen.

§. «5. Verschiedene anderweitige Saminlangen.

Bei einigen Herbarien, Gärten oder Bibliotheken findet man

recht nützliche auf die Botanik bezügliche Sammlungen.

So besitzt das Museum für Naturgeschichte in Paris, und

die Bibliothek in Turin bedeutende Sammlungen von botanischen

1

) Ei giebt wenigstens 10 wichtige botanische Werke, deren Preis

1000 Kit. übersteigt und eine grosse Menge von 2 — 500 Kit.

A lim. d. Ver f.

2
) Diesen reichen schon seit längerer Zeil bestehenden Sammlungen

kann man wohl mit vollem Recht die jüngere Bibliothek des kaiserlichen bo-

snischen Gartens zu .St. Petersburg an die Seite stellen, welcher schon jetzt

nur sehr wenige Werke fehlen, und die bei ilen grossen Mitteln, die auf sie

verwendet werden, wohl sehr bald die vollständigste botanische Bücher-

sammlung in Europa werden mochte.

An in. d. Uebers.



49

Ilandzeichnungen : die Gartenbau -Gesellschaft in London Nach-
bildungen von Früchten in Wachs; die .Mehrzahl der srössern

Herbarien, Sammlungen von Pilzen entweder in Wachs nachge-

bildet oder in Alkohol aufbewahrt, Holzsammlungen, Sammlun-
gen von Saamen, natürlichen oder künstlichen Pflanzenerzeug-

nissen, fossilen Gewächsen, und andere, irgend ein Interesse ge-

währende, besondere Sammlungen. Sie alle müssen dem Her-

barium untergeordnet sein, und ihm zur Ergänzung dienen. Sie

müssen nach derselben Anordnung aufgestellt sein, und ausführ-

liche Etiquetten. mit Erwähnung des Ursprungs eines jeden Exem-
plaires tragen. Die Saamen dürfen nicht von ihren natürlichen

Hüllen, und die Hölzer nicht von ihren Rinden getrennt sein.

Zweites Kapitel.

A o ii den botanischen Schriften.

§. I. Allgemeine Regeln für die Abfassung botanischer

Werke mehrfacher Art,

1) Sprache.
Die lateinische Sprache ist in der Botanik mehr als in irgend

einer anderen Wissenschaft gebräuchlich, und zwar aus sehr gu-

ten Gründen. Die Beschreibung von Pflanzen ist für alle Na-
tionen der Erde wichtig. Die Botanik beschäftigt sich mit den

Pflanzen aller Länder: sie bedarf einer genauen Nomenklatur,

die gleichmässig, und allen Völkern gemein sein muss: sie kann

nicht einzig und allein in einem Theile Europas betrieben wer-

den, sondern erfordert das ^Zusammenwirken aufgeklärter Män-

ner in den entlegensten Ländern, denen die lateinische Sprache

die einzige gemeinverständliche ist.

Für Erklärungen und Erzählungen verliert sich auch in der

Botanik, wie in den andern Zweigen des menschlichen Wissens,

der Gebrauch der lateinischen Sprache, und dies ist vielleicht

gut, wegen der Schwierigkeilen, zusammengesetzte Begriffe in

einer fremden Spracbe wiederzugeben. Dagegen ist es höchst

wünschenswerlh, dass das Latein, wegen seiner kürze, für die

Benennungen der Arten, Gattungen, selbst für die Beschreibung

der Formen bleibe. Nur darauf beschränkt, wird es zu einer

reinen Kunstsprache, die leicht zu erlernen ist. Leberdies sind

die Eigennamen etwas so Willkührliehes, dass es wenig darauf

ankommt, wo sie herstammen. Die lateinischen Pllanzennamen

sind ebenso allgemein, wie die arabischen Zahlzeichen, und man

4
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bedient sich ihrer mit Vortheil, seihst. im gewöhnliehen Sprach-

gebrauch. Wenn ein Europäer in ein neues Land kommt, so

ist es ihm eben so leicht lateinische Namen für Formen, welche

ihm neu sind, zu erlernen, als Namen jeder andern Art. Nie-

mand klagt über Namen wie Géranium, Thuja u. s. w., die latei-

nisch sind, und wenn sich zuweilen Einige über Pflanzennamen

beklagen, so geschieht es vielmehr weil sie für den, der sie aus-

spricht, neu, und wenig gebräuchlich, wie alle Eigennamen, als

weil sie lateinisch sind.

2) Schrei bail.

In jeder Wissenschaft muss die Schreibart vor Allem deut-

lich und genau sein. Da es unnütz ist, diese Eigenschaft denje-

nigen, welche in ihrer Muttersprache schreiben, zu empfehlen,

so halte ich mich hierbei nicht länger auf. In den lateinischen

Beschreibungen , gewinnt man durch die Auslassung des Zeitwor-

tes viel Zeit und Raum. So sagt man z. B. caulis erectus, her-

baceus, sesquipedalis, a basi ramosus. Folia altern;«, lanceolata,

superne glabra, subtus pilosa u. s. w.

3) Diagnosen u n d B e s c n r e i h u n g e n .

Die Diagnose ( d i a g n o s i s
, p h r a s i s c h a r a c t e r i s t i c a )

in den beschreibenden botanischen Werken, ist der Inbegriff der

Kennzeichen einer Art. Die Beschreibung (descriptio) ist

eine vollständige Ausführung derselben.

Die Diagnose wird jrebildet durch Beiwörter im Ablativ

oder Dativ, welche dem Artennamen folgen: z. B. Pyrus com-

munis: foliis ovalis serratis ulrinque gemmis ramulisque
gl a bris, peduneulis corymbosis.

Die Diagnose müsste die Kennzeichen enthalten, welche hin-

reichen, die Art von allen übrigen derselben Abiheilung oder

derselben Gattung zu unterscheiden und nichts mehr. Dennoch
wird man durch die grosse Zahl von Büchern, wo die Diagnosen

ohne Beschreibungen aufgeführt werden und durch den* Umstand,

dass viele Arten noch unbekannt sind und fortwährend die alten

Gattungen vergrössern, bewogen, den Diagnosen eine grössere

Ausdehnung zu geben.

In einer vollständigen Beschreibung muss man, so viel als

möglich, die Ordnung* der Aufeinanderfolge, der Annäherung
oder der Entwicklung der Organe beobachten: mit der Wurzel
anfangen, dann zum Stengel, den Blättern, dein Kelch, der Blu-

menkrone, den Staubgefässen u. s. w. übergehen.

4) Synonymie.
Die Synonymie ist die Erwähnung der verschiedenen, einer

und derselben Gruppe von Wesen oder demselben Organe bei-

gelegten Namen. Ein Synonym (synonymon) ist ein Name, der

dasselbe bezeichnet, als ein anderer.

Nichts ist schwieriger, als die gewissenhafte Erforschung
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der Synonyme in der Botanik, denn die Zahl der Schriftsteller

ist sehr gross, ihre Schreibart und die Ausdrücke, deren sie sich

bedienen, sehr verschieden, selbst die von ihnen beschriebenen

Formen weichen mehr oder weniger von einander ab. Die Sv-

nonymie muss den Schlüssel zu jedem botanischen Werke her-

geben. Nur diejenigen, welche eine Flor oder eine Monogra-
phie geschrieben haben, kennen die ausserordentlichen Schwie-

rigkeiten einer solchen Arbeil.

Im sich dessen zu versichern, dass ein Schriftsteller unter

einem bestimmten Namen dieselbe Art oder Gattung, als ein an-

derer Schriftsteller unter demselben oder einem andern Namen
verstanden habe, muss man mit Aufmerksamkeit die Beschreibun-

gen lesen, in die der Zeit und dem Geiste der Schriftsteller

eigentümliche Schreibart eindringen, besonders aber die Exem-
plare selbst, welche sie beschrieben und die Abbildungen, welche

sie anfertigen Hessen, vergleichen. Eine solche Arbeit erfordert

es oft. dass man sich von einem Herbarium zum andern beliebt.

Sie kann nicht vollkommen werden, wenn man nicht alle Haupt-

sammlungen Europa** untersucht hat.

Die Synonyme werden so aufgeführt, dass man mit den äl-

testen beginnt und dann die Zeitfolge beobachtet. Die Namen
der Schriftsteller werden abgekürzt jedem Namen nachgesetzt.

So bedeutet z. B. Sedum Linn.. Phaca alpina Jacq. so viel als:

die Galtung Sedum. so wie sie Linné begrenzte, Phaca alpina,

so wie Jacquin diese Art annahm.

Wenri man sagen will, dass eine Gattung gewissen Arten

einer andern, von einem Schriftsteller aufgestellten, Gattung ent-

spricht, so führt man diese letztern im Genitiv als Synonym auf.

indem man Spec. (Species) oder pars hinzufügt. So erhält z.

B. die Gattung Ficaria Dill, als Synomyn Ranunculi Spec. Linn.,

um anzudeuten, dass die Gattung Ficaria von Dillenius aus einem

Theile der Arten besteht, welche Linné zur Gattung Ranuncu-
lus zog.

5) Abkürzungen und angenommene Zeichen.
Die Botaniker wenden eine ziemlich bedeutende Menge von

Abkürzungen und Zeichen an, durch welche die Beschreibungen

zugleich kürzer und sicherer werden. Die Svnonvmie wimmelt

besonders von dergleichen.

a) Abkü rzungen.
Die wichtigsten Abkürzungen sind die der Namen von

Schriftstellern und ihrer Werke. wSie sind mit wenigen Abän-

derungen bei allen Botanikern gebräuchlich.

Der Name steht immer vor dem abgekürzten Titel des Bu-

ches. Er wird gewöhnlich durch die erste Sylbe und den ersten

Buchstaben der zweiten bezeichnet; z. B. Banh. für Bauhin:

All. für Allioni.
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Steht vor dem Namen ein getrenntes Vorwort, so wird es

gewöhnlich abgeworfen: z. B. Juss. für de Jussieu.

Ist von einem sehr bekannten Schriftsteller die Hede, der

sehr häufig citirt werden muss. so kürzt man sogar die erste

Svlbe ah: so wird Linné häufig nur durch ein L. bezeichnet.

Dagegen Schriftsteller, die wenig gesehrieben haben, oder

deren .Namen, stark abgekürzt, zweideutig werden müssten, wer-

den mehr ausgeschrieben: z. B. Londers. für van Londerseel,

einen wenig bekannten Schriftsteller des XVII. Jahrhunderts.

Ist der Nanie kurz, so ist es häufig bequemer ihn gar nicht

abzukürzen: ja zuweilen isl eine Abkürzung nicht einmal mög-
lich: z. B. Sims. Ré, Gans u. s. w.

In verschiedenen Werken findet man am Anfang \ erzeich-

nisse der Abkürzungen von Scbriflstellernainen und Bücher-

titeln J
).

b) Zeichen.
Folgende sind die am allgemeinsten gebräuchlichen Zeichen:
'! das Fragezeichen, wird von den Botanikern gebraucht, um

einen Zweifel auszudrücken: je nach dem Worte oder dem Na-

men, auf welchen das Fragezeichen folgt, bezieht sich der Zwei-

fel auf einen oder den andern l instand. So bedeutet Bhamnus
Alaternus?. dass es zweifelhaft isl. ob die betreffende Pflanze

wirklich Bhamnus Alaternus sei. Will man andeuten, dass die

Gattung zweifelhaft sei, so setzt man das Zeichen nach dem Gat-

tungsnamen, z. B. Hapaver? cambricum. Will man bezeichnen,

dass das Papaver cambricum Lamarek's vielleicht nicht dieselbe

Pflanze ist. welche Andere mit diesem Namen belegen, so wird

man schreiben: Papaver cambricum Lam.?

! das Ausrufungszeichen, von de Candolle eingeführt, ist

jetzt sehr gebräuchlich, und bedeutet, dass ein Name, auf den

dieses Zeichen folgt, mit Gewissheit bestimmt isl. tlurch die An-

sicht eines authentischen Exemplars. So bedeutet Trollius

asiaticus L.! Sp. pl. 782. dass der Verfasser das Exemplar des

Linneischen Herbarium gesehen, nach welchem Linné diese Arl

in seinen Species plantarum, p. 782 beschrieben hat.

"|" bedeutet eine Ungewissheit, eine Dunkelheit in dem be-

treuenden Gegenstand. Dies Zeichen ist nicht sehr gebräuchlich.

# Giebl an, dass in dem Werke, auf dessen Titel dieses

Zeichen folgt, eine gute Beschreibung der betreffenden Pflanze

zu finden isl.

S männliches Geschlecht, in den diöcischen Pflanzen.

Ç weibliches Geschlecht, ebendaselbst.

') S. den ersten Hand des Systems regit i vegelahilis von de Candolle,
für die botanischen Werke bis auf 1818; Stemlel's NomencJator botanicus in

8. Tübingen 1821. 1824. Anin. d. A'f.
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Ç dass die Pflanze Zwitterblnmen hat. wenn die verwandlet
Arten nicht Zwitter sind.

Q Einjährige oder in den neuem Schriften monocarpische
Pflanze von zweifelhafter oder wechselnder Dauer.

Monocarpische, einjährige Pflanze.

S In den altern Schriften zweijährige Pflanze.

© In den neuem Schriften monocarpische zweijährige

Pflanze.

(œ) Monocarpische \ieljährigc Pflanze, d. h., welche erst

nach mehren Jahren einmal blüht und dann abstirbt ').

2f Ausdauernde Pflanze.

t, In den altern Schriften, bedeutet einen Baum: bei den

Neuem, ein holziges Gewächs, dessen Höhe unbekannt ist.

t) Halbstrauch, höchstens 2 Fuss hoch.

^ Strauch oder Bäumchen von 2— 10 Fuss Höhe.

5 Bäumchen von 10— 25 Euss.

^ Baum von mehr als 25 Fuss Höhe.
<-» Schlingpflanze.

) Schlingpflanze von der Hechten zur Linken.

( Schlingpflanze von der Linken zur Rechten sich windend.

:v: Unbestimmte Zahl.

Einige Schriftsteller, namentlich Trattinnick und Loudon.

haben, um grösserer Genauigkeit und Abkürzung willen, eine

grössere Menge von Zeichen angenommen. Einige haben ganz

unnützer Weise die Geltung allgemein gebräuchlicher Zeichen

verändert. Es ist daher eine ganz eigene Sprache, die sich

diese Schriftstoller gebildet, deren Erklärung man am Anfange

ihrer Schriften findet.

Dasselbe gilt von einer grossen Menge von Abkürzungen,

die ich hier aufzuführen für unnöthig halte.

6) Abbildungen.
Die Abbildungen sind nothwendige Begleiter der meisten

botanischen A\ erfce geworden. Auch Est es in der That schwer,

selbst nach den ausführlichsten Beschreibungen, das Gesaminte

der Formen vollständig aufzufassen. Ein Bliek auf die Abbil-

dung sagt mehr, als das wiederholte Lesen einer Beschreibung.

Die' Einführung von Abbildungen in botanischen Werken schreibt

sich aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts her. Ein klei-

nes Buch, de viribus plantarmn, von Emilius Macer, scheint das

erste gewesen zu sein, welches gestochene botanische Abbildun-

gen enthielt.

Mehr als ein Jahrhundert hindurch begnügte man sich mit

groben Holzschnitten, die iu den Test eingedruckt, den Habitus.

') Wohl nur durch ein Versehen findet sich im Original: fleurissant

toutes les années. A nui. d. Leb er s.
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d. h. das Gesammtaussehn einer jeden Pflanze ausdrückten. Die

bedeutende Verkleinerung- gegen die natürliche Grösse hinderte

das Erkennen. Fuchsius (historia stirpium, 1542) war einer der

Ersten, der sorgfältig nach der Natur gezeichnete Abbildungen

in natürlicher Grösse lieferte. Einige alte Schriften enthalten

colorirte Abbildungen.

Im Jahre 1612 erschien in Nürnberg der hoflas Eystellen-

sis, von Besler, ein Werk, das mehr als ein Jahrhundert hin-

durch bewundert wurde. Grosse, nicht colorirte Tafeln in Folio

stellten zum ersten Male Pflanzen in ihrer natürlichen Grösse mit

einem, für jene Zeit höchst auffallenden Kunstaufwand im Ku-

pferstich dar.

Anbriet, ein Maler, welcher Tournefort in den Orient be-

gleitete und die Reihe der nicht herausgegebenen Zeichnungen

des Museum zu Paris begann, hatte den Gedanken, die Analysen,

d. h. die Blättchen- und Fruchttheile, die zu klein oder zu ver-

borgen waren, um in der Gesammtabbildung gesehen werden zu

können, gesondert darzustellen. Diese wichtige Neuerung da-

tirt sich von den Institut iones rei herbariae Tournefort's, einem

berühmten, im Jahre 1719 zu Paris herausgegebenen Werke.

Wenig später erschienen kostbare Werke, schöner als der

hortus Eystettensis, genauer, aber gewöhnlich fehlten die Analy-

sen. Hierhin gehört vorzüglich der hortus Elthamensis von Dil-

lenius, erschienen in London im Jahre 1732.

Seitdem machte die botanische Ikonographie fortwährende

Fortschritte. Die Werke Jacquiirs, Masson's und anderer Bota-

niker am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts, sind mit Recht be-

rühmt in Beziehung auf ihre Abbildungen und die grossen, in

unserer Zeit erschienenen, Werke übertreffen sie noch bei \\ ei-

tern, vorzüglich durch die Genauigkeit der Analysen und den

Reichthum des Colorits.

Bulliard war vielleicht, der erste Botaniker, der in Farben
gedruckte Abbildungen herausgab (hist. de champignons de

France, 1791). Dieses Verfahren hat den grossen Vorthcil, dass

alle Exemplare einander vollkomcn gleich sind. Bulliard be-

diente sich mehrcr verschiedenen Kupferlafeln für dieselbe Ab-
bildung, wobei jede eine besondere Farbe halte. Später wurden
die grossen Werke von Redouté (über die Fettpflanzen, Lilia-

ceen) nach dem neuern Verfahren mit seltener Ausführung in

Farben gedruckt.

Heut' zu Tage sind die Zeichner und Kupferstecher zu einer

grossen Genauigkeit in Hinsicht auf die Analyse gelangt. Es
genügt, diejvon den Gebrüdern Bauer, Turpin, Heyland u. s. w.,

oder von mehren eben so geschickten Zeichnern, als Botanikern,

wie Mirbel und Hookcr, verfertigten Abbildungen zu sehen, um
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sich zu überzeugen, dass die feinsten Analysen der kleinsten

Organe getreu dargestellt werden können.

Die Einzelnheiten der Blumen. Früehle und Saamen müssen

in der Abbildung vcrgrössert sein. Ich zweifle jedoch, dass es

zweckmässig sei. die entweder mit unbewaffnetem Auge oder

durch die Lupe und durch das Mikroskop gesehenen Gegenstände

um mehr als das Doppelte zu vergrössern. Einige Schriftsteller haben

mikroskopische Gegenstände in weit stärkern Dimensionen darge-

stellt, als sie sie unter dem Mikroskop sehen konnten. Man fragt

sich dabei, auf welche Weise sie die Lücken, die Zwischenräume

zwischen dem, was sie sahen, haben ausfüllen können. Denn wenn

man dasjenige, was man unter der möglieh stärksten Vergrösserung

sieht, noch vergrössern will, so muss man nothwendig etwas erfin-

den. Dadurch entstehen Abbildungen, die sehr verständlich sind,

um eine Theorie begreifen zu lassen, die aber nicht mehr dasselbe

Zutrauen einflössen, als wenn sie nur Thatsachen darstellen x
).

Der Preis der botanischen Abbildungen fängt an zu fallen,

was für die Mehrzahl der Botaniker und für die Förderung der

Wissenschaft sehr vorteilhaft ist. Die wohlfeilsten Originalab-

bildungen sind, nach meiner Meinung, die englischen Zeitschrif-

ten: Botanical magazine und Botanical register, welche monat-

lich aus freier Hand colorirtc Abbildungen seltener oder neuer,

in den englischen Gärten eultivirter Pflanzen, freilich mit weni-

gen oder ear keinen Analvsen. aber mit einem von den ersten Bo-OD .

tanikern Englands verfassten Texte geben.

Durch den Gebrauch des Gravirens auf Stein, welches der

in der Botanik erforderlichen Bestimmtheit der Formen ent-

spricht, ist seit wenigen Jahren ein neuer Schritt gethan 2
).

In Handbüchern ist es erlaubt, bereits erschienene Abbil-

dungen zu copiren. Es ist sogar zu Avünschen, dass A
r
erfasser

von dergleichen Werken das Beste aus den speciellen Werken
der Botaniker entlehnen. Allein für Werke, die zur Förderung

der Wissenschaft bestimmt sind, sind Copien nicht zulässig. Die

Verfasser dürften nur Abbildungen gar nicht oder schlecht dar-

gestellter Arten herausgeben, da sonst die botanischen Bibliothe-

ken viel theurer und folglich unvollständiger Averden müssten,

ohne irgend einen Vorlheil für die Wissenschaft.

') ,,F,ine mikroscopische Zeichnung soll dazu dienen, eine richtige An-
sicht and schnelle l'ehersicht von allem dem zu geben, was der Beobachter

an einem Gegenstände gesehen hat; ihre Grösse muss daher von der mehr

oder weniger complicirten Organisation des Gegenstandes abhängig sein, und

der richtige Maassstab dafür wird sich von selbst ergeben, sobald man die

kleinsten und am schwierigsten zu erkennenden Theile des Körpers in einer

solchen Grösse dargestellt hat, dass sie leicht in die Augen fallen." (Fritz-

sche über detk Pollen, p. 4 )
Anm. d. Lei» eis.

2
) S. die nova gênera von Martius und die Flora von Senegambien, wel-

che in Paris erscheint. Anm. d. Verf.
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§. 2. Jon den verschiedenen Arien botanischer Werke und
den atif sie bezüglichen Regeln.

1) Unterscheidung der Werke nach ihrem Inhalte.

Die meisten botanischen Werke gehören in eine gewisse,

mit einem Namen bezeichnete Classe, wie z. B. Flor, Monogra-

phie, Garten u. s. w. Eine jede von diesen Kategorien von

Werken muss nach bestimmten Grundsätzen, unabhängig von den

allgemeinen hierüber gegebenen Regeln, abgefass! worden.

2) Monographien.
Eine Monographie ist die vollständige und specielle Ge-

schichte eines von genauen Grenzen umschriebenen Gegenstan-

des. Es giebt Monographien von Gruppen, wie Gattungen, Fa-

milien u. s. w. und Monographien von Organen. Diese letztern

werden häufig anders benannt.

Der Gedanke, Monographien zu schreiben, ist ziemlich neu

und hat ganz besonders zur Förderung der Wissenschaft beige-

tragen. Seit den monographischen Dissertationen von l'Héritier

(1787 u. folg.), der Monographie der Galtung O.valis von Jae-

(juin (1794) und der Astragalen von De Candolle (1802). hat

man allmählig das Feld der Untersuchungen ausgedehnt: die Mo-
nographien sind spccieller. vollständiger geworden, so dass diese

Art von Werken eine der nützlichsten für die Wissenschaften

und befriedigensle für den Verfasser selbst geworden ist. Auch

ist es unmöglich, dass nicht ein mit Verstand und Beobachtungs-

gabe ausgestatteter Mensen, der seine ganze Aufmerksamkeit

während mehrer Jahre auf eine einzige Gruppe wendet, etwas

Neues entdecke und Aelinliehkciten oder Verschiedenheiten auf-

fasse, die bis dahin noch nicht beobachtet sind. Da sich bei

einer Monographie Fragen über die Classification, Anatomie,

Physiologie, Synonymie, Pflanzengeographie hervorstellen, so ist

es eine Arbeit, die man den Anfängern empfehlen muss, indem

sie geeignet ist, sie auf alle Theile der Wissenschaft aufmerk-

sam zu machen und zur Uebersteigung von Hindernissen zu

zwingen.

Diejenigen, welche sich an einer solchen Arbeit versuchen

wollen, thun gut, einige Monographien durchzuarbeiten, wobei

zu bemerken ist, dass, da jeder Schriftsteller Vervollkommnun-
gen eingeführt hat, die von Spätem befolgt worden sind, die

neuesten Arbeilen dieser Art vorzugsweise als Muster dienen

können l
).

1
) Folgendes ist eine Angabe der vorzüglich zu berücksichtigenden Mo-

nographien. Ich führe nur diejenigen auf, welche von den Schriftstellern,

nach den Begriffen ihrer Zeit, für vollständig ausgegeben wurden. Es giebt

sehr viele Werke, deren Aufzählung mich liier zu weit führen würde.
Hedw. Fund, niusc. — Hedwig, Fundainenta bist. nat. muscorum

frondos. 2 Bde. in 4<o. Leipzig 1782.
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Die Monographien der Organe sind wenig zahlreich und er-

scheinen gewöhnlich unter dein Titel von Memoire. Abhandlun-

gen oder unter irgend einem besondern Titel.

Das berühmteste Werk dieser Art ist das von Gaertner

über die Früchte und Saamen (Joseph Gaertner, de fructibus et

seminibus plantarum. in 4to. 2 Bde. Stuttgart 1788 und 1791:

und Supplementum Carpologiae von Carl Friedrich Gaertner oder

dritter Band, Leipzig 1805.) Dieses Buch, welches nahe an

dreihundert Tafeln mit Analysen enthält', ist die Grundlage der

Karpologie. Die Analyse du fruit von L. C. Richard, (1 Bd. in

8vo, Paris 1808) und die Abhandlung von Aug. de St. Hilaire

ober die Pflanzen mit einer Centra (place«te-, sind auch specielle

Werke über Organe.

3) Floren.

Eine Flor ist die vollständige Geschichte der Vegetation

eines Landes. Diese Art von Werken ist zu oft aus hinein fal-

schen oder beschränkten Gesichtspunkte betrachtet worden.

Auch finden sich' die der Wissenschaft am wenigsten nützlichen.

am schlechtesten ausgeführten Werke in starkem Verhältniss un-

ter den Büchern, welche diesen Titel führen. Häufig bat man
durchaus nicht natürliche oder vollkommen willkürliche Grenzen

des Landes angenommen: zuweilen wird ein blosses Verzeich-

niss der in einem gewissen Lande vorkommenden Arten für eine

Flor angesehen: man beschränkt sich auf Diagnosen und Beschrei-

bungen, die häufig aus andern Schriftstellern abgeschrieben sind,

mit dem einzigen Zwecke, denjenigen, welche botanisiren, die

Namen der Pflanzen auffinden zu helfen. Die Classification und

Lhër., G er a n. — Lhéritier, Gerauiologia, 1 Bd. in Fol. Paris 1T8T.

Jacij. Oxal. — Jaéqu-in, Gxalis nionographia, in Ito, Wien 1794.

i)C. A st rag. — De Candolle Astragologia, in Folio, Paris 1802.

De la Roch. Er yng. — De la Roche Eryngiorum etc. histovia. 1 Bd. in

Folio, Paris 1808.

Dun. Solan. — Dunal, bist. nat. niedic. et économique des Solanum et

des genres qui ont été confondus avec eux. 1 vol. 4. Mont p. 1813.

Du n. An on. — Dunal ."Monographie des Anonacées 1 vol. in 4to. Mont-
pellier 1817.

A. Rieh. Uléagn. — A. Richard Monographie des éléagnées, 4to,

Paris 182:).

Adr. Juss. Monogr. plie bal. — Adr. de Jussieu Monographie du
genre Phebaliiim, 4to, Paris 1825.

Ging. Lavaud. — De Gingins, Histoire natur. des Lavandes. 1 vol. in

s:\o. Gent". 1827.

Vauch. Orot). — Vaucher, Monographie des Orohanches, Genf 1827.

Al pli. DC. Campan. — Alph. De Candolle Monographie des Campanu-
lécs. 1 Bd. in 4to. Paris 1830.

Chavann. An t i r rli. — Ed. Chavannes Monographie des Antirrhinées

1 Bd. in 4to. Paris 1833. An m. d. Vf.*)
*) Zu diesen könnte noch eine lange Reihe, wenigstens ebenso wichtiger, Mono-

graphien deutscher Verfasser hinzugefügt werden. A nm. d. Leiters.
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Synonymie zeigen oft deutlich, dass die Verfasser nur die Pflan-

zen eines beschränkten Landes untersucht haben und auf die ge-

sammte Botanik wenig- Rücksicht nahmen. Pflanzengeographische

Thalsachen, die man vor Allem in Floren suchen dürfte, werden
gewöhnlich vernachlässigt, und wenn einmal ein Schriftsteller

diesen interessanten Theil einer Flor entwickelt, so geschieht es

häufig, dass dabei die Beschreibung der Arten und die Synony-

mie vernachlässigt werden, die doch den aufgestellten Behaup-
tungen Gewicht verleihen und das Buch in andern Beziehungen

nützlich machen müssten.

Eine Flor müsste stels auf die physischen Grenzen eines

Landes begründet sein, um als ein Yergleichungspunkt in der

Pilanzengeographie zu dienen und von politischen Veränderun-

gen, die der Verbreitung der Arten ohne Widerrede fremd sind,

unabhängig zu sein. Eine Insel, eine Gruppe henachbarter In-

seln gewähren eine genau umschriebene Begrenzung. Auf einem

Continente oder im Innern einer grossen Insel inuss man einen

Raum heachten, der so viel als möglich von einem Meere, von

Gebirgen, Wüsten oder durch eine gewisse Beschaffenheit des

Bodens, die der Ausbreitung der Arien eine physische Schranke

setzt, begrenzt ist. So ist das südliche Frankreich zwischen dem
mittelländischen Meere, den Ausläufern der Alpen, den Seven-

nen, den Cm*bieren und dem östlichen Abhang der Pyrenäen eine

ziemlich gut begrenzte natürliche Region, innerhalb welcher die

physischen Imstande wenig Verschiedenheit zeigen. Die Bas-

sins, d. h. die ganze Ausdehnung eines Landes, aus welcher die

Gewässer in einen FTuss, Strom, See oder Binnenmeer sich er-

giessen, sind physische Regionen, die sich sehr gut zur Basis

einer Flor eignen. Jedes solche Bassin enthält andere partielle

oder lässt sich natürlich in Räume einlheilen, die zum Gegen-
stande gesonderter, unter einander vergleichbarer Arbeiten wer-

den können. So bemerkt De Candolle J
)? dass der Lauf der

Rhone sich in fünf natürliche Abschnitte theilen lasse: 1) Wal-
lis bis St. Maurice, ein grosses Thal, mit seitlichen Verzweigun-

gen von den Quellen der Rhone bis zum Genfer- See. Sehr

hohe, mit ewigem Schnee bedeckte, Gebirge scheiden dieses Bas-

sin von allen übrigen, und bei Sl. Maurice dri«gl die Rhone
durch einen Durchbruch oder ein sehr enges Thal. 2) Das Bas-

sin der Rhone und des Genfer- See's bis zum Fort de l'Ecluse,

ein zweiter Punkt, wo der Fluss durch eine enge Gcbirgsspalte

hindurchdringt. Dieser Raum ümfasst das partielle Bassin der

Arve, und in politischer Beziehung einen Theil von Wallis, (\e^

Wallandes von Savoven, von Frankreich und den Canton Genf.

3) Die Region, welche die Rhone durchläuft, von ihrem Austritt

1

) Projet d'une Flor, phys., gé*ogr. du Leman. 8vo. Genf 1821,
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aus dem Gebirge in der Nähe des Fort de l'Ecluse bis zu ihrer

Verbindung- mit der Saone. 4) Vom Einfluss der Saone bis zur

Verengerung unterhalb Montélimar. 5) Von diesem Punkte aus

bis zum Meere. Jede von diesen fünf Abtheilungen des grossen

iihonelhales bietet ein besonderes Klima und ein ziemlich gleich-

massiges Zusammentreffen geographischer und physischer

Umstünde.

Die Flor einer gut begrenzten natürlichen Hegion muss

Folgendes enthalten:

Zuerst eine Vorrede, welche die Mittel zum Studium und

zu den Untersuchungen, deren der Verfasser genoss, die Dauer
seines Aufenthaltes, die Beschreibung seiner Reisen, den Umfang
seines Herbariums, die Sammlungen, die er verglichen, die Werke,
die er zu Hathc gezogen u. s. w. angiebt. Der erste Theil

muss die physische Beschreibung der Gegend enthalten, nämlich

vor Allem ihre geographische Lage, ihre natürlichen Grenzen,

die Erhebung mehrer Punkte über die Meeresfläche, die Beschaf-

fenheit des Hodens, die mittlere und äusserste Temperatur und

Feuchtigkeit für jeden Monat des Jahres, die Menge des in je-

dem Monate oder in jeder Jahreszeil fallenden Regens oder

Schnee's, die ungefähre Ausdehnung der Sümpfe, Gebirge, Wäl-
der u. s. w., der Meerbusen oder Sec'n, des bebauten Landes,

welches der natürlichen Vegetation einen Theil ihrer Besitzun-

gen raubt, angeben. Wenn es ein neues, wenig bekanntes Land
ist, so ist die Angabe der Zeil der Entdeckung, der Ausdehnung
der europäischen Niederlassungen, der Reisen, durch weiche
neue Arten eingeführt sein können, wichtig. Wenn die Gegend
natürlich in mehre partielle Regionen zerfällt, so muss dies sorg-

fältig aufgeführt werden.

Der zweite Theil muss die vollständige Aufzählung der

Arten, welche in der Gegend wachsen, nach den neuesten, voll-

ständigsten, nicht in dem Vaterlande des Verfassers, sondern in

Europa überhaupt geschätztesten, allgemeinen Werken der be-

schreibenden Botanik geordnet enthalten. Es ziemt nicht für

eine Flor sich Voränderungen der Ordnung oder Classification

zu erlauben, weil man nur einen beschränkten Theil einer jeden
Familie untersucht. Ueberdies muss ein Werk dieser Art mit

Leichtigkeit allen Botanikern zugänglich und für die Verglei-

chung mil andern bequem sein.

Die Synonymie muss vor Allem diejenigen Schriftsteller

aulführen, die über dasselbe oder über benachbarte Länder gre-

schrieben haben und die in dem Lande, welches den Gegenstand
der Arbeit abgiebt, gebräuchlichen Volksnamen der Arten
angeben.

Für genau bekannte Arten reicht die Diagnose hin, für die

neuen Arten ist eine ausführliche Beschreibung und für die we-
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nig; o'clvannteii Anmerkungen oder eine kurze Beschreibung nolh-

wendig-

. Dieser letztere Theil nimmt, wenn die Flor ein neues,

wenig- erforschtes Land betrifft, einen bedeutenden Raum ein und

bildet die Grundlage des Werkes. Die Angabe der Oerllichkei-

ten. in welchen jede Art vorkommt, muss bei der Aufführung der

Art selbst stehen. Man muss die Standorte von den Wohnor-
ten unterscheiden und den Grad der Seltenheit, sowol indorge-
sammlen Region, als in jeder etwa unterschiedenen Thellregion

bezeichnen. Wenn die Grenze des Wohnortes einer Art in die

Region fallt, so muss dies sorgfältig angeführt werden. Wenn
eine Art ihr eigenthümlieh ist. so muss dieser Gegenstand nicht

übersehen werden. Im Allgemeinen müssen die Angaben der

Oertlichkeiten in einer Flor zahlreicher und sorgfältiger sein,

als in irgend einem andern Werke.
Die Bliithezeit darf nicht vergessen werden.

Einige Schriftsteller lassen die in dem Lande allgemein

kultivirten Arten zu. Andere nehmen sie nicht auf. Offenbar

kommen in einer. Gegend Arten vor. welche entweder 1) ur-

sprünglich eigenthümliche sind (aborigincs) : oder 2) ein-

geführte, zu irgend einer Zeit, jedoch wildwachsend, d. h.

fortlebend, ohne von Menschenhand gesäet oder gepflegt zu wer-

den, ebenso als wären sie dem Lande ursprünglich eigen: 3)

angebaute, die erstem bilden die Grundlage einer Flor. Die

zweiten sind schwer von ihnen zu unterscheiden, denn selten

weiss man mit Bestimmtheit . oh eine Art eingeführt sei oder

nicht. Eine Flor muss alle nur immer mögliche Ausweise dar-

über enthalten: der Verfasser muss daher nachforschen, ob die

Pflanze von altern Botanikern in dem Lande gefunden worden

ist: ob nicht etwa die Art nur auf behautem Boden, auf Schutt,

in der Xähe von Wohnungen, die nur seit der Ankunft von Men-
schen dasein konnten, wachse. <>h verwandte Pflanzen in dem
Lande vorkommen, u. s. w. l

). Was die angebauten Arten be-

trifft, so glaube ich, dass man mit Recht diejenigen aufnimmt,

welche im Grossen für den Ackerhau eultivirt werden: allein

Unrecht thäte man. alle die Arten aufzuführen, die in Gärten

gezogen werden, weil, in der jetzigen Zeil, der kleinste Grund-

besitzer eine Ehre darin sucht neue Arien zu ziehen. Wenn man
die Syringa aufnimmt, warum nicht auch die Geranien, die Co-

reopsis und so viele andere Pflanzen, die sich mehr und mehr

in den Garten verbreiten?

Bequem wäre es, wenn in einer Flor die nützliehen culti-

virten Gewächse, wie der Weinstock, die Getreidearien, mit be-

J
) Siebe die geistreichen Ansichten .\. Brown's (Botany of Congo, Ou-

serv. of the veget. of central Afrîca etc.) über das Verfahren zur Unterschei-

dung der Pflanzen fremden Ursprungs. A Tim. d. Verf.
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sonderer Schrift gedruckt würden, so dass man auf den ersten

Blick ihren Ursprung- und ihre Beschaffenheit erkennen könnte.

Für diese Arten wird die Grenze der Wohnorte nicht mehr durch

die Möglichkeit des Gedeihens heslimml, sondern auch nach der

durchschnittlichen Einnahme, welche sie (fem Landwirt h in com-

merzieller, industrieller und land wirtschaftlicher Besiehung

versprechen.

Bei jeder Art muss der. der Öertlichkeit eigenthümliche Ge-

brauch, sowohl für den Landhau. als in derMedicin oder bei Ge-

werben, angeführt werden.

Der dri tl e, Tlreil muss die Thatsachen und Ansichten, die

sich aus den zwei ersten Theilen ergehen, enthalten: z. B. die

in jeder Region oder partiellen Kegion vorkommende ahsolute

oder verhällnissmüssige Zahl der wildwachsendes und eultivirten.

ursprünglich eigenen oder eingeführten (so weit dies zu ermit-

teln ist.) holzigen oder kraularligen, einjährigen, zweijährigen

oder ausdauernden Alten, sowohl für die gesammte Vegetation,

als auch für jede grosse Classe oder Familie: das \ erhältniss

der Arienzahl nach Gallungen und Familien, in jeder partiellen

Region und in dem Gesainmtgebiet: die Physiognomie der Ve-
getation, welche sich aus diesen Zahlen in Verbindung mit denen

der gesellschaftlichen Pflanzen, und mit den Graden der Selten-

heit in dem betreffenden Raum ersieht: die mittlere Ausdehnung
des Wohnorts (\ev der Gegend eigenlhümliehen (endemischen)

Arten, ihr \ "erhältniss zu den sporadischeu Arten, u. s. w. Alle

örtlichen pllanzengeographischen Betrachtungen, über den Ein-

fluss des Bodens, der Temperatur, der Erhebung über die Mee-
resfläche und andere physische Umstände finden in diesem letz-

ten Theile eine Stelle.

Vergleichungen mit der Vegetation andrer Gegenden ge-

hören nicht nothwendig in eine Flor: jedoch kann man dem Ver-

fasser, welcher sie aufnimmt nur Dank wissen: es ist dies häu-

fig ein treffliches Mittel zur Erkenntniss der pflanzengeographi-

schen Beschaffenheit einer Gegend.
Die altern Floren erfüllen lange nicht alle die aufgeführten

Bedingungen, jedoch sind einige in gewissen Beziehungen sehr

beaehtenswerth. Als mit Recht berühmte Werke, die zur For-

derung der Wissenschaft beigetragen haben, kann man anführen

die Floren Lappland's \on Linné, der Sehueilz von Haller, der

Dauphine von Villars, der Provence von Gerard, Sibiriens von

Gmelin. die plantae rarae Hungariae von Waldstein und Kitai-

bel, endlich die Flore atlantique von Desfontaines, Werke, die

der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts angehören.

Die dritte Ausgabe der Flore française von Lainarck im

Jahre 180a herausgegeben von de Candolle, war die erste bei-

nahe vollständige Flor eines grössern Landes, die nach dem na-
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türlichen System geordnet war. Ungeachtet dieses Beispiels

sind seitdem eine Menge von Floren erschienen, in denen die

Angabe der Fundorte vernachlässigt, das Linneische System be-

folgt worden ist, und die in pflanzengeographischer Beziehung
tiefer zu stellen sind als einige Werke des vorigen Jahrhunderts.

Ganz neuerdings sind einige Floren von Inseln oder an Umfang
kleinen pflanzenarmen Ländern erschienen, die für die Pflanzen-

geographie von Wichtigkeit sind. Folgende Werke können als

Muster für die Abfassung einer Flor angeführt werden.

D'Urville, Flore des îles Malouines, 8. Paris, 1825.
E. .Meyer. De plantis Labradoricis Iibri 11J. 8. Lipsiae 1830.

Endlicher, Prodomus florae Norfolkicae ') etc. 8. Vindo-

bonae 1833 2
).

Als Werke, die dem jetzigen Stande der Wissenschaft voll-

kommen entsprechen, kann man hierbei mit anführen, wenn sie

beendigt sein -werden: „die Flor Senegainbien's von Leprieur.

Perrolet. Guillemin und Richard, die Floren Brasiliens von A.

de St. Hilaire, die von Martins und Nees, die Flor Java's und
Sumatra"« von Blume, der canarischen Inseln von Webb und

Berthelot, des arclischen Amerika von W. J. Hooker, die Flor

der Insel Madera von Low, mehre Floren Italiens, Deutschlands

und andrer europäischen Länder, die von verschiedenen Schrift-

stellern begonnen sind. Wenn ein Botaniker nur unvollständige

Materialien zu einer Flor besitzt, so thut er besser seinem Werke
den Titel: Auswahl von Pflanzen, eines Landes, oder Neuer
Arten und Gattungen, u. s. w. zu geben, wie einige berühmte

Schriftsteller Beispiele davon darbieten. Labillardière gab ein

S er tu m austro-cal e do nicum, Achille Richard einen Essai
d'une flore de la Nouvelle-Zélande, (Voyage de l'Astro-

labe, botanischer Theil. 8. Paris 1832.) heraus. Wenn man ein

kurzgefasstes Werk, welchem eine Flor eines Landes folgen soll,

herausgiebt, so nennt man dies einen Prodroiuus der Flor.

Die Aufzählungen der Pflanzen eines Landes, ohne physi-

kalische Beschreibung und pflanzengeographische Betrachtungen,

müssten immer nur Verzeichnisse, Enu m eratione s u. s. w.

genannt werden. Wenn es ein wohl bekanntes Land betrifft, so

ist eine einfache Aufzählung der Arten, ohne Diagnosen und

ohne Beschreibungen, aber mit einigen Synonymen, und beson-

ders mit sorgfältigen Angaben der Fundorte am zweckmässigsten.

G. Bentham hat für die Pyrénéen und Reuter für die Umgegend

1
) Die Xurfotkinsel iiegl zwischen Neuholland, Neuseeland und Xeuka-

I. -di mir ii. A um. d. Vert,

-) Zu den ausgezeichnetesten Werken in dieser Art gehört: Unger, über
den Einfluss des Bodens. Wien 1836. 1 Bd. gr. 8.

A um. d. U eher s/
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von Genf, Verzeichnisse dieser Art gegeben, die vielen Floren

kleiner Länder, in welchen man ohne Ende die Diagnosen und

Beschreibungen Anderer wieder abschreibt, vorzuziehen sind.

4) Von den sogenannten Gärten. (Horti).

Die altern Botaniker gaben zuweilen unter dem Titel: Hor-

tus, Floren heraus, wie z. B. Hortus malabaricus von Rheede

(1678).
Seit Linné hat man diesen Namen den Beschreibungen sel-

tener Pflanzen eines Gartens beigelegt. So schrieb Linné selbst,

den Hortus Clifforlianus, ein Werk, in welchem die Pflanzen ei-

nes Privatgartens beschrieben sind, und. nebenher gesagt, die

Svnonvmie der alten Schriftsteller sehr sorgfältig behandelt ist.
4 4 O C7

Gouan schrieb einen Hortus mnnspeliensis. Aehnliche wichtige

Werke sind der Jardin de Geis, und der Jardin de la Malmaison,

(von Ventenat.) Heutzutage zieht man es vor solche Werke:
Gatalogus plantarum horti etc., oder Plantae rariores horti etc..

je nachdem die Aufzählung mehr oder weniger vollständig ist.

zu betiteln.

5) Abhandlungen-, Dissertationen, u. s. w.

Die Titel botanischer Werkchen können höchst manniehfal-

lig sein: man nennt sie, Abhandlungen, lebersichten, Thesen,

Dissertationen, u. s. w. Alles was man von dem Verfasser sol-

cher Werke verlangen kann, ist, 1) dass der Titel deutlich den

Inhalt anzeige: 2) dass jede Abhandlung einen bestimmten Ge-
genstand behandle, und nicht in Anmerkungen oder im Text in

zu häufigen Exkursen in andere Zweige der Wissenschaft ein

gehe. In der schönen Litteratur kann man angenehm überrascht,

werden, wenn man unter dem Titel eines Trauerspiels ein Lust-

spiel findet, aber in den Wissenschaften hat man keine Zeit zu

verlieren, und wenn man die Geschichte einer Pflanze. oder eines

Organes, überall, nur nicht dort, wohin sie gehört, suchen inuss,

so entsagen die meisten Botaniker dem Auffinden.

6) Allgemeine Werke.
Die Monographien, Floren, die Abhandlungen aller Art, die-

nen als Material für bedeutendere Werke, welche bestimmt sind

die gesammte Wissenschaft oder einen ihrer wichtigsten Zweige,

wie die Classification, die Organographie, die Physiologie, etc.

darzustellen. Die Form dieser Werke ist sehr verschieden, je

nachdem sie die beschreibende Botanik betreffen, oder Lehrbü-

cher sind. Die allgemeinen Werke beschreibender Botanik sind

entweder so genannte gênera, oder species, oder einfache

Nam e n sv e rz e i c h n i sse .

Die Genera plan tarn in sind Werke, deren Bestimmung
es ist ein vollständiges Bild der Gattungen, ihrer Kennzeichen

und Verwandschaften, so weit sie zu einer gegebenen Zeit be-

kannt sind, zu liefern. Zuweilen enthalten sie eine kurze Er-
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wähnung der Arien, und sind in Beziehung auf die Kennzeichen

der grössern Classen und Familien mehr oder minder ausführ-

lich. Xicht immer vi erden sie Genera genannt, was jedoch

unwesentlich ist, wenn nur der Inhalt der Werke d erseihe

ist. Die lnslitutioues rei herhariae von Tournefort gehen die

älteste Aufzähluno dieser Art. Man kann sogar sagen, dass mit

diesem Werk die methodische Begründung von Gattungen, wie

sie jetzt angenommen werden, heganri. Die Kennzeichen dieser

Gruppen sind darin mit einem für jene Zeit (1719) bewunde-

rungsw ürdigen Talent angegehen. Die nach der damaligen

Weise durch Diagnosen bezeichneten Arten sind minder sorg-

fältig behandelt als die Gattungen, denn häufig werden sie mit

einfachen Varietäten verwechselt.

Linné hat Genera plantarum herausgegeben; Lamarck die

Illustrations de genres, ein Werk, welches eine grosse Zahl von

Abbildungen mit Analysen enthält: Adanson eine lebersicht

der Familien, welche zum ersten Mal Gattungen zu natürlichen

Gruppen nach einer philosophischen .Methode zusammenstellt;

aber das Verdienst aller dieser Werke schwindet vor den Ge-

nera plantarum, welche Anton Laurent de Jussieu im Jahre 1789
herausgab. In diesem berühmten Werke wurden eine Menge
bis dahin wenig gekannter Galtungen zum ersten Mal deutlich

beschrieben, und an ihren rechten Platz gestellt: die Familien

waren auf die Unterordnung der Kennzeicben begründet. Die

Klarheit der Schreihart. Neuheit der Ansichten, Genauigkeit der

Thatsachen, finden sich im höchsten Grade in diesem Werke,
welches Epoche in der Naturgeschichte machte, vereinigt l

).

Die Species plantarum sind vollständige Aufzählungen aller

bekannten Arten, mit ihren Diagnosen, vorzüglichsten Synony-

men, und ihrer mehr oder minder ausführlichen Geschichte. Die

Botaniker aller Zeilen haben Werke dieser Art geliefert, vor-

züglich in der frühesten Zeit, wo es leicht war die Beschreibung

der wenigen bekannten Arten in einem Buche zusammenzufassen.

Theophrast (Ilistoria plantarum), Plinins (Historia mundi) und in

späterer Zeit Fuchsins (Hist. stirp. comment. 1542), Lonicer

(Hist. 1551), Matlhiolus (Comment, in Dioscor. 1554), C. Bau-

hin (Pina\ 1623), J. Bauhin (Hist. plant. 1650), u. s. w. haben

auch für ihre Zeit vollständige Aufzählungen geben wollen.

Linnc's Species plantarum (1753), wo die Artennanien zuerst

angewendet waren, veranlasste eine Umwälzung in der Wissen-

schaft. Sie sind von einer Menge von Schriftstellern nachge-

') St. Endlicher, Genera plantarum, Wien 1830 u. 1837. werden, wenn
das Werk heendigt sein wird, auf »Irin/ende Weise eine Lücke ausfüllen, an

welcher die neuere botanische Literatur so lange gelitten.

A ii in. (1. Leb er s.
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ahmt, verändert und vermehrt worden, namentlich von Willde-

iiou , Roeiner und Schuttes, Sprengel u. s. w. Unter den Neu-
em hat Persoon, durch sein Encheiridion, kurzgefasste zum
Nachsehlagen sehr bequeme Species gegehend

Die getrennte Bearbeitung der Genera und Species ist im

Grande fehlerhaft, da ja die Gattungen aus Arten bestehen, und

man. um irgend eine Zusammenstellung zu rechtfertigen, deren

Bestandteile nachweisen inuss. Wenn man nur einige Arten

untersucht, so läuft mau Gefahr, oder ist vielmehr sicher, Fehler

in der Aufstellung von Gattungen zu begehen. Andrerseits brin-

gen Beschreibungen von Arien, die ganz von den Charaeteren

der Gattungen getrennt sind, Fehler in der Classification, schlechte

Diagnosen und eine schlechte Anordnung «1er Arten in den zahl-

reichen Gattungen, mit sich. J)er Zustand der Wissenschaft

l'oidert es. dass die«Beschreibungen der Çlassen, Familien, Gat-

lungen \im\ Arien nicht mehr \on einander getrennt werden.

Leider werden Arbeiten dieser Art, durch die rasche Zunahme
der Artenzahl, sehr erschwert. Schon eine einlache Compilation

erfordert, wenn sie gut sein soll, viel Zeil und den Gebrauch

einer beträchtlichen Bibliothek. \\ enn der Verfasser überdies

neue Arten, die in einigen Herbarien enthalten sind, aufnehmen,

wenn er die Behauptungen einiger Schriftsteller prüfen« Fehler

verbessern, Gattungen aufstellen, die natürliche Methode« die .zum

Hauptzweck ^<jv Untersuchungen geworden ist. vervollständigen

will, welche das ungemein verwickelte Netz der Verwandtschaf-

ten darstellen soll, so* wird die Aufgabe ungeheuer. Es 'bedarf

mehr als bereits erworbener und erprobter Kenntnisse zur Un-
ternehmung und geschickten Lösung dieser Aufgabe: es gehört

dazu grosse Thäligkeit, bedeutende flülfsmittel an Sammlungen.

Gehulfen und eine umfassende Correspondenz.

De (Jandolle beschäftigt sich jetzt mit einer solchen Arbeit

seit sechszehn Jahren, und hat bereits den halben Weg zurück-

gelegt. Sein erster Plan war. eine monographische Beschrei-

bung aller Arten, Gattungen und Familien zu geben. Zwei Bände
sind, nach diesem Plan gearbeitet, unter dem Titel: Systema

universale regni a egclabilis. erschienen: allein olfcnbare Unmög-
lichkeit, ein solches Werk während der wahrscheinlichen Dauer

eines .Menschenlebens zu beendigen, hat den Verfasser veran-

lasst, die Arbeit minder ausführlich vorzunehmen. Vier Bände l
)

sind unter dem Titel: Prodromus systematis universalis, u. s. w.

bereits erschienen, und der fünfte, der die grosse Familie der

Compositen umfassen soll, wird nächstens herausgegeben. Die

•) Im Jahre 1835, seil dein. ist der fünfte Hand erschienen, der die erste

Hälfte derSyiianthereen enthält, und der sechste stellt nächstens zu erwarten.

A n in. d. L'ebers.
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Zunahme in der Zahl bekannter Arten ist so gross, dass jeder

Band des Prodromus, (und es werden deren 10— 12 erscheinen)

beinahe ebenso viele Arten enthält, als man überhaupt zu den

Zeiten Linné's kannte.

Für den Augenblick giebl es kein einziges Werk, nicht

einmal eine einfache Compilation, welches eine Aufzählung aller

bekannten Arten, mit einfachen Diagnosen in natürlicher Anord-

nunji\ enthielte. Dies bestimmte den Verfasser des Prodromus

eine so grosse, in einigen Theilen so undankbare. Arbeit zu un-

ternehmen, und wenn er sie mit fortwährendem Eifer fortsetzt,

so geschieht es wegen des deutlich von einer grossen Zahl von

Botanikern bezeigten Beifalls.

Einfache Namenverzeichnisse der Arten und (Jatlungen.

entweder in alphabetischer, wie Steudel's Nomenclator, oder in

svstematischer Ordnung wie das von Loudon, sind nützlich zur

Auffindung der Synonyme, und der in einer Menge von Werken
zerstreuten Beschreibungen.

Die Titel und die Formen der Lehrbücher (traités) sind

verschieden, je nach dem Zustande der Wissenschaft und dem
Zweck des Verlässers. Wenn es blos die Anfangsgründe ent-

halten soll, so müssen viele Einzelnheilen übergangen, mehr

oder minder die Anführung der Schriftsteller, und die Untersu-

chung streitiger Punkte vermieden werden. Ist es Zweck alles,

was in der Botanik überhaupt, oder in irgend einem Zweige der

Wissenschaft gethan ist, zusammenzulassen, so wird das Werk
umfangreicher. Deutlichkeit. Ordnung, Unparteilichkeit und

logisches Verfahren, sind Eigenschaften, die einer Arbeit dieser

Art den Erfolg sichern.

Man schreibt nicht mehr in Aphorismen, einer Schreibart,

welche Linné in seiner Philosophia botanica anwendete. Die

meisten Verfasser von Lehrbüchern unsers Jahrhunderts befolgen

die Methode ausführlicher Erzählung. Das neueste und ausführ-

lichste ist De Candolle's Cours de botanique, wovon die Organ o-

graphie J

) (2 Bde. in 8vo.), und die Physiologie 2
) (3 Bde.)

bereits erschienen sind. Die Methodologie ist ziemlich ausge-

führt in der Théorie élémentaire :{

) von demselben Verfasser,

ein Werk, welches insofern die Anfangsgründe enthält, als es

von den ersten Anfangen der Wissenschaft ausgeht. Das voll-

1
) Ins Deutsche übersetzt von Meisner. 1827.

A n in. il. I elters.

2
) Die zwei ersten Kaiide ins Deutsche übersetzt, und mit trefflichen,

die deutschen Arbeiten berücksichtigenden, Anmerkungen versehen von Joh.

Ruper. 1833 u. 1835. A n in. d. I ebers.
3
) 1. Band in 8vo. Paris 1813; zweite Ausgabe 1815*. Anm. d. Vf. —

Ins Deutsche übersetzt von Roemer, Zürich 1814. Anm. d. Uebers.
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ständigste und neueste Handbuch der Pflanzengeographie ist von
Sehouw J

) in dänischer und deutscher Sprache geschrieben, und
leider noch nicht ins Französische übersetzt. Adolph Brong-
niart giebt eine Geschichte der fossilen Gewächse heraus, von
welcher ein Prodomus bereits erschienen isl -). Achille Ri-

chard hat ein Handbuch der medicinisehen Botanik, und Spren-
gel eine sehr geachtete Geschichte der Botanik geschrieben.

Dies sind die neuesten und vollständigsten Werke über jeden be-

sondern Zweig der Wissenschaft.

Was die kiirzei' getassten Werke, in i\qv Ali wie dieses.

betrifft, so ist ihre Zahl in allen Sprachen bedeutend, und einige

erfreuen sich eines verdienten Ruhmes. Es genügt hier die

Handbücher von Ach. Richard 3
) in französischer, Lindlev *) in

englischer, Kunlh 5
) in deutscher Sprache, anzuführen, die zu

den geschätztesten und neuesten gehören.

1
) SoliouW, IHIaiizengeograyliie, 8. liehst Atlas in Fol. Berlin 1823.

2
) Aä. Brongniart. 1 Bd. in 8.

3
) Rieh. F.le'menls de Botan. 8. Paris 1833.

*) Lindl. Introd. to hotany. 8. London 1832.

'•

)
Kuntli Handbuch der Botanik, in 8. Berlin. 1831.

-TTT1TT.—



Vierter Abschnitt.

Uebersicht der natürlichem Pflaiizenfauiilien.

JE i n leitu n ff.

Die folgende Uebersicht ist bestimmt, zu gleicher Zeit als An-

wendung auf die allgemeinen Regeln der Toponomie, und als

Schema zum Nachschlagen für diejenigen zu dienen, die eine

Sammlung ordnen, oder die Hauptcharaetere der einen oder der

andern Familie, oder die Stellen aufsuchen wollen, welche in

den Büchern oft vorkommende Pllanzcn in dem natürlichen Sy-

stem einnehmen. Das alphabetische Yerzeichniss am Schluss

des Bandes bezieht sich für alle Namen der Gattungen, Tribus,

Familien u. s. w. die sich darin finden auf diese Aufzählung.

Am Schluss der Kennzeichen einer jeden Familie habe ich

das Wichtigste über deren geographische Verbreitung, medici-

nische Eigenschaften, oder ökonomischen Gebrauch angegeben.

Auch glaubte ich, in der Kürze der Monographien oder einiger-

massen vollständigen speciellen Werke, die über eine jede Fa-

milie handeln, erwähnen zu müssen, damit der Leser zu ihnen

seine Zuflucht nehmen könne, besonders aber, um in den jungen

Botanikern den Gedanken zu erwecken. Familien, die noch nicht

auf specielle Weise untersucht worden sind, monographisch zu

bearbeiten. Die Theilung der grossen Familien in natürliche

Tribus, schien mir von hinreichender Wichtigkeit, um in gewis-

sen Fällen erwähnt zu werden. Endlich habe ich in der Kürze
die Hauptgattungen einer jeden Gruppe genannt.

Was die Anordnung der Familien betrifft, so glaube ich

hier wiederholen zu müssen, dass jede liuienförmige Anordnung
notwendiger Weise künstlich ist, dass die Verwandtschaften

nicht durch die blosse Annäherung in einem Buche dargestellt

werden können, oder durch die Vereinigung in einer und der-

selben Classe. Dass selbst einer geographischen Karte analoge
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Zeichnungen kaum genügen, um so manniehfaltige und vielfältige

verwandtschaftliche Beziehungen darzustellen. Hiernach seheint

es mir am klügsten, nicht fortwährend immer neue lineare An-
ordnungen aufzustellen, die doch stets unvollkommen sein müs-
sen. Zweckmässiger ist es einer Ordnung- zu folgen, die von
Botanikern angenommen worden ist. welche das Gesanmife der

Wissenschaft am hesten nach den Hegeln der natürlichen Me-
thode aufgestellt haben. Ich hin daher einer Ordnung; gefolgt,

die man, als ans den (jienera plantarum von Ant. Laur. de Jus-

sieu : aus der Flore française, (\t'v Theorie élémentaire, und dein

Prodromus von de Candolle, endlich aus dem Prodromus florae

Novae Hollandiae B. Brown's .entnommen, ansehen kann.

I m etwas Genaueres hierüber anzugehen, füge ich hinzu,

dass ich bis zu den Compositen. genau der Ordnung des Prodro-

mus meines Vaters gefolgt hin. einer Ordnung, die bekanntlich in

meinem Reihen mit der von Jussieu angenommenen übereinstimmt.

Ueber die Composilcn hinaus befolgte ich eine von meinem Va-
ter provisorisch, bis zur Beendigung des Prodromus angenom-
mene, auf die vorgängigen Arbeiten Jussieu's, seiner selbst, R.

Brown's. und einiger anderer Botaniker gegründete Ordnung.

Man bestrebte sich seit einigen Jahren die Gruppen, welche

die Stifter der natürlichen Methode Familien nannten, zu theilen:

heutzutage kommt man darauf zurück, unter einer andern Form,

etwas den Familien Adunsons, Bernard und A. L, de Jussieu's

Analoges aufzustellen, ich weiss nicht, ob die Wissenschaften

viel bei diesem Trennen und \\ iederzusainmenfügen, einer Ar-

beit, welche der der Pénélope nicht unähnlich ist, gewonnen
hat. Es wäre vielleicht einfacher gewesen die Bezeichnung:

Familie, für die sehr allgemeinen Gruppen, aufweiche man sie

früher anwandte, beizubehalten, und diese wieder in seeundäre

natürliche Gruppen zu theilen, wobei diejenigen, welche bei

den alten Familien nicht beibehalten werden können, zu andern

überführt würden. Hiernach strebte mein Vater, indem er in

den Familien Tribus unterschied, und als Familien die Hauptgrup-

pen beibehielt, wie z. B. d. Rosaceen, Crueiferen, Rubiaceen,

Composilac, Imhellifcren, Leguminosen u. s. w.

Jedermann fühlt es, dass diese Gruppen natürlich sind, so

dass sie fast in jeder Sprache gebräuchliche Benennungen erhal-

ten haben; denn die Ausdrücke Hülsenpflanzen ( Le^uminosae),

Doldenpflanzen (Umbelliferae), Kreuzblumige (Cruciferae), sind

kaum als technisch zu betrachten. Indem man von so deutlichen

Grundsätzen ausgeht, und Gruppirungen. die Jedermann kennt

und begreift. Familien nennt, gelangt man dahin, die natürliche

Methode gemeinverständlicher zu machen, und giebt dem Botani-

ker ein Mittel, die andern Familien auf logische Weise festzu-

stellen, indem er*Gruppen aufsucht, die denselben Grad von
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Wichtigkeit haben, als diese natürlichen Gruppen, die allgemein

angenommen sind.

Da man jedoch jetzt die alten Familien vielfach getheill

hat, und denselben Namen der Familie, der früher für das Ganze
gehraucht wurde, einer jeden Abiheilung beilegt, so verdienen

die Bemühungen Barlling's ') und Lindley's "-). natürliche MitteJ-

gruppen zwischen den Familien und grossen Classen aufzustel-

len, allen Beifall. Bnrtling nennt diese Gruppen Ordnungen (or-

dines), Lindlcy legt ihnen die lateinische Benennung Nixus bei.

Die von diesen Schriftstellern angedeuteten Annäherungen sind

oft sehr glücklich, allein ich finde nicht, dass die allgemeine

Meinung der Gelehrten über diese noch so neuen Versuche

schon hinreichend begründet ist, um sie in ein Lehrbuch, wie

das unsrige, einführen zu können.

Uebersiclit der natürlichen Pflanzenfa-
iii

i

lie ii
3
).

Erste Abtheilung des Gewäc/tsreic/tes.

Phnnerogamen oder Gcfnssjiflnnzeii.

Kennzeichen: Pflanzen aus Zellgewehe, Spiral- und an-

dern Gefässen gebildet: mit* Spaltöffnungen an der Oberfläche

der grünen Luftorgane verschen: aus drei Fundamentalorganen :

Wurzel, Stengel und Blättern bestehend, dïe von der ersten Ju-

gend der Pflanze an zu unterscheiden sind, und alsdann Wurzel-
eben, Federchen und Cotyledonen heissen.

Fortpflanzung sexuell, d. h. durch das Zusammenwirken ver-

schiedenartiger Organe, welche die Blume bilden, bedingt. Die

jungen Pflanzen (Embryonen) im Augenblick ihrer Loslosung

von der Mutterpflanze, bis zur Keimung von schützenden Hüllen

•) ürdines natur. plant. Gö'tting. 1830. 8.

2
) N'ix^p planlarum. London. 1833. 8.

3
) Hei der Uebersetzung dieser l.'ehersichl der natürlichen Pflanzenfa-

inilieii habe ich miroiterais in dem VorhergéhendeH erlaubt, ohne es beson-
ders anzugeben, durch Versehen oder beim Druck eingeschlichene Fehler zu
verbessern. Auch habe ich hin und wieder auf verwandtschaftliche Kezie-
hungen zwischen entfernt gestellten Familien hindeuten zu müssen geglaubt,
jedoch stets in besondern Anmerkungen. Einige wenige kleine Familien, die

der Verfasse! übersehen, habe ich, so viel als möglich, gehörigen Orts einge-
schaltet. A n ni. il. Hebers.
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(Spermodermisj in denen sie sich ausbildeten, die oft einen vor-

gängig von der Mullerpflanze abgelagerten Vorrath von Nah-
rungsstoff enthalten, umgeben.

Erste Classe.
Dikotyledonen oder Kxogenen l

j.

Kennzeichen. Zwei gegenüberstehende oder mehre quirl-

förmige Cotyledonen.

Stengel zusammengesetzt: I) von aussen aus einer Hülle

aus Zellengewehe (Kinde), in Schichten gelagert, von denen die

jflngsten (Bast) innerhalb der altern liegen; 2) aus einem Mark,

das die Mitte einnimmt und aus rundlichen Zellen besteht: 3) aus

einem nolzkörper, zwischen Mark und (linde gelegen, in Schich-

ten gelagert, von denen die Jüngern und weichem (Splint), aus-

serhalb der altern und härtern (Kernholz), liegen, wobei Queer-

platten von Zellengewebe (Markstrahlen), die holzigen parallelen

Längsfasern, die zum grössten Thcil die Holzschichten bilden,

durchschneiden. Wurzeln ofl ausdauernd: die adventiven oft

aus den, Lenticellen genannten, Punkten der Rinde hervorkom-

mend. Blätter oft gegenüberstehend, gewöhnlich an der Basis

eingelenkt : einfach oder zusammengesetzt, oft mit Nebenblättern

versehen, und gewöhnlich in eine Blattfläche ausgehend, deren

Nerven unter deutlichen Winkeln von einander treten.

Blumen fast immer fünfzählig, gewöhnlich aus vollkommen

deutlich getrennten Kelchblättern, sepala (Kelch). Kronenblät-

tern, petala. (Blumenkrone) Staubgefässen und Stempeln zusam-

mengesetzt.

E r s t e L n
f. e r c 1 a s s e.

Thal a m if i
f o r a e , S t i e l b l ii t h i g e.

Kelche und Kronenblätter auf dem Tonis eingefügt, ebenso

wie die Staubgefasse und Karpelle, ohne Verwachsung dieser

Quirle unter einander.

I. Rnnu ncitlaceen,

Kennzeichen. Kelchblätter 3 - - 6. Kronenblätter frei

in gleicher doppelter oder dreifacher Zahl «1er Kelchblätter, zu-

weilen fehlend, bald flach, (wenn sie aus erweiterten Staubfäden

entstehen) bald tuten- oder hornförmig (wenn sie von modificir-

ten Staubbeuteln herrühren): Blüthenknospenlage dachziegelför-

yrf,

l
) Wir haben schon in der Orgauographie gesellen, dass die Unter-

scheidung in Exogenen und Endogenen nicht zulässig ist, da auch die von

De Candolle Endogenen genannten Pflanzen von Aussen nach Innen zu

wachsen. Anni. d. L'cbers.
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mig. Stauhgefässe frei: Staubbeutel angefressen. Stempel 3C

(mehrzählig). selten durch Fehlsehlagen einzeln: frei oder ver-

wachsen, jeder in einen kurzen und einfachen Griffel ausgehend.

Frucht aufspringend oder nicht aufspringend, Iroeken oder flei-

schig. Saanien L — ~v . aufrecht, hängend oder wagerecht:

Eiweiss ho'rnarlig. Embryo sehr klein.

Kräuter oder kletternde Slräueher. Wurzeln fadenförmig

oder büschelförmig (grumosa). Blätter abwechselnd oder gegen-

überstehend, einfach, ganz, oder häufiger gelappt. Blattstiele

am Grunde in eine mehr oder minder umfassende Scheide er-

weitert ').

Geographische Verbreitung. Die Mehrzahl der Arien

findet sieh in Europa, Nordamerika, und dem aussertropisehen

Asien. Zwischen den Wendekreisen linde! man sie nur auf ho-

hen Gebirgen.

Eigenschaften. Ein scharfes und ätzendes Princip, das

im Wasser löslich ist und sich vorzüglich in den Wurzeln findet.

Je nsch dem Grade der Slärke und den Modiliealioncn dieser

Eigenschaften in den verschiedenen Arten, findet man in dieser

Familie heftige Gifte*, wie die Wurzel des Eisenhuts; drastische

Ahfiihriingsinillel . wie die Nïcsswurz: Epispastika (blasenziehende

Mittel), wie Hanunculus llammula und seeleratus, Clematis flani-

mula, Know Itonia vesicaloria u. s. w. Einige sind einfach tonisch

bitter. Man gewinnt aus den Saanien des Delphininm Staphisa-

gria, die wurmtreibend und ätzend sind, das Delphinin.

Monographie. DC. Syst. J. p. 127. (1818).

Eintheilung. Man befolgt im Allgemeinen die von De
Gandolle aufgestellte Eintheilung in folgende fünf Tribus:

A. «ächte Ranuncnlaceen.

Aul he l'en nach aussen aufspringend.

Tribus. I. G lema ti d eae. Kelch mit klappiger oder ein-

geschlagener knospenlage. krouenhlälter fehlen oder sind flach.

Carpelle nicht aufspringend, einsaamig. in einen langen bärtigen

Griffel ausgehend (Caryopses caudalae). Saame hängend. —

') Die Ranunçulacçeii werden, wie liier, ron den meisten Schriftstel-

Icrn in die Nähe der Dilleniaceen tmdJYlagnoliacceu gebracht, mit denen sie

zwar in den Fructüicalionsorganen grosse Aehtnichkeit zeigen, im.l.'ehrigeu

ahef kaum etwas gemein haben. Beachtet man nun die \ egetalionsorgane,

so kann mau nicht umliin, der anfangs sonderbar erscheinenden Annäherung
an die t'm bei liieren, auf welche tändle \ ( Rinieiturig in das natürliche System
der Botanik) zuerst aufmerksam macht, beizustimmen. Die Wichtigkeit,
welche man, Jussien folgend, der scheinbaren relativen Stellung der Stauh-
gefässe und Blnmenkron'e zu dem Stempel und (}c^ Verwachsung dieses letz-

fern mit dem Kelch, mit l'nrecbt beilegt, lassl manche acht natürliche Ver-
wandtschaft verkennen, Anm. d. Lebers.
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Ausdauernde Kräuter, oder kletternde StrSucher mit gegcuöber-

-fehenden Blättern.

Gattungen. Clematis. Naravelïé.

Tribus. II. An ein on eae. Kelch mit geschindelter Knos-

penlage. Krnnenblätter fehlen oder sind flach. Carpelle nicht auf-

springend . einsaamig, zuweilen in einen langen bartigen Griffel

ausgehend. Saaine hängend. Kräuter mil abwechselnden

H lall ein.

Hauptgaltungen. Thaliclnim. Anemone, Adonis.

Trib. III. Kamin cul eae. Kelch mit geschindelter Knos-

penlage. Kronenhlätter zweifâppig oder an der Basis an der In-

nenseite mit einer Schuppe versehen. Carpelle einsaamig nicht

aufspringend. Saaine aufrecht Krautartiger Stengel mit ab-

wechselnden Blättern.

Haup tgattugen. Banunculus. Ficaria.

Trib. IV. II e I ! eho reae. Kelch mit geschindelter Knospen-

lage. Kronenblälter fehlen, oder sind unregelmassig zwcilippig,

honigtragend. Carpelle vielsaarnig aufspringend. Kräuter mit

abwechselnden Blättern.

Hauptgattungen. Caltha. Ifellehorns, Xigella. Aquilegia,

Delpbinium, Aconitum.

B. Falsche Hannnculaceen.

A ni h e r e n n a c h innen a u fs p r i n g end.

Tri h. Y. Paeoniaceae. Carpelle vielsaamig, trocken und

nicht aufspringend, oder beerenförmig. Kräuter oder Sträucher

mit abwechselnden Blättern.

Gattungen. Actaea. Zanlhorrhiza, Paconia.

Diese letztere Gruppe kann heinahe als eine gesonderte Fa-

milie angesehen werden.

2. Dille nia ce en.

Kennzeichen. Kelchblätter stehen bleibend, zwei äussere

und drei innere: Knospenlage geschindelt, Kronenblätter ö,

Staubgefässe ~v: frei oder polyadelphisch, quirlformig oder nur

an einer Seite der Blume stehend. Staubfäden (lach: Staubbeu-

tel angewachsen, in einer Längsspalte nach innen oder nach aus-

sen aufspringend. Carpelle in bestimmter Zahl, gewöhnlich zwei

bis fünf, verwachsen oder frei. Griffel einfach, zugespitzt. Ei-

chen in zwei Reihen am Innenwinkel der Carpelle. Frucht bee-

renförmig oder zweiklappig. Saamen durch Fehlschlagen oft ein-

zeln, nackt, oder mit einer breii en Saamendecke (Arillus) ver-

sehen: Saamenhaut hart; Eiweiss fleischig. Embryo gerade,

grundständig-, klein.

Holzige Gewächse. Blätter abwechselnd, sehr selten gegen-

überstehend, oft lederartig, einfach, jedoch häufig über ihrer Ba-
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sis gegliedert, welche tien Stengel uuifasst und stehen Weiht.

Blumen einzeln, endsländig, schön gelb.

Geogr. Vbr. Die Gegenden am Aequalor, und in der Nähe

der Tropen, vorzüglich Australasien, Indien und Amerika.

Eigenschaften. Adstringirend.

Monogr. I)C. Syst. 1. p, 395. (1818.)

Hauptgattungen. Tetracera, Delima, Plcorandra, Candol-

Jea, Flihherlia, Dillerria.

5. Jfa g fiel t a c e en.

Kennzeichen: Blülhenlheile in dreizähligen Quirlen.

Kelchhlätter 3 6, hinfällig. Kronenhlätter 3 — 27. Staub-

gefässe oo , frei; Staubbeutel angewachsen ;. Karpelle cc oft

ährenförmig auf einem konischen Tonis, in einlache Griffel aus-

gehend, an der Innenseite aufrechte oder hängende Ei'chen tra-

gend. Frucht einfach oder zusammengesetzt, aufspringend oder

nicht aufspringend, trocken oder fleischig, 1 - - ;OC saamig: Ei-

weiss fleischig: Embryo klein, grundständig.

Bäume oder Sträuchen Blätter abwechselnd, oft lederar-

tig, zuweilen durchscheinend punklirl. Nebenblätter hinfällig,

die Knospen umhüllend. Blumen sehr schön und wohlriechend.

Geogr. Verbr. In der Nähe der Tropen, vorzüglich in

Amerika, keine in Afrika.

Eigenschaften. Tonische Bitterkeit, besonders in der

Wurzel und der Binde.

Monographie. DC. syst. I. p. 439. (1818).

Hauptgat I ungen. Illicium, Michelia, Magnolia, Lirio-

dendron.

?i. Alton a c c e ?t.

Kennzeichen. Bliilhentheile in dreizähligen Quirlen.

Kelchblätter 3 stehen bleibend, mehr oder weniger verwachsen:

Kronenhlätter 3, häufiger 6 in zwei Quirlen, frei oder verwach-

sen; jeder Quirl mit klappiger Knospenlage. Staubgefässe ge-

wöhnlich, zuweilen 6, 9 oder 12 auf einem gewölbten, flachen

oder hohlen Tonis; Staubfäden abgeflacht; Staubbeutel ange-

wachsen, nach aussen aufspringend. Fruchtknoten 3 — oc frei

oder verwachsen. Ei'chen 1 - oo. Griffel einfach, einzeln.

Frucht einfach oder zusammengesetzt, trocken oder fleischig;

Samenschale (Testa) häutig: die Endopleure in Querplatten in

das Eiweiss .eindringend (Albumen ruminosum). Embryo sehr

klein, gerade, grundständig.

Bäume oder Slräucher mit abwechselnd stehenden einfachen,

ungethciltcn oft puiiktirtcn Blättern.

Geograph- Verbreitung. Vorzüglich unter den Tropen;

keine über den 33. Breitegrad hinaus.
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Eigenschaften. Gebrauch. Mehrere werden angebaut
wegen de* YVohlgeruchs der Blumen.

Die Früchte der Gattung Anona sind sehr geschätzt. Die

Carpelle, die Samcddecke (wenn sie vorkommt), und seihst die

Binde sind ofl aromatisch und zusammenziehend.

Monographien. Dun. Monogr. in 4. ( 18 J 7) : DC. Sy»t.

I. p. 463 (1818). Alph. DC in den Mein. soc. de |>hys. et d'hist.

ualur. Genève (1832).

Hau |> I »a I lu ii gen. Anona. I varia. Gnatterin.

i>. M en iSperma r ee n.

Kennzeichen. Blumen eingeschlechtig, oft zweihäusig.

mit drei- oder vierzähligen Quirlen. Kelchblätter abfallend. Kro-
nenhlätter zuweilen fehlend. Slaubgefasse monadelphisch oder

selten frei, bald mit ilen Kroncnhläüern in gleicher Zahl, und

dann denselben gegenüberstehend, bald in doppelter, drei- und

vierfacher Zahl. Staubbeutel ') angewachsen, nach aussen auf-

springend, zuweilen mit ihrer Basis an der Spilze des Staubfa-

dens befestigt. Fruchtknoten bald zahlreich, mil einem einzigen

Griffel, und an der Basis vereinigt, bald ganz verwachsen, Sei-
ns» '

; O "

tener ein einziger. Steinfruchl cinsaniig, schief oder halbkreis-

förmig. Ein Saame von gleicher Krümmung. Embryo gekrümmt
oder peripherisch; Eiwciss fehlt oder ist sehr klein, fleischig.

Cotylcdonen flach, aneinanderliegend oder in zwei Abiheilungen

des Saamens von einander entfernt: Würzelchen oberständig 2
).

Kletternde Sträucher, mil abwechselnd stehenden, einfa-

chen oder zusammengesetzten, stachelspitzigen Blättern; Blumen
meist sehr klein, t rauben förmig.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich zwischen

den Wendekreisen.

Eigenschaften. Wurzeln gewöhnlich bitter, tonisch und

adstringirend ; z.B. die Columbowurzcl (Menispermum palniatum)
;

die Saamen oft narkotisch: die des Menispermum Cocculus die-

nen zum Vergiften der Fische.

Monographie. DC. Syst. 1. p. 509 (1818).

Hauptgattungen. Lardizabala , Cocculus, Cissampelos,

Menispermum.

!
) Der A erf. hat: „quelquefois à ta base «tes filets;" \\;is offenbar einem

Versehen oder einer F.ntstelliiiig durch einen Druckfehler zuzuschreiben ist.

\ n in. d. l'eli eis.

2
) Jedoch in den halbkreisförmig oder hu fform ig gekrümmten .Saamen,

wie z.B. bei Menispermum dauricum ist das Wiirzelchen nach unten ge-
richtete A um. d. Hebers.
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6. Berberideen.
Kennzeichen. Kelchblätter 3 — 4. oder häufiger 6. ab-

fallend, zuweilen in zwei Quirlen stehend, ausserhalb mit Schup-

pen versehen. Kronenhläller in gleicher Zahl und den Kronen-

blättern gegenüberstehend, oder in doppelter Zahl häufig- an der

Basis mit Drüsen oder Anhängseln versehen. Staubgefässe jedem

Kronenblall gegenüberstellend: Staubbeutel angewachsen, Fächer

klappenfürmig von unten nach oben aufspringend. Fruchtknoten

einzeln, einfächrig. Griffel ein wenig schief. Narbe kreisför-

mig. Frucht kapsei- oder Jbeerenförmig. Saamen 1 — 1. Ei-

weiss fleischig oder fast bornartig. Embryo gerade; Cotyledo-

nen il ach.

Ausdauernde Krauler oder Stränchcr mit abwechselnd ste-

henden zusammengesetzten Blättern.

Geographische Verbreitung. Die Mehrzahl in der

gemässigten Zone der nördlichen Halbkugel und in Chili.

Eigenschaften. Die Wurzel der Berberitze (Berberis

vulgaris) giebt eine gelbe Farbe: die Binde ist zusammenziehend

und die Beeren sauer.

Monographie. I)C. syst. II. p. 1. (1821),

Haupt ga I tungen. Berberis. Leonlice. Fpimedium.

7. Po dop h y litte e e tt .

Kennzeichen. Kelchblätter 3 — 4. abfallend oder ste-

hen bleibend. Kroneublätter in einem, zwei oder drei Quirlen,

die mit den Kelchblättern abwechseln und glcichzählig sind.

Staubgefässe jedem Kronenblatte gegenüberstehend, oder in

Quirlen in doppelter, dreifacher oder vielfacher Zahl der Kro-

nenblätter: Staubfäden frei: Staubbeutel auf deren Spitze ste-

hend, nach innen aufspringend: Fruchtknoten zwei oder mehre,

oder, durch Fehlschlagen, ein einziger. Grilfel fast fehlend.

Narbe dick, schildförmig. Carpelle nicht aufspringend, fast flei-

schig, oder der Quere nach sich öffnend. Saamen 1 — /x> an

einer wandständigen Placenta, umgekehrt; Embryo klein; Ei-

weiss fleischig.

Krautartige Pflanzen mil breiten gelappten Blättern und

einzeln siehenden Blumen.

Geographische Verbreitung. Die Sümpfe der verei-

nigten Staaten Nordamerika^ und Guvanas.

Monographie. DC. syst. II. p. 31.

H a ii p t g a I t u n g e n. Podophylluni . Jeflersonia , Hy-

dropeltis ')•

1
) Diese letztere Galtung ist in Verbindung mit Cabomba zu einer eige-

nen, zwischen den Podöphylleen und \\ mphaeaeeen in der Mitte stellenden,

Familie erhoben worden, der man den Namen Cabombeae, ( Mich.) oder Hj -

dropeltideae (Lindl.) beigelegt hat. \nm. d. Lebers.
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8. Nymp h «ace en.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 6: oft stehen bleibend

und gefärbt. Kronenblälter in zahlreichen Quirlen, unter ein-

ander und mit den Kelchblättern abwechselnd. Staubgefässe oc,

mit, flachen Staubfäden: Staubbeutel angewachsen, nach innen

aufspringend. Carpelle 8 — 24, mehr oder weniger von einer

Verlängerung des Tonis umgeben, frei oder unter einander und

mit dem Tonis verwachsen. (irifFel einfach, frei, oder (wenn

die Carpelle verwachsen sind) unter einander vereinigt und in

Narben ausgehend, die strahlenförmig eine Scheibe bilden. Saa-

men I
— -x. an den Seilenwäuden der Carpelle befestigt, um-

gekehrt, rundlich, puuktirl. von einer gallertartigen Saaniendecke

und einem Brei (pulpa) umgeben, der bei der Beife die Fächer

anfüllt: Eiweiss fehlend, oder mehlig. Embryo kurz, dick, stumpf,

ausserhalb des Eiweisses au der Basis dv> Saamens gelegen, in

einem häutigen Sack eingeschlossen: zwei blaltarlige Cotyle-

donen.

Ausdauernde Wasserpflanzen. Waagerechter Stengel am
Grunde des Wassers, so wie die Blatt- und Blumenstiele mit

regelmässigen Lufthöhlen versehen, Blatlfläche schildförmig oder

rund, schwimmend. Blumen von ausgezeichneter Schönheit,

weiss, rolh, blau oder gelb.

Geogr. Verbreitung. In geringer Zahl in den Wässern
alier Länder, mit Ausnahme von Südamerika.

Monographie. DC. syst. II. p. 39. Leber die wahren

Verwandtschaften dieser Familien sind viele verschiedene Mei-

nungen von den Botanikern aufgestellt worden ').

Hauptgattungen, Nclumhium, Nymphaea, Nuphai\

9. 1J ap a v erace en.

Kennzeichen." Zwei hinfällige Kelchblätter. Kronenblät-

ter gewöhnlich vier, von denen zwei innere und zwei äussere,

zuweilen oder 8 — 12. Staubgefässe vier, den KronenbläU

lern gegenüberstehend, oder in zahlreichem Quirlen 8 — 12 —
1

) Jedoch stimmen jetzt die meisten Schriftsteller wohl darin überein,

dass sie zu den Dicot) ledonen zu rechnen sind , indem die genauere Kennt-
niss von dem Bau des Pflanzendes jetzt keinen Zweifel mehr aber die

dikotj ledonische Natur des Embryo bei Nymphaea und Xelumhium übrig

lasst. Ist es aber entschieden, dass die Xyniuhaeaeeen zu den Dikotyle-

donen gehören, so ist auch ihre .Stellung. in der Nähe der Papaveraceen und
Podophylleen:, und ihre Verwandtschaft mit den Panunculaceeu, rermittelt

durch dte Galtung Paeonia gesichert. Zu den Hj drocharideeu , denen sie

bis jetzt von einigen Schriftstellern genähert wurden, verhalten sie sieb

eben so wie die Kanunculaceen zu den Alismaceen , und zeigen wohl Ana-
logien, aber keine wahre Verwandtschaft mit ihnen. Die Gattung Xelum-
hium bildet nach Lindley eine besondere Familie, die Xelumboneen.

A ii m. d. l'ebers.
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16 u. s. w. Staubfaden dünn : Staubbeutel an der Basis befe-

stigt. Ein Fruchtknoten aus oc — 2 verwachsenen Carpellen

gebildet, oft an der Basis vom Tonis umgeben. Griffel fehlt oder

ist sehr kurz. Narben sitzend auf dem Fruchtknoten, strahlen-

förmig; vertheilt, seltener frei. Kapsel eiförmig" oder in eine

Schote verlängert, von der Basis oder von der Spitze aus auf-

springend. Saamen rundlich (oder eckig) — oc oder sehr sel-

ten einzeln, auf Placenten angeheftet: Eiweiss fleischig, ölig.

Embryo sehr klein an der Basis des Eiweisses: Colyledonen

planconvex.

Kräuter oder Halbslräucher. mit weissem, gelbem oder ro-

thein Milchsafte. Blätter abwechselnd, einfach, gezahnt oder ge-

lappt. Blumen lang gestielt oder traubenförmig. niemals blau.

Geogr. Verbreitung. Die gemässigten Zonen, vorzüg-

lich Europa.

Eigenschaften. Der eigcnlhümliche Lebenssaft, der mit

Ausnahme des Saaniens, in allen Organen sieh findet, ist narko-

tisch und enthält viel Morphin. Auch findet man in diesem Saft

Xarkotin und Mukonsäure. Das Opium wird aus dem Papaver

somniferum und orientale gewonnen. Der Saft des Schöllkrauts

ist ätzend. Das Mohnöl wird aus den Saamen gepresst, die

nicht narkotisch sind. Die Saamen der Argemone mexicana sind

brechenerregend.

Monographie. DC. syst. II. p. 67. (1821).

H a up t g a 1 1 u n g e n. Papaver, Chelidonium , Bocconia,

Eschscholtzia u. s. w.

10. Fumariaceen.

Kennzeichen. Zwei hinfällige Kelchblätter (Deckblätter?).

Mer Ki'onenblätter (oder zwei Kelchblätter und zwei Kronen-

blätter), verwachsen oder frei: zwei äussere mit den Kelchblät-

tern abwechselnd und häufig in Sporen verlängert: zwei innere

flach an der Spitze zusammenhängend; Drüse im Innern des

Sporns. Sechs Staubfäden, je drei in Bündel verwachsen, die

mit den innern Kronenblättern abwechseln. Vier Staubbeutel-

fächer für jedes Bündel, nach aussen aufspringend, als wären in

Allem vier Staebgefässe , von denen zwei in ihrer ganzen Länge

gelheilt, wobei ein jeder Theil mit den andern Slaubgefässen

zusammenhängt. Fruchtknoten frei: Narbe aus zwei Platten he-

stehend. Fruchlschoten ähnlich, vielsaamig, zweiklappig, selte-

ner nicht aufspringend, einsaamig. Saamen mit einer Säamen-

decke versében, an wandsländigen Placenten befestigt, rundlich

mit fleischigem Eiweiss. Embryo grundständig, gerade, oder

ein wenig gekrümmt; Colyledonen flach.

Kräuter mit häufig knolligen Wurzeln, abwechselnden, viel-
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(heiligen Blättern, oft mit rankenden Blattstielen: Blumen weiss,

reih oder gelb.

Ceogr. Verbreitung. Die gemässigten Zonen, vorziig-

lieh der nördlichen Halbkugel.

Eigenschaften. Die Wurzeln der Corydalis luberosa

und bulbosa enthalten Corydalin.

Monographie. DC. syst. II. p. 105. (1821).

Haup tga l tu n gen. Corydalis, Fumaria.

1J. Cr it eifere n.

Kennzeichen. Kelchblätter vier, \on denen zwei äussere

und zwei innere Kronenblätter vier mit den Kelchblättern ab-

wechselnd, deren zwei äussere und zwei innere. Staubgefässe

sechs, von denen vier grosse und zu ei kleine seitliche, den seit-

lichen Kelchblättern gegenüberstehende, meist Irei: grünliche

Drüsen zwischen ' Kronenblättern und Stauhgefassen. Zwei Car-

pelle in einen freien Fruchtknoten verwachsen. Griffel einfach,

kurz wenn der Fruchtknoten lang, und verlängert, wenn dieser

kurz ist: zwei Narben; Schole oder Schötchen aufspringend

oder nicht aufspringend, mit breiter oder schmaler Scheidewand.

Saamen 1 — ~<c an der Wandplacenta , die die beiden Fächer

trennt: kein Eiweiss; Embryo ölig, gekrümmt; Würzelchen ge-

gen die Saamennarbe gerichtet« Cotyledonen einander gegen-

überstehend, verschiedentlich auf das Würzelchen gebeugt, flach

oder linienförmig. gerade, gefallen oder gedreht.

Einjährige, zweijährige oder ausdauernde Kräuter, zuwei-

len kleine Halbsträucher. Blätter abwechselnd. Blumen klein,

weiss, roth oder gelb ').

Ceogr. Verbreitung. Nahe an tausend Arten, überall

verbreitet, aber in grosser Zahl, besonders in Europa, und im

Allgemeinen in den gemässigten und kalten Zonen der nördli-

chen Halbkugel.

Eigenschaften. Antiscoi hutisch , reizend, iu Folge ei-

nes gewöhnlich vorhandenen scharfen Stoffes : Saamen ölig (Ruh-

saat) oder stechend (Senf) : die Isatis linetoria giebt den Fär-

berwaid.

.Monographie. DC. Mein, sur les crueif. und Svst. II.

p. 139.

Eint hei hing. De Candolle t hei 1 1 sie in 6 grosse Unter-

ordnungen ein, die ein und zwanzig Tribus umfassen. Folgen-

des sind die l nterordnungen :

1. PI eurorhizeen*. Cotyledonen Mach, anliegend: das

Würzelchcn seitlich an der Commissur der Cotyledonen, was in

einem Querschnitte folgende Lage giebt : Q zzz , indem die Co-

!) Blau bei einigen Helionhilaarten.
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tvledonen durch die Striche und das Würzelchen durch einen

Kreis bezeichnet wird.

Hauptgattungen. Matthiola, Arabis, Xaslurlium. Car-

damine, Alyssuni. Draba, Thlaspi. Anastatira u. s. w.

2. No torrhi zeae. Cotyledonen flach, aufliegend, das

Würzelchen auf den Rücken des einen Cotylédon umgebo-

gen: o II-

Hauptgattungen. Malcolmia, Hespcris. Sisymbriuni. Ery-

simum, Lepidium. Isatis u. s. \v.

3. Orthoplo ceae. Cotyledonen aulliegend, längs der Mit-

telrippe gcfalten, das Wiirzelchen in die Falte der Cotyledonen

aufgenommen : q ^> ^> .

Haup tga 1 1 u ngen. Brassica, Sinapis, Cranihe, Rapha-

nus u. s. w.

4. Spirolobeae. Cotyledonen aufliegend, linienförmig.

spiralförmig an der Seile des \\ ürzelehens gewunden: q )j

Gattungen. Bunias , Erucaria.

5. Dipleeolobeae. Cotyledonen aulliegend, linienförmig,

der Quere nach zwei Mal gefallen, an der Seite des Würzel-

chens : Q ||

Haup tga t tun geu. Heliophila, Subularia.

V2. Caspar Ideen.

Kennzeichen. Die Blumen nahern sich den Kelchhlüthi-

gen. Vier Kelchblätter, frei oder verwachsen, gleich oder un-

gleich. Kronenhlätler oder 4. Stanbgefässe vierzählig oder

in unbestimmter Zahl. Torus oft drüsig in ein Thecapborum ver-

längert. Fruchtknoten aus zwei verwachseneu Carpellen gebil-

det. Frucht verschieden, schotenartig oder fleischig, einfäche-

rig. Saamen 1 — 3© 5
nierenformig, ohne Eiweiss, an wand-

ständigen Placenten befestig. . Embryo gekrümmt; Cotvledonen

blattartig, beinahe aufliegend.

Kräuter, Sträucher oder Bäume. Nebenblätter fehlen oder

dornig. Blatter abwechselnd, einfach oder zusammengesetzt.

Ceogr. Verbreitung. Vorzüglich zwischen den Wen-
dekreisen.

E i gen sc hall en. Die Knospen des Cappernstrauches sind

reizend, beissend: die Wurzeln mehrerer Cleome wirken wurm-

ireibend, und die Stengel gleich einem Senfteig.

Monographie. I)C. Prodi*. 1. p. 237.

Haupt ga tt ung en. Cleome, Capparis.

15. Flucourl ianeen.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 7, * leicht verwachsen.

Kronenhlätler den Kelchblättern gleich/adlig, seltener fehlend.

Staubgefasse in gleicher oder vielfacher Zahl der Kronenblätter,
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oft in Schuppen verwandelt. Fruchtknoten sitzend oder gestielt.

Mehrere Narben. Frucht einfäehrig. fleischig- oder kapselartig,

mit 4 — 5 Klappen, weniger Brei enthaltend. Saamen dick,

auf ästigen Placeuten. die sich auf den Klappen ausbreiten '
),

befestigt; Eiweiss fleischig: Embryo gerade: Cotyledonen flach,

blattartig : Sträucher mit abwechselnd stehenden lederartigen

Blättern.

Geogr. Verbreitung. In den heissesten Gegenden.
Ei nthei l ung\ Siehe DG. prodr. I. p. 255.

Hauptgattungen.. Flacourtia. Kiggellaria.

1 i. B i x i n e e //.

Ken h ze i c h en. Kelchblätter 4— 7. Kroncnblätter 5 — 0.

Staubgcfassc "v. Fruchtknoten frei, einfäehrig. Griffel einfach

oder 2 — 4 spaltig. Frucht kapselförmig oder fleischig. Saamen
zahlreich, auf wandständigen Placenlcn: Eiweiss fleischig oder

sehr klein : Cotyledonen blattartig.

Bäume oder Slräucher mit abwechselnd stehenden, einfa-

chen, oft durchsichtig punktirlen Blättern und hinfälligen Ne-
benblätlern.

Geogr. Verbreitung. Die beissen Gegenden Amerika**

und Afrika"*.

Eigenschaften. Der Brei aus der Frucht der Bixa Orel-

lana giebt den Orleau (rocou), dessen man sich zum Rothfärben

bedient.

I nterab t hei I u ugen. Siehe Kunth. nov. gen. am. V.

p. 331. VC. Prodr. L p. 259.

Hauplgatl ungen. Bixa, Prockia.

16. C i s ( in e en.

Kennzeichen. Kelchblätter fünf, von denen zwei äussere

kleinere, drei innere grössere, mit gedrehter Knospenlage. Kro-

nenblätter 5 gleich, in entgegengesetzter Richtung mit den

Kelchblättern gedrehter Knospenlage. Staubgefässe ~>z. Frucht-

knoten frei. Griffel fadenförmig. Narbe einfach. Kapsel 3— 5-

oder JO-klappig, ein- oder viclfäehrig. mit wandständigen oder

einwärts dringenden Plaeenlen. Saamen zahlreich. Eiweiss meh-

lig. Embryo spiralförmig oder gekrümmt.

HalbsträHcher oder Kräuter, mit oder ohne Nebenblätter.

Kronenblätter sehr hinfällig, gelb, weiss oder roth.

') „placenta« raineux, portant des valves," scheint durch einen

Druckfehler entstanden zu sein, entweder für: partans des valves, oder

portes par les valves, was den eigenthüntlichen Bau der Placenten in

dieser Familie ziemlich gut bezeichnen würde. Anni, d. Uehers.
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Geo »t. Verbreitung. Vorzüglich die Länder um das

Mittelmeer.

Eigenschaften. J^ie unter dem Namen Ladanum be-

kannte balsamische Substanz wird vom Cistus creticus gewonnen.

Monographie. Dunal in DC. prodr. I. p. 263; Sweet.

Cistin. (1825—30).
Hauptgattungen. Cistus, Helianthenium.

10. V i ol ace en.

Kennzeichen. Kelchblätter fünf, stehen bleibend, frei

oder verwachsen, mit dachziegelförmiger Knospenlage. Kronen -

blätter 5, oft stehen bleibend, mit gewöhnlich gedrehter Knos-

penlage, gleich, oder das untere mit einem Sporn versehen:

zuweilen Spuren von Staubgefässen zwischen den Kronenblät-

tern und Staubgefässen. Staubgefässe 5, mit den Kronenblättern

abwechselnd, oder ihnen gegenüberstehend : Staubfäden häutig

am Grunde erweitert, frei oder verwachsen, über die nach innen

aufspringenden Antheren hinausragend '). Fruchtknoten einfäch-

rig; drei wandständige Plazenten, den äussern Kelchblättern

gegenüberstehend, mehre EPche« tragend. Kapsel dreieckig. Ei-

weiss fleischig. Embryo gerade. Würzelchen zur scheinbaren

Basis des Saamens (nicht zur Saaincimarbc) gerichtet.

Kräuter, Sträucher. Blätter abwechselnd oder gegenüber-

stehend, einfach, mit Nebenblättern versehen.

Geogr. Verbreitung. Alle Weltgegenden, vorzüglich

jedoch die gemässigten und nördlichen Striche unserer Hemi-

sphäre (Südamerika, Madagascar).

Eigenschaften. Wurzeln brechenerregend.

Monographien. De Gingins: Mcm. soc. hist. nat. de Ge-

neve II. p. 1. DG. prodr. I. p. 287.

H a u p t g a 1 1 u n g e n. Viola, Jonidium, Alsodeia, Sau-

vagesia.

1 7. D r o a e r a c e e n.

Ken uzeic hen. Kelchblätter 5: Kroncnblätter 5, frei

oder verwachsen, gleich, häufig stehen bleibend. Staubgefässe

gleichzählig, oder in doppelter oder vielfacher Zahl der Kronen-

blätter, frei. Ein Fruchtknoten. Griffel 3 —-5 frei oder ver-

wachsen. Capsel 1
—

- 3-fächrig, 3 — 5-klappig, mit mehr oder

minder einwärts gekehrten Klappenrändern. Saamen in zwei Rei-

hen längs der Mitlelrippc jeder Klappe^ oder an dem Grunde

1
) In den unregelmiissigen Blumeiikroncn, die zwei mit dem gesporn-

ten Kronenblatte abwechselnden , an der Basis mit drüsigen Anhängseln ver-

sehen. A um. d. lieber s.
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der Çapsel, eiruud, mit Eiweiss versehen. Embryo gerade.

Würzelehen zur Saawennarbe gerichtet

Kräuter mit eingerollter Blattlage. Die Blätter mit Neben-
blattvvimpern am Rande versehen.

Geogr. Verbreitung. Die Sümpfe Europa'* und meiner

andrer" Gegenden.

Eigenschaften. Sauer. Die Blätter der Dionaea musci-

jmla sehlicssen sich, wenn man die Ifaare berührt, die sieh in

der Mitte der obern Blattfläche finden.

Monographie. DC. Prodr. 1. p. 317.

Hauptgattungeq. Drosera, Parnassia J

),

18. Polyg nie an.

Kennzeichen. Kelchblätter 5. von denen drei äussere

und zwei innere grössere und kronciiblatlarligc. Kronenblätter

3 — 4, vermittelst der Röhre der Staubgefässe verwachsen oder

frei: Staubfäden in eine an der Spitze gespaltene Röhre \ er-

wachsen : Staubbeutel 8, ciufächrig, aufrecht durch Poren an

der Spitze sich öffnend. Ein gekrümmter Griffel. Narbe trich-

terförmig oder zweilappig. Kapsel oder Steinfrucht 1 — 2-fäch-

rig, mit scheidewandtragenden 'Klappen. Ein hängender Saame
in jedem Fach, oft behaart und mit einer Saamendecke verse-

hen 2
), mil oder ohne Eiweiss.

Kräuter oder f Jalbslräucher. mit gewöhnlich abwechselnden

ganzrandigen Blättern: mit einem Milchsaft in den Wurzeln.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich zwischen den lOten

und 35sten Graden der Breite, in beiden Halbkugeln. In gerin-

ger Zahl in Europa.

Eigenschaften. Die Blätter bitter (wie die ganze Pflanze,

besonders die Wurzel).

H aup t gat t u n gen. Polygala. Krameria. Muraltia.

19. Tr e m a n d r ee n.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5- ungleich, mit klap-

1

/ Offenbar in die Nähe der Droseraceen gekort die kleine Familie
der Sa rrac en ieen, «lie früher als mit den Papaveraceen zunächst ver-

wandt betrachtet winde. Die Nenenlheen . welche Liadlej gleichfalls in

die Nähe der Droseraceen setzt, stimmen mit ihnen auffallend im Bau
der Saamen überein. l)i<* Gattung Frankoa, die mit <;ala\ von Dnn als

besondere Familie (Galaxiueen) betrachtet wird, hat manches Feherein-

stimmende mit Parnassia, welche letzlere wohl richtiger hei den Drose-

raceen bleibt) statt mit den Kaxifrageen nach Lindley , oder gar mit den

Gentianeen nach Reicheabaeh rerbnnden zu werden.
\ n m. d. Fehers.

- Finen Aiillus findet man an den Saamen der Polygaleen eigent-

lich nicht, wohl aber eineu dicken Wulst, der richtiger mit dem Na-
men Caiuncula belegt wird. Ann. d. F eher s.

6*



84

penförmiger Knospenläge, ein wenig- verwachsen. Kronenblätter

in gleicher Zahl mit den Kelchblättern. Zwei Slaubgefässe von

jedem Kronenblatt: Staubbeutel 2 — 4-fäehrig. an der Spitze

sich öffnend. Fruchtknoten zusammengedrückt, zweifüehrig, mit

1 — 3 hängenden Ei'chen. Klappen scheidewandtragend. Eiweiss

fleischig. Embryo gross, gerade, Würzelchen •) gegen die Saa-

mennarbe gelegen.

Haidekraul artige Halbslrüucher.

Geogr. Verbreitung. Ncuholland.

Galtungen. Tetrntheca. Tremandra.

20. P il l o s por ee n.

Kennzeich en. Kelchblätter 5, mit dachziegelförmiger

Knospenlage. Kroncnblüttcr 5, mit leicht zusammenhängenden,

oft verwachsenen Nägeln. Staubgefässe fünf. Fruchtknoten frei,

vielsaamig. — Zwei bis fünf Placenten oder Fächer. Frucht

kapsei- oder beerenförmig. Embryo klein, mit verlängerten Wür-
zelchen, in einem fleischigen Eiweiss.

Sträucher mit abwechselnden feuchten Blättern.

Geogr. Ve rbrei t ung. Besonders Neuholland: keine in

Amerika oder in Europa.

Hauptgattungen, Billardiera, Pitlosporuin.
'

21. Fr a n k e n i ac e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5, stehen bleibend, ver-

wachsen. Kronenblätler 4 — 5, mit einem Nagel, innerhalb nach

oben zu mit kleinen Schuppen versehen. Slaubgefässe mit den

Kronenblältern abwechselnd und zuweilen überdies 1 oder 2 ge-

genüberstehend: Staubfäden dünn: Staubbeutel rundlich. Ein

freier Fruchtknoten. Griffel fadenförmig, 2 — 3-spaltig. Kap-
sel 3 — 4klappig, cinfüchrig: Klappen an den Bändern die Pla-

centen und mehrere Saainen tragend. Embryo in der Mitte des

Eiweisses.

Kräuter oder Ilalbstrüucher. sehr verästelt, mit gegenüber-

stehenden oder quirl form igen, oft ganzrandigen und länglichen

Blättern: sitzenden gewöhnlich rosenrothen Blumen.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich an den Ufern des .Mit-

telmeeres, auch in Neuholland, dem Kap, Brasilien u. s. w.

Gattungen. Frankenia, Beatsonia, Luxemburgia -).

1
) Offenbar ist hier „YVürzelehen , radicule, u ausgelassen, denn der

Kmbryo ist bei den Treinandreen in der Axe des Saamens gelegen. (F..

axilis). A nm. d. I'ebers.
2
) Die kleine Familie der Vi v ian iaeeen bildet gleichsam den Leber-

gang von den Frankeniaceen zu den Caryophylleen.

An in. d. I'ebers.
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22. Car y oph y II e en.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5, frei oder in einer

Röhre verwachsen, stehenbleibend. Kronenblätter 4 — 5, mit

einem Nagel, nach oben zn innerhalb mit kleinen Anhängseln

versehen, die zuweilen fehlen. Staubgefässe in doppelter Zahl

der Kronenblälter, die denselben gegenüberstehenden, am Grunde
mit den Kronenblällern verwachsen, später aufspringend als die

andern '). Fruchtknoten an der Spitze des Torus, 2 — oklap-

pig, in eben so viele Griffel ausgehend, einfächrig, oder 2 — 5-

fächrig. indem die Klappen zuweilen in der Mitte mehr oder

minder vollständige Scheidewände tragen: die Placenten central.

Saanien cc. Embryo peripherisch oder gekrümmt, selten gerade.

Eiweiss mehlig.

Kräuter oder Halbsträucher. mit knotigem Stengel: gegen-

überstehenden Blättern: begränztem Blüthenstande.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die ausser-

tropischen Gegenden.

Eigenschaften. Gebrauch. Vollkommen geschmacklos.

Zierpflanzen, wie die Nelke, Lvchnis u. s. w.

Hauptgattungen 2
). Gypsophila, Dianthus, Saponaria, Si-

lène. Lycbnis. Slellaria, Arenaria, Cerastium.

25. L t n e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 3 — 4 — 5, stehend bleibend.

Kronenblätter in gleicher Zahl mit den Kelchblättern, mit einem

Nagel versehen, Knospenlage gedreht. Staubgefässe in gleicher

Zahl mit den Kronenblätlern, zwischen je zweien ein Zahn, am
Grunde in einen Ring verwachsen. Fruchtknoten 3— 4 — 5fä-

cbrig, und eben so viel Griffel mit kopfförmigen Narben. Kapsel

aus Carpellen mit eingebogenen Rändern, deren jedes zwei Saa-

inen enthält, gebildet. Fast gar kein Eiweiss. Embryo gerade,

flach, fleischig, ölig: Cotyledonen elliptisch.

Kräuter oder Halbsträucher, mit ganzrandigen Blättern:

Kronenblätter sehr hinfällig.

Geogr. Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich Eu-

ropa und Nordafrika.

') Zuweilen perigyntseb.

2
) Die Familie wird (Prodrom« s 1. 351 — 422. von Seringe bearbeitet)

in zwei Tribus getheilt; die Sileneen und die Alsineen, die von Andern als

zwei deutlieh geschiedene Pllanzent'amilien angesehen werden. Zu der Fa-
milie der Caryophylleen zieht Serinae überdies die Gattungen Elatine und
Bergia, die mit einigen andern kleinen Gattungen eine eigene vollkommene
hinreichend ausgezeichnete Gruppe, die Elatineen, bilden, (siehe Caiv.bess.

in Mem. de Mus. 18. 225.) schon durch den Mangel des Eiweisses unterschie-

den. Wohl naher als zu jeder andern Familie kommt ihnen die eigentluim-

liche Gattung Tetradiclis. An in. d. I.'ebers.
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Eigenschaften. Die Fasern sind wegen ihrer Zähigkeit

im Gebrauch. Man haut zu diesem Zweck eine Art, Lein (Linum

usitatissimum) an. Die Leinsaamen sind ölig und erreichend.

Gattungen. Linum. Radioin.

24. M a 1 v a c e e ;/.

Kennzeichen. Kelchblätter 3 — 5, mehr oder minder ver-

wachsen, mit klappiger Knospenlage, ausserhalb oft mit einer

einem doppelten Kelch ähnlichen Hülle umgehen. Kronenblälter

in gleicher Zahl mit den Kelchblättern, mil gedrehter Knospen-

lage, frei oder an der Basis unter einander oder mit den Staub-

gefässen verwachsen. Staubgefasse gewöhnlich in unbestimmter

Zahl, monadelphiseh: Staubbeutel einfächrig, (juecr aufspringend.

Carpelle rc. quirl form ig um eine Axe gestellt, frei oder verwach-

sen. Griffel und Narben in gleicher Zahl mit den Garpellen

oder in einen einzigen Griffel verwachsen. Saamen 1 — 2- in

jedem Carpell oder Fach : eiförmig oder eckig, oft behaart.

Kein Eiweiss. Embryo gerade; mit gefalteten und gedrehten Co-

tvledonen.

Kräuter oder Bäume, mit abwechselnden gezahnten oder

gelappten, mit Nebenblättern versehenen Blättern: Ilaare häufig

sternförmig.

Geogr. Verbreitung. Heisse und gemässigte Zonen:

nach Norden zu seltener werdend.

Eigenschaften. Blätter und Blumen beruhigend, in sehr

hohem Grade, und in allen Arien erweichend: Wurzeln zuweilen

bitter: die Saamen einiger Hibiscus -Arten reizend. Die Saamen
des Hibiscus eseulentus werden auf den Antillen und in Egypten

wie Erbsen verspeisst. Die Baumwolle ist die haarige Bedek-

kung der Saamen von Gossvpium.

Haup tgat l ungen. Malva, Althaea. Lavatera, Irena. Pa-

vonia. Hibiscus. Sida etc.

Î2>>. B omba c e e n.

Kennzeichen. Wir die der Malvaceen, mil Ausnahme
der Knospenlage des Kelchs, die nicht ganz klappig ist, der

Säule der Staubgefasse, die nach oben zu fünftheilig ist. und des

Stengels. «1er immer holzig ist. und die dicksten bekannten Stäm-

me bildet. (Adansonia, Baobab).

Geoarr. Verbreitung:; Zwischen den Wendekreisen.

Eigenschaften'. Achnlich denen der Malvacccn. Die Be-

haarung der Saamen einiger Eriodendron und Bombaa wird zum
Stopfen von Kissen angewandt, kann aber nicht wie die Baum-
wolle gesponnen werden. Jedoch nennt man im gewöhnlichen

Sprachgebrauch mehrere Bomba.v -Arten Baumwollenhäumc (Co-

tonnier).
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Hauptgattungen. Helicteres, Bombax, Eriodendron.

26 . B H 1 1 n er iacee n.

Renn zeichen. Wie die der Malvaceen, nur fehlen die

Kronenblätter zuweilen, die Staubgefässe sind verschiedentlich

in Bündel getheilt, die Staubbeutel sind zweifäehrig, die Carpelle

weniger zahlreich; es ist ein Eiweiss vorhanden, und die Cotv-

ledonen sind zuweilen llach.

Kräuter oder holzige Gewächse.

Geogr. Verbreitung. Unter dein Aequator und in der

Nähe der Wendekreise; keine in Europa.

Eigenschaften. Der Cacao wird ans den Saamen des

Theobroma Cacao gewonnen.

Eint bei long. Diese Familie zerfällt in Gruppen, die von

einigen Schriftstellern als verschiedene Familien angesehen wer-

den, nämlich: die Sterculieen, Büttnerieen, Lasiopetaleen, Herr-

mannieen, Dombegcen und Walliehieen, von denen jede viele

Gattungen enthüll.

27. T il iac e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5. mit klappiger Knos-

penlage. Kronenblätter in gleicher Zahl, zuweilen fehlend, un-

getheilt. Staubgefässe frei, gewöhnlich in unbestimmter Zahl;

Staubbeutel oval oder rundlich, zweifäehrig. Fruchtknoten aus

4— 10 verwachsenen Carpellen bestehend. Griffel in einen ver-

wachsen. Narben gewöhnlich frei. Mehre Saamen in jedem

Fach: Eiweiss fleischig: Cotyledonen flach, blattartig.

Kräuter, Sträucher (»der Bäume, mit einfachen, mit Neben-

blättern versehenen Blättern.

Geographische Verbreitung. Die Mehrzahl in den tro-

pischen Ländern. Die einzigen in der gemässigten Zone vorkom-

menden Arten (die Linden) sind Bäume, dagegen die krautarti-

gen (wie Grewia. Corchorus) gehören den heissen Ländern an,

was eine Ausnahme von den Gesetzen der botanischen Geogra-

phie ist.

Eigenschaften. Die Binde enthält etwas Gerbstoff. Die

Biälter des Corchorus olitorius werden in Egvpten J
) als Ge-

müse genossen. Bekanntlich geben die Lindenblüthen und Deck-

blätter einen schweisstreibenden Aufguss, der zugleich erwei-

chend und aromatisch ist.

Hauptgattungen. Corchorus, Trinmfetta, Grewia, Tilia

u. s. w.

1
) Der Verl. hat ,,Europe", was wohl nur ein Druckfehler sein kann.

A um. d. l'ebers.
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28. E laeocarpee n.

Kennzeichen. Sie unterscheiden sich von den Tiliaceen

durch gefranzte Kronenblätter, stets zahlreiche Staubgefässe.

längliche an der Spitze durch zwei Poren aufspringende Staub-

heutel.

Baume oder Straucher, mit hinfälligen Nebenblättern; Blu-

men traubenförmig.

Geogr. Verbreitung. Die heissen Gegenden, keine in

Europa, wenigstens fünf Sechstheile in Ostindien.

Haupt gai t un gen. Elaeoearpus, Diecra, Trieuspidaria J
).

29. Chlenaceen.
Kennzeichen. Hülle 1

—

2blumig. Kelchblätter drei. Kro-

nenblätter 5— 6. zuweilen an der Basis verwachsen. Slaubge-

fässe 10 — rc: Staubfäden in einer kleinen Röhre verwachsen,

zuweilen auch mit der Basis der Krouenhlätter: Staubbeutel

rundlich. Frucht knoten dreifachrig. Ein Griffel. Drei Narben.

Kapsel 3

—

lfächrig. Saainen verkehrt, einzeln oder zahlreich

in jedem Fach, mit einem Eiweiss versehen, einem grünen cen-

tralen Embryo, blattarligen welligen Cotyledonen.

Bäume oder StFäucher, mit abwechselnden ganzrandigen

Blättern, hinfällige;] Nebenblättern. Blumen traubenförmig, häu-

fig von rother Farbe.

Geogr. Verbreitung. Die acht Arten, welche diese Grup-

pe bilden, kommen in Madagascar vor.

Sichere Gattungen. Sarcolaena, Leptolaena. Schizolaena

und Rhodolaena.

Monographie. Du Pet. Th., Hist. des végét. de l'Afr,

austr.

50. 'Fernst r 6 m i a c e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 5. ungleich, lederartig, dach-

ziegelförmig. stumpf, stehen bleibend, häulig vou zwei Deckblät-

tern begleitet. Kronenblätter 5, verwachsen oder frei. Staub-

geiasse ^c, ein wenig an der Basis (\vv Kronenblätter verwach-
sen: Staubfaden pfriemenfönnig : Staubbeutel gerade. Griffel 2— 5, frei oder verwachsen. Frucht trocken oder kapselartig,

mehrfächrig. Saamen zahlreich an einer centralen Placcnte, mit

oder ohne Eiweiss. Enibrvo gebogen.

') Den Elaeocarpeeu zunächst verwandt, ist die \on Blume aufgestellte
Familie der Di p teroca rpeen . von ihnen durch nicht gefranzte Kronen-
l»lät(er, und eiweisslose Saainen unterschieden. Es gehört zu ihnen die Gat-
tung Dryohalanops , die den Canipher von Sumatra Jietert.

An in. d. I.' eh eis.
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Bäume oder Sträucher mit abwechselnden lederartigen un-

geteilten Blättern.

Geographische Verbreitung. Die Gegenden zwischen

den Wendekreisen, besonders Südamerika.

Hauptgalt un gen. Ternströmia, Saurauja. Gordonia.

Anmerkung. Mehre Schriftsteller vereinigen diese und

die folgende Familie in eine. Siehe als specielle Bearbeitun-

gen: Mirb. Buli. philom., 1813. DC. Mein. soc. phys. et hist.

nat. de Genève, vol. !.. Prodi*. J. p. 5 '23: Lindl., Introd. to the

natur. syst. p. 43: Cambessedy, Mém. (1828.)

31. Cam eil Le en.

Kennzeichen. Kelchblätter 5 — 7, ungleich hinfällig.

Kronenblätter 5 — 9. Staubgefässe -x, an der Basis verwachsen,

Staubbeutel drehbar. Griffel 3— 6, mehr oder minder verwach-

sen. Kapsel 3fächrig. Saamen einzeln in jedem Fach durch

Fehlschlagen, dick, ohne Fi weiss, mit fleischigen, öligen Co-

tyledonen.

Bäume oder Slräiicher. uubehaarl. immergrün.

Geo-grr. Verbreitung. Südasien.

Eigenschaften. Bekannt sind die Eigenschaften derïhec-
blälter. und die Schönheit der Blumen der Camellien.

Gattungen. Gamelliu, Thea.

Anmerkung. Diese Familie ist von n)ehrern ausgezeich-

neten Schriftstellern mit i\ev vorhergehenden vereinig! worden.

52. Olacineen.
Kennzeichen. Kelch becherförmig gezahnt: nach dem

Blühen anwachsend und fleischig werdend. Kronenblätter 4 —
t>. mit klappiger Knospenlage, frei oder je zwei und zwei ver-

wachsen, mit fadenförmigen Anhängseln. Staubgefässe 3 — 10.

zuweilen an der Basis mit Kronenblättern verwachsen. Frucht-

knoten 1 — 4fächrig. jedes Fach ein Eichen enthallend. Beere
einfächrig. cinsaamig. Saame hängend: Eiweiss fleischig. Em-
bryo klein, eiförmig, grundständig: (Kotyledonen angewachsen,
(nicht ferngelenkt).

Bäume oder Sträochcr, unbehaart: mit abwechselnden, ein-

fachen, ungeteilten, nebenblattlosen Blättern.

Geographische Verbreitung. Den Wendekreisen be-

nachbarte Gegenden, besonders in der alten AVeit.

H aup t gatt ungen. Olax. Ximenia.

Anmerkung. Die Stellung dieser Familie ist sehr unge-
wiss. Siehe Mirb., Bull, philom. 1813: DC. Prodr. 1. p. 531 1

).

') Am richtigsten scheint wol die .Ansicht R. Browns zu sein, der die
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33. Au r a n t i a c e en.

Kennzeichen. Kelch becherförmig, stehen bleibend, 3 —
ozähnig. Kronenblätter 3— 5. frei oder verwachsen, am Grunde

erweitert, in der Knospenlage etwas dacraicgelförmig. Staubge-

fässe in gleicher oder vielfacher Zahl der Kronenblätter,- Staub-

fäden flach, frei oder verschiedenllich verwachsen, spitz auslau-

fend, Staubbeutel gerade, endsländig. Fruchtknoten vielfächrig.

Ein Griffel und eine dicke Narbe, ungetheilt. Mehre in eine

Beere verwachsene Carpelle, oder durch Fehlschlagen ein einzi-

ges. Aeussere Fruchthaut j
) fleischig, voll eigcnthümlicher ge-

färbter Säfte ; mittlere Fruchthaut der äussern anhängend; innere

Fruchthaut leicht von der mittlem lösbar, im Innern mit einer

Menge dicker, sackförmiger Haare besetzt, die sich mit Saft fül-

len, und die gegen die Zeit der Reife mehr oder minder mit

einander verwachsen, eine Art Brei (pulpa) bilden. Saamen lex:,

am Innenwinkel eines jeden Fachs, oft hängend, ohne 2
) Eiweiss,

häufig; mehre Embrvonen enthaltend. Cotvledonen dick, oder

blattartig, oft sehr gross, herzförmig, und -in den Rändern oder

Flügeln umgebogen 3
).

Bäume oder Sträucher, gewöhnlich glatt, mit drüsenarligen

Bläschen, die ein ätherisches Oel enthalten, versehen. Blätter

abwechselnd ausdauernd, zusammengesetzt unpaarig, oder auf das

unpaarige Blatt, oder sogar auf den oft erweiterten Blattstiel re-

ducirt: einige mit Dornen, die nebenblallig scheinen.

GeogT. Verbreitung. Ostindien. Australasien. die Inseln

Bourbon, Mauritius und Madagascar.

Eigenschaften. Aide Arten werden der Flüchte und des

\\ ohlgeruchs der Blumen wegen angebaut.

Hauptgattungen. Limonia. Murraya, Citrus.

Monographische Arbeiten. Correa, Ann. du mus., VI.,

Mirb. Bull, philom. 1813: 1)C. Prodr. I. p. 535.

5 r
i . // y p e r i c i n e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5. oft verwachsen, ste-

Olaciiieen am meisten den Santalaeeen verwandt glaubt, ol>gleich sie, ihrem
künstlichen Charactcr nach, allerdings zu den Thalamifloren gehören.

An in. d. lebers.
') Der Verf. hat „Péricarpe" Fruchthülle, offenbar fur Êpiearpe.

Ann», d. te her s.

'-) Der Vf. hat avec albumen, was unrichtig ist.

A n m. d. le tiers.
z
) Es ist nicht klar, was der Verfasser mit den Worten „repliés sur tes

bords ou ailes" bal ausdrücken wollen; vielleicht meint er damit, dass zu-
weilen der eine Cotylédon an dem einen Rande über den Kand des entgegen-
stehenden vorragt, und diesen leicht umfasst, was besonders au der Basis

häufig bei den Kotyledonen der Auranliaceen angetroffen wird.

A um. d. l'ehers.
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hen bleibend, gewöhnlich 2 äussere und drei innere. Kronen-

Mütter 4— 5. in gedrehter Knospenlage, Staubgefässe zahlreich.

frei monadelphisch oder polyadelphisch : Staubbeutel aufliegend.

Ein mehrfächriger Fruchtknoten, mit freien oder verwachsenen

Griffeln. Kapsel vielklappig: IMacente central, oder mehre rand-

>iändige Placenten. Saamen ~c. Embryo gerade. Eiweiss 0.

Kräuter, flalbslräiicher und Bannte, mit harzigem Saft, und

verschiedenen Drüsen auf den Blättern, dem Stengel und den

Blumen. Blätter gewöhnlich gegenüberstehend, ganzrandig.

Blumen gelb.

Geogr. Verbreitung. In allen Gegenden.

Eigenschaften. Der Saft leicht abführend und ficberver-

l reibend, ist wenig gebraucht.

II ;i np t gattun gen. Yismia, Hypericum.

Monographie. Ghoisy, Prodromus hyper. (1821). und in

DE. Prodr. 1. p. 54i ( 1 824.) (Spach. in den Annales des scien-

ces. 1836. .37.)

3o. (J u f t ij er en.

Kennzeichen. Kelchblätter 2 — 6, rundlich, geschindelt,

gegenüberstehend. Kronenblätter 4 — 10. Blumen zweige-

schlechlig. monöcisch, diocisch oder polygamisch. Staubgefäße

-v : Staubbeutel angewachsen. Ein Fruchtknoten, mit einem zu-

weilen sehr kurzen Griffel, der in eine schildförmige oder viel-

spaltige Narbe ausgeht. Beere mit fleischiger Fruchthülle, nicht

aufspringend, oder in mehre Klappen aufspringend, mit mehr
oder minder eindringenden Wandungen, ein- oder vielfächrig.

Saamen einzeln in jedem Fach: oft mit einem Brei umgeben:
Eiweiss 0. Embryo gerade; Cotyfêdonen fleischig, oft ver-

wachsen.

Sträucher oder Bäume mit harzigem Saft: granzrandifren are-

genüberstehenden oder abwechselnden Blättern: mit gelben

Blumen.

Geogr. Y erbreit un g. In den Gegenden am Aequator,
vorzüglich Asiens und Amerika"*.

Eigenschaften. Binde oft adslringirend und wurmtrei-
bend. Ein scharfer gelber und abführender Saft ist in allen Ar-
ten in Menge vorhanden', und liefert das Gummi guttae. Das
Beste gewinnt man aus der Stalagmites cambogioides : auch be-

zieht man es aus der Cambogia Gutta, und der Garcinia celebica:

die Beere der Garcinia Mangostana. «lie zwischen den Wende-
kreisen angebaut wird, gilt für die beste Frucht in der Welt.

Die Pentadesma butyracea, der Butter- oder Seifenbaum von
Sierra-Leone, verdankt seinen Namen dem fetten Saft, den ihre

Frucht enthält.

Hauptgattungen. Clusia. Garcinia, Galophyllnm, Mammaea.
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Monographien. Choisy in DC. Prodrom. 1. p. 557. (1824).

und in den Mein. soc. hist. nat. de Paris, vol. 1. partie 2; Cam-
bessedes, .Mém. sur les Gultif. (1828.)

5G. Ma r kg r a v i a c e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 2— 7, eiförmig, oft lederar-

tig-, geschindelt. Kronenblälter 5, frei oder verwachsen, vor-

züglich an der Spitze. Slaubgefässc in bestimmter oder unbe-

stimmter Zahl; Staubfaden am Grunde erweitert; Staubbeutel ge-

rade. Ein Griffel und eine Narbe. Kapsel lederartig kaum auf-

springend, mit scheidewandtragenden Klappen, und unvollständi-

gen Querwänden. Saamen sehr zahlreich, sehr fein, in einem

Brei verborgen.

Sträucher, mit abwechselnden Blättern; oft kletternd.

Geogr. Verbreitung. Alle im tropischen Amerika, mit

Ausnahme der Gattung Antholoma, die in Neu- Calédonien wächst.

Gattungen. Antholoma, Marcgravia, Norantea und Ruy-

schia.

Monographie. Choisy in DC. prodr. 1. p. 565. (1824.)

57. Hipp oer al eace e n ').

Kennzeichen. Kelchblätter 4, 5— 6, klein, verwachsen,

stehenbleibend. Kronenblätter in gleicher Zahl, Staubgefässe 3,

selten 4— 5. Staubfäden erweitert und am Grunde verwachsen :

einen Ring oder eine Röhre um den Fruchtknoten bildend ; Staub-

beutel 2— 4fächrig, der Quere nach sich öffnend. Griffel in eine

bis drei Narben ausgehend. Frucht dreifächrig, die Fächer in

Flügel ausgehend, oder eine 1 — 3fächrige Beere. Saamen 4

in jedem Fach, ohne Eiweiss.

Sträucher, oft kletternd und glatt, mit gegenüberstehenden

einfachen Blättern und kleinen Blumen.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen.

Haupt gatt im gen. Hippocratea, AnJhodon, Salacia u. s. w.

58. Er y l h ro.v y le en,

Kennzeichen. Kelchblätter 5, verwachsen, stehenbleibend.

Kronenbläller 5, mit einer Schuppe innerhalb versehen. Staub-

gefässe 10; Staubfäden am Grunde in einen Ring verwachsen;

Staubbeutel zweifächrig. Fruchtknoten einfächrig, mit einem hän-

genden Eichen, oder dreifächrig mit zwei leeren Fächern. Drei

') Die Stellung der Hippocrateaceen zwischen den Markgraviaceen und
Erythroxyleen ist kaum für die richtige anzusehen; die Anheftung der Saa-
men, und die Richtung des Würzelchens scheint sie eher den Celastrineen zu
nähern. An in. d. Uebers.
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Griffel-. Einsaaiuige Steinfrucht. Eiweiss hornnrlig. Embryo lini-

enförmig, gerade.

Baume oder Slräueher, mit spitzen, hinfälligen, winkelstän-

di°en Nebenblättern: mit fast immer abwechselnd stellenden und
o

"Litten Blättern: mit kleinen weisslichen Blumen.

Geo"'r. Verbreitung;. Die Gegenden zwischen den Wen-
dckreisen. vorzüglich Amerika's.

Gattungen. Er\ ihrowium und Sethia.

Monographische Arbeiten. Kuntli. Nôv. gen. amer. V.

p. 175: DG. ])rodr. 1. p. 573.

Ol). M a lj) ig h i a c e e n.

Kennzeichen. Kelch Stheflig. Kronenblälter 5, mit einem

Nagel, zuteilen imgleieh. oder fehlend. Staubgefässc 10. Staub-

fäden frei, öfter am Grunde verwachsen. Staubbeutel rundlich.

Drei Carpelle und drei Griffel, mehr oder minder verwachsen.

Frucht trocken oder fleischig. Ein hängender Saame in jedem

Fach. Eiweiss 0. uinbryo gekrümmt oder gerade.

Sträuchei'. oft kletternd, mit gegenüberstehenden einfachen,

gewöhnlich mit Nebenblättern versehenen Blättern.

Gcogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen, vor-

züglich in Amerika.

Eigenschaften. Die Haare einiger Malpighien brennen,

wie die der Brennnessel. Mehre haben essbare Früchte.

II an pt galt un gen. Malpighia. Byrsonima, Hiraea, Banisteria.

40. Aceri/tee/t.

Kennzeichen. Kelch 4 - 9lheilig, gewöhnlich fünftheilig.

Kronenblätter in gleicher Zahl, zuweilen keine. Staubgefässe

gewöhnlich 8 oder von 5 — 12. Fruchtknoten zweilappig. Ein

Griffel und zwei Narben. Carpelle 2, (selten 3), nicht aufsprin-

gend, an der Basis verwachsen, an der Spitze in häutige Flügel

verlängert, Ein Saame in jedem Fach, mit dicker Endopleura,

ohne . Eiweiss. Embryo gekrümmt oder gewunden, mit einem
zum Grunde des Faches gerichteten Wurzelchen.

Bäume mit gegenüberstehenden einfachen oder zusammen-
gesetzten Blättern: mit durch Fehlsehlagen häufig diöcischen oder

polygamischen "Blumen, und grünlicher Blumenkrone.

Geogr. Verbreitung. Die gemässigten und nördlichen

Gegenden unsrer Halbkugel.

Eigenschaften. Der Saft mehrer Ahorne ist zuckerhaltig;

in den vereinigten Staaten gewinnt man vielen Zucker aus dem
Acer saccharinum.

Gattungen. Acer, Negundo.
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41 . H tpp oc as t a ne e //.

Kennzeichen. Kelch glockenförmig-, fünflappig. Kronen-

blätter 5 oder durch Fehlschlagen 4, ungleich. Staubgcfässe 7

— 8, nngleich. Ein spitzer Gritfei. Fruchtknoten dreifaehrig.

dreiklappig mit scheidewandtragenden Klanpen und zwei Eichen

in jedem Fach: später 2— Sfächrig. 2 — 4saamig: die Saamen
dick, rundlich oder ein wenig eckig, mit glänzender Testa: mat-

ter sehr grosser Saamennarhe: kein Eiweiss, Embryo gekrümmt.

verkehrt, mit sehr fleischigen zusammengeschmolzenen Cotvle-

donen.

Bäume oder Sträucher mit zusammengesetzten handnervi-

gen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Das nördliche Indien und Nord-

amerika.

Eigenschaften. Die Binde der Rosskaslanie (Aesculus Hip-

pocastanum; ist bitter, adstringirend und fieberwidrig*

Gattungen. Aesculus und Paria.

42. Rh izobol e e n.

Kennzeichen. Kelch fünflappig. Ki'onenhlätter fünf, un-

gleich, mit der Basis der Stanbgefässe verwachsen. Stäubge-

fässe 30, die innern oft unfruchtbar: die Staubfäden am Grunde

verwachsen. Fruchtknoten vierfächrig, viersaamig. mit einfachem

Griffel und Narbe; Frucht aus einer bis vier verwachsenen Nüs-

sen bestehend. Saamen nierenförmig, mit einem schwammigen
Auswuchs der Saamenschnur (caroncule spongieuse) ohne Eiweiss.

Würzelchen sehr gros?, aufsteigend. Federchen zweischneidig, in

einer Furche des Wurzelchens eingeschlossen. (Kotyledonen

Räch, sehr klein.

Bäume mit gegenüberstehenden zusammengesetzten haud-

nervigen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Die 8 Arten, die diese Familie und

die Gattung Caryocar bilden, wachsen in den Wäldern des mit-

täglichen tropischen Amerikas.

Eigenschaften. Die Souari-N üssc oder sogenannten Brasi-

liennüsse, sind angenehm von Geschmack; sie enthalten eine

grosse Menge Del.

45. S a p i n d a c e e it.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5, IVci oder verwachsen.

Kronenblätter oft in gleicher Zahl mit den Kelchblättern, zuwei-

len in geringerer Zahl, oder fehlend. Ein drüsiger Hing zwi-

schen Kronenblättern und Staubgelassen, deren Zahl die doppelle

der Kronenblätter ist. Griffel 1 oder 3. Frucht Steinfrucht- oder

kapselartig, dreifaehrig oder durch Fehlschlagen 1

—

2fächrig.
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Saanien einzeln, selten mehre in jedem Fach, ohne Eiweiss. Co-

tvlcdonen mehr oder minder über das Würzelchen eingebogen.

Bäume. Sträucher oder kriechende Kräuter, mit abwech-

selnden gewöhnlich zusammengesetzten Blättern.

Geogr. Verbreitung. Die Gegenden zwischen den Wen-
dekreisen oder in deren Nähe.

Eigenschaften. Blätter und Zweige oft giftig, während

die Beeren mehrer geschätzte Früchte sind.

Hauptgattnngen. Cardiospermum, Serjania, Paullinia. Sa-

pindus, Cupania. Dodonaea u. s. w.

M. Meli a ce en.

Kennzeichen. Kelchblätter 4— 5, mehr oder minder ver-

wachsen. Kronenblätter in gleicher Anzahl, oft verwachsen.

Staubgefässe gewöhnlich in doppelter Zahl, zuweilen in gleicher

oder drei- vierfacher der Kronenblätter: Staubfäden verwachsen

in eine gezahnte Bohre : Staubbeutel augewachsen im Innern der

Bohre. Ein Fruchtknoten und ein Grilfel. Frucht vielfächrig.

mit häufigem Fehlschlagen der Fächer, aufspringend oder nicht

aufspringend: trocken oder fleischig, zuweilen mit scheidewand-

tragenden Klappen. Saamen (mit oder) ohne Eiweiss mit einem

Embryo von verschiedenem Aussehen.

Bäume oder Sträucher, mit abwechselnden, einfachen oder

zusammengesetzten Blättern.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich zwischen den

Tropen, die Melia Azedarach. welche die Spaziergänge des mit-

täglichen Europa ziert, kommt wild bis in Syrien vor.

Eigenschaften. Die Früchte von Lansium und Milnea
edulis sind sein- beliebt in Indien. Die Blätter sind tonisch,

oder brechenerregend und abführend. Cedrela und Swietenia ge-

ben ein treffliches sehr gesuchtes Bauholz: das rolhe Holz kommt
von der Swietenia Mahagoni.

Monographische Arbeiten. DC. Prodr. 1. p. 618 (1824)
Adr. de Jussieu Mein, sur les Méliacées. (1832.)

Haupt gai tu ii g en. ïurraea, Trichilia. Swietenia J
).

io. Ampelideen.
Kennzeichen. Kelch klein, ganzrandig oder kaum gezähnt.

Kronenblätter 4

—

î>, an der Innenseite einer Scheibe eingefügt,

') lt. Brown trennt als besondere Familie die Cedreleen, die sich
durch ihre geflügelten Saamen in unbestimmter Zabi unterscheiden. Nahe
mit ihnen sind die H u m iria c een, eine kleine aus Brasilien stammende von
Ad. de Jussieu aufgestellte Familie, verwandt, jedoch durch die Knospenlage,
die unbestimmte Zahl der Staubgefässe, eigentümlichen Bau der Staubbeu-
tel, und Vorhandensein des Kiweisses unterschieden.

Anm. d. L'ebers.
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die den Fruchtknoten umgiebt, zurückgebogcn und häutig' an der

Spitze zusammenhängend. Stauhgefässe jedem Kronenblatt, ge-

genüberstehend: Staubfäden frei oder verwachsen: Staubbeutel

oscillatorisch. Fruchtknoten frei. Griffel sehr kurz. Beere rund-

lich, anfänglich zweifäehrig, wässrig oder fleischig. Saamen
knochenartig 4— 5, oder noch weniger in Folge Fehlschlagens.

an einer centralen Axe befestigt. Ei weiss hart. Embryo gerade.

Kletternde Slräucher. Blätter mit Nebenblättern versehen,

die ohern gegenüberstehend, die andern abwechselnd, einfach

oder zusammengesetzt. Blumenstiele den Blättern gegenüberste-

hend, oft in Banken verwandelt. Blumen klein, grünlich, .zu-

weilen diöcisch oder polygamisch.

Geographische Verbreitung. Die heissen und gemäs-

sigten Gegenden beider Hemisphären: der Weinstock (Vilis vini-

fera) stammt ursprünglich aus dem nördlichen Indien.

Eigenschaften. Der aufsteigende Saft (die Thränen) des

Weinstocks wird bei Augenenlzündungen gebraucht. Bekannt

ist der Gebrauch der Frucht, von der es mehr als J500 Varie-

täten giebt.

Gattungen. Cissus., Vitis, Ampélopsis, Leea und Lasi-

anthera.

4(5. G e r a n i aeeen,
Kennzeichen. Kelchblätter 5. mehr oder minder ungleich,

in geschindelter Knospcnlage: das eine derselben oft in einen

Sporn verlängert, der mit dem Blüthensticlchen verwachsen ist.

Kronenblätter 5 (selten 4 oder keine), mit einem Nagel, gleich

und frei, oder ungleich und dem Kelch eingefügt. Stauhgefässe

in doppelter oder dreifacher Zahl der Kroncnblätter. Staubfäden

gleich oder ungleich, mehr oder minder verwachsen. Tonis im

Centrum der Blume in eine feine, fünfkantige Achse verlängert,

die fünf Carpelle tragend, die in ihrer ganzen Länge, mit Aus-

nahme der spitzen Narben, an ihm haften. Zwei Eichen, von

denen ein einziges (seltener beide) auswächst, in jedem Frucht-

knoten. Carpelle nicht aufspringend, häutig, an der Basis vom
Tonis sich lösend und von dem anhängenden Griffel gehoben.

Saame hängend ohne Eiweiss. Embryo gekrümmt. Colyledonen

aufgerollt oder gefallen, zuweilen gelappt.

Kräuter oder llalbslräucher, mit gegliederten Zweigen: mit

Nebenblättern: abwechselnden oder gegenüberstehenden, hand-

nervijien Blättern: mit einzeln stehenden schönen Blumen, oft

von graubrauner Farbe (tristes).

Geograph isch e Verbreitung. Vorzüglich die gemässig-

ten Gegenden: Erodium und Géranium in Europa (Nordasien)

Nordamerika, o. s. w. Pelargonium, in den Gärten gezogen, vom
(Jap und Neuholland.
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Ei gen schaft en. Wohlriechende und adstringirende Kräuter.

Hauptgattungen. Monsonia, Géranium. Erodiinn, Pelar-

gonium etc.

Monographische Arheiten. L'hér. Geraniologia (1787)

Sweet und Trattinick hahen seit mehrern Jahren bedeutende Samm-
lungen von Abbildungen der zahlreichen eultivirten Arten oder

Varietäten gegeben ')•

47. 7V op iio / e e n.

Kennzeichen. Kelch fünftheilig. gefärbt, mit verschiedent-
'

lieh verwachsenen Lappen, von denen der obere in einen Sporn

verlängert ist. Fünf Kronenblätter auf dem Kelch eingefügt,

(jedoch kann man nach dem Gesammtcharacter diese Familie

nicht von der Familie der Geraniaceen und andern Thalamifloren

entfernen.) ungleich, unregelmässig: zwei obere sitzende, abste-

hende, oberhalb des Sporns eingefügt: drei untere, mit einem

Nagel versehene, kleinere, zuweilen fehlschlagend. Acht Staub-

gefässe; Staubfäden frei den Fruchtknoten umgebend, einer

Scheibe eiugefügl : Staubbeutel aufrecht. Drei Carpelle und drei

Griffel verwachsen. Drei spitze Narben. Carpelle einer Verlän-

gerung des Torus anhängend, einfächrig, einsaaniig. Saamen

gross, ohne Ciweiss. Embryo gross, mil zwei geraden dicken

anfangs gelrennten, später verwachsenen, und selbst mit der Saa-

menhaut zusammenhängenden (Kotyledonen. Wärzeichen in einer

Verlängerung der Cölyledenen verborgen.

Wohlschmeckende Kräuter, glatt, oft windend. Blätter ab-

wechselnd ohne Nebenblätter, schildnervig.

Geographische Verbreitung. Südamerika.

Haup t ga tt ii ng. Tropaeolum (spanische Kresse).

48. Haha m in e e n.

Kennzeichen. Kelch aus zwei gegenüberstehenden, hin-

fälligen Kelchblättern. Vier hypogvne kreuzweis gestellte Kro-

nenblätter: die beiden äusseren mit den Kelchblättern abwech-

selnd: das obere coneav. ausgerandet; das untere ganz an der

Basis in einen Sporn verlängert: die beiden andern gleich, kro-

1

) Zu dieser Familie winde in neuester Zeil die Galtuug Biebersteinia

gezogen, welclie jedoch durch, den Mangel der verlängerten Axe, ein einzel-

nes Kichen, einen geraden Kmbryo, und Mache Cot yledonen sich hinreichend

unterscheidet; die g.ossle l eheieinstimmung zeigt sie dagegen mit Tribulus

maximus (Heterozygis) , von welchem sie nur durch die Fünfzahl der Car-
pelle abweicht. Nun ist aber Tribulus einerseits offenbar mit Neurada und
Crielum in der nächsten Verwandtschaft, andererseits mit den ächten Zygo-
phylleen. Dies-* Gattdng scheint den Typus einer in der Mitte zwischen Zy-
gophylleen und Geraniaceen stehenden Gruppe zu bilden, an welche sich

auch die Limnautheeu R. Br. anschliessen, die sich nur durch aufrechte Saa-

men unterscheiden. Anm. d. Uebers.
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nenblattartiger. Fünf Staubgefässe dem Torus eingefügt, den

Fruchtknoten umgehend, mit kurzen Staubfäden, mit beinahe

verwachsenen Staubbeuteln: die drei untern den Kronenblättern

gegenüberstehend, mit zweifächrigen Staubbeuteln: die zwei

obern von dem obern Kronenblalt eingefügt, mit zwei- oder ein-

fächrigen Staubbeuteln. Ein Fruchtknoten. Kein Griffel. Fünf

gesonderte oder verwachsene, sitzende Narben. Kapsel mit fünf

elastischen Klappen, einer centralen Placente, aber in der Jugend

fünlfäcbrig. Mehre Saameu in jedem Fach, an der Placente

hängend, ohne Eiweiss. Embryo gerade. Cotyledonen inwendig

flach, nach aussen gewölbt.

Zarte Kräuter, mit abwechselnden oder gegenüberstehen-

den nebenblattlosen, einfachen, liedernervigen Blättern.

Geographi sehe Verbreitung. Vorzüglich in den heis-

sen Gegenden Asiens: eine kleine Zahl am Vorgebirge der gu-

ten Hoffnung, in Amerika und in Europa.

Monographische Arbeiten. Der eigen thüniliche Bau der

Blumen gab Veranlassung zu vielen Untersuchungen und abwei-

chenden Meinungen. Siehe vorzüglich Ach. Rieh. Uict. Class.

II. p. 173. (1822.) DC. Prodr. 1. p. 685. (1824). Kunth. mein,

soc. d'hist. nat. de Par. 111. p. 384. (1827.) Lindl. Introd. to the

nat. syst. p. 142. (1830.) Roep. de florib. et affin. Balsam, in 8.

Basel' 1830. (Agardh Flora. 1833. p. 609. Roeper. ibid. 1834.

p. 81. — Roeper und Walker. Arnott in Linnea. IX. p. 112. C.

B. PresI über d. Bau der Balsamin. Prag. 1836.)

Gattungen. Impatiens, Balsamina, (Hydrocera).

49. x alideen.
Kennzeichen. Kelchblätter 5, frei oder leicht verwach-

sen, gleich. Kronenblätter fünf, gleich, mit spiralig gewundener
Knospenlage: am Grunde ein wenig zusammenhängend; Nägel
gerade; die Kronenblattflächen ausgebreitet. Staubgefässe 10
in zwei Reihen, vou denen die äussern den Kelchblättern ge-

genüberstehenden kürzer sind; Staubfäden gewöhnlich au der

Basis verwachsen. Fruchtknoten frei, fünflaehrig. Griffel fünf,

von verschiedener Länge im Verhällniss zu den zwei Reihen der

Staubgefässe. Narben pinselförmig, koplförmig oder zweitheilig.

Kapsel ofäebrig, 5

—

lOklappig. Saamen in geringer Anzahl,

eiförmig gestreift, in einem fleischigen Saamenmantel einge-

schlossen, der sich öffnet, und sie wegschleuderl : Eiweiss knor-

pelig-fleischig. Embryo verkehrt.

Halbsträucher oder Kräuter. Blätter abwechselnd, selten

gegenüberstehend, einfach oder zusammengesetzt: Blättchen ihre

Richtung bei Tag und Nacht ändernd.

Geographische Verbreitung. Die heissen uud gemäs-
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sigten Gegenden: vorzüglich Südamerika und das Vorgebirge

der guten Hoffnung.

Eigenschaften. Die Blatter enthalten oft Kleesäure, da-

her ihr ampferartiger Geschmack.

Monographische Arbeiten. DC. Prodr. 1. p. 689.

(1824») Zuccar. Monogr. de americ. oxal. in 4. (München J825.

und Suppl. 1831.)

Gattungen. Averrhoa, Biophytum. Oxalis und Ledocarpum.

oO. Zygop/t

y

f/een.

K en nzeicJieii. Kelchblätter 5« frei oder kaum \ erwachsen.

Kronenblätter 5. Staubgefässe 10, frei. Fruchtknoten ofächrig.

Fünf verwachsene Griffel. Fünf mehr oder weniger unter einan-

der und mit der Centralaxe verwachsene Carpelle: Fächer am
obern Winkel sieh öffnend, mit einem oder' mehren Saamen.

Embryo gerade. \\ ürzelchen ober.stäudig.

Kräuter. Sträucher oder Bäume , von verschiedenem Aus-

sehen. Blätter mit .Nebenblättern vorsehen, gewöhnlich zusam-

mengesetzt und gegenüberstehend.

Geographische Verbreitujig. Zerstreut in allen heissen

und gemässigten Gegenden.

Eigenschaft en. Das Holz und die Binde des Guajacum
sanctuhi und oflicinale. (Guajacholz, Lignum vitae) ist als schweiss-

Ireibendes oder erregendes Mittel im Gebrauch. Es enthält einen

Stoff, der Guajacin genannt wird.

Hauptgattungen. Tribulus, Zy'gophyllum. Fagonia u. s.w.

ol. Ru lave en.

Kennzeichen. Blumen Zwitter, oder mit getrennten Ge-

schlechtern. Kelch 3-, 4- oder 5lappig. Kronenblätter in glei-

cher Zahl, frei oder ein wenig verwachsen, selten fehlend.

Staubgefässe in gleicher oder doppelter Zahl der Kronenblätter,

dem Tonis eingefügt, der zuweilen mit dem Kelch verwachsen

ist, frei oder verwachsen. Carpelle frei oder verwachsen, in ge-

ringerer Zahl als die Kronenblätter oder in gleicher, und alsdann

ihnen gegenüberstehend. Griffel frei oder verwachsen. Frucht

einfach oder zusammengesetzt; fleischig und nicht aufspringend,

oder häutiger kapselarlig. Wenige Saamen mit oder ohne Ei-

weiss. Embryo gerade.

Bäume, Slräucher oder Kräuter, mit gegenüberstehenden

oder abwechselnden, einfachen oder zusammengesetzten Blättern,

mit oder ohne Nebenblätter.

Geographische Verbreitung. In den Gegenden zwischen

den Wendekreisen, und in den benachbarten.

Eigenschaften. Durchdringende Bitterkeit und Geruch,

von einem flüchtigen Gel herrührend. Die gewöhnliche Raute

7*
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(Ruta graveolens) ist schweisstreibend. Mehre Diosmen haben

fieberwidrige Rinden, und werden sogar für Chinarinden ausge-

geben. Die Angusturarinde kommt von der Gusparia febrifuga.

Der Diptam (Diclamnus fraxinella) enthält ein flüchtiges Oel in

grosser Menge.
Monographische Arbeiten. DC. prodr. 1. p. 709. (1824).

Adr. de Juss. Mein, sur les rutac. in 4. mit Abbildung. (1825.)

Hauplgaltungen. Ruta, Boronia, Diosma, Zanthoxy-

lum u- s. w.

Anmerkung. Mehre Schriftsteller bilden eine eigene Fa-

milie aus den Diosmeen, weil sich bei ihnen das Endocarpium

von dem Mesocarpium löst J
).

«52 . S i m a r üb e e n.

Kennzeichen. Kelch 4— 5theilig. Kronenblätter 4— 5.

Staubgefässe frei, in gleicher oder doppelter Zahl der Kronen-

blätter. Carpelle in gleicher Zahl mit .den Kronenblättern, auf

einer centralen Axe eingelenkt, kapselartig, zweiklappig, an der

Innenseile aufspringend, einsaamig. Griffel verwachsen. Saamen
ohne Eivveiss hängend. Cotyledonen dick; Würzelchen dick,

oberständig.

Bäume oder Sträucher mit Milchsaft versehen ; Blätter ab-

wechselnd, ohne Nebenblätter, gelappt.

Geographische Verbreitung. Zwischen den Wendekrei-

sen, besonders in Amerika, eine ausserhalb der Wendekreise in

Nepal. (Lindl.)

Eigenschaften. Starke Bitterkeit, vorzüglich im Holz der

Quassia,

Hauptgattungen. Simaruba, Simaba.

d3. c h nacee n.

Kennzeichen. Kelchblätter 5, kaum verwachsen. Kronen-

blätter 5 oder 10. Staubgefässe 5 oder 10. Staubfäden häufig

stehen bleibend. Carpelle in gleicher Zahl mit den Kronenblät-

tern, auf einer fleischigen Centralaxe im Quirl eingelenkt, nicht

aufspringend, einsaamig. Griffel verwachsen. Saamen ohne Ei-

weiss, mit geradem Embryo. Cotyledonen dick.

Bäume oder Sträucher, ganz unbehaart; mît wässrigem

Saft. Blätter abwechselnd, einfach, fiedernervig, mit Nebenblät-

tern .versehen.

Geographische Verbreitung. Zwischen den Wende-
kreisen.

1
) Auch unterscheiden Einige die Zanthoxyleen als eine gesonderte

(iruppe. Ana d. IJ ehers.
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Eigenschaften. Adstringirend, bitter, ionisch.

Hauptgattungen. Ochna, Gomphia.

i54. Coriarieen.
Kennzeichen. Blumen häufig monücisch oder diöcisch.

Kelch lOlappig. die fünf äussern Lappen grösser, die innern

schwielig. Kronenblätter- fehlen. Staubgefässe 10. Torus verdickt.

Fruchtknoten fünffächrig. Griffel' fehlt. Narben 5. verlängert,

spitz. Carpelle 5, nicht aufspringend, einsaamig. Saamen hän-

gend, ohne Ei weiss. Enibrvo gerade: Würzelchen oberständig:

Cotyledonen lleischig.

Sträucher, mit gegenüberstehenden, einfachen, dreinervigen,

ganzrandigen Blättern.

Geographische Verbreitung. Von der Gattung Coria-
ria, aus der allein diese Familie besteht, linden sich 4 Arten in

Peru, eine in Mexiko, eine in Neuseeland, und eine um das mit-

telhändische Meer herum.

Eigenschaften. Diese letztere, die Coriaria myrtifolia.

dient zum Schwarzfärben : ihre Frucht ist giftig.

Zweite Unterciasse.

C a l y c ifl o r a e ,
/*' e l c h b I ii t h ig- e.

Kelch verwachsenhlättrig. Torus mit dem Kelch verwach-

sen. Kronenblätter und Staubgefässe scheinbar auf dem Kelch

entspringend, eigentlich aber auf dem Torus, dort wo er mit

dem Kelch verwachsen ist.

ïï6. C e 1 a s irinee /t.

Kennzeichen. Kelchblätter 4— «*. an der Basis verwach-

sen, mit geschindelter Knospenlage. Kronenblätter in gleicher

Zahl mit den Kelchblättern, mit ihnen abwechselnd. Fruchtkno-

ten frei, von einer fleischigen Scheibe umgeben, 2 — 4fachrig.

Ein oder mehre Eichen in jedem Fach, gerade oder hängend.

Griffel 1 oder (). Narbe 2— 4spallig. Fruchthülle trocken oder

fleischig, oft durch Fehlschlagen der Saamen verschieden ge-

staltet. Ei weiss fehlend oder fleischig. Embryo gerade.

Bäume oder Sträucher, mit einfachen oder zusammengesetz-

ten Blättern: unscheinbaren Blumen.

Geogr. Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich aber

zwischen den Wendekreisen.

Eigenschaften. Anwendung. Der Paraguay -Thee, der

in Amerika Maté genannt wird, ist ein Aufguss der Blätter des

Hex paraguarieusis. (St. Hil. Mém. d. mus. VIII.)

Hauptgattungen. Staphylea, Evonymus. Celastrus, Hex,

Prinos.
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Anmerkung;. Mehre Botaniker sehen die Aquifoliaceen

als eine besondere Familie an, ausgezeichnet durch nicht auf-

springende fleischige Früchte, eine oft verwachsenblättrige Blu-

menkrone etc. 1
). Siehe die Schriftsteller, die über die Rham-

neen geschrieben haben.

06. Rh a m n e e n.

Kennzeichen. Kelch 4 — alappig, mit klappiger Knos-

penlage. Kronenblätter in gleicher Zahl, an dem Rande der

Kelchröhre eingefügt, oft eoncav, zuweilen fehlend. Staubgefässe

den Kronenblättern gegenüberstehend. Fruchtknoten entweder

frei, oder mehr oder minder angewachsen, mit 2, 3 oder 4 ein-

saamigen Fächern. Ein Griffel, zwei bis vier Narben. Frucht-

hülle fleischig, nicht aufspringend, oder hocken, dreiklappig.

Saamen aufrecht: kein Eiweiss, oder ein fleischiges: Cotyledo-

nen blattartig.

Sträucher oder Bäume, mit einfachen abwechselnden, sel-

ten sresenüberstehenden oft mit Nebenblättern versehenen, BI.il-

tern: mit unscheinbaren grünlichen Blumen.

Geogr. 'Verbreitung. Alle Ae<|uatorialgegenden und ge-

mässigten Länder.

Eigenschaften. Anwenduno-. Die Beeren inehrcrRham-

nus sind abführend, (Rh. eatharticus, infectorius u. s. w.) die

von Rhamnus infectorius und sa.xatilis geben die sogenannten

Körner von Avignon, die zum (ielbfärbcn dienen: die von Rh.

eatharticus geben das sogenannte Blasengrün. Die Fruchthütlen

der Zizyphus sind süss, schleimig, wohlriechend und dienen als

Bestandtheile vieler Brustmittel. Die Pasta Jujubarum wird aus

den Früchten des Zizyphus vulgaris bereitet. Die des Zizyphus

Lotus bildeten die Hauptnahrung der Einwohner Lybiens, daher

der Name der Lotophagen, Der lleischige Blüthenstiel der Ho-
venia dulcis hat einen der Birne ähnlichen Geschmack und wird

in China genossen.

Monographische Arbeiten. R. Br. Gen. rem. p. 22.

DC. Prodr. II. p. 19. Ad. Brongn. mein, sur la famille des rham-
nées. 4. Paris 1826.

Hau ptga tt ungen. Zizyphus, Rhamnus, Ceanolhus. Phylica.

') Sie werden von Bronguiart in die Nähe der Ehenaceen gesetzt, denen
sie näher stehen als den Celastrineen. Auch weiden von Bartling und Lind-
ley die S ta pli y leaceen von den Celastrineen getrennt, welche eine bedeu-
tende A'erwandschaft mit den Sapindaceen zeigen. Die von Lindley aufge-
stellte kleine Gruppe der B re \ iaeeen hat \ iel t ehereinstimmeiides mit den
Celastrineen. Zunächst hierher gehört auch die kleine Familie der Em p e-
treen, die gleichsam ein Verbindungsglied zwischen Bhamneen, Celastri-
neen und F.uphorbiaceen bildet. An 111. d. l'ebers.
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î>7. B r n ni ne e e n.

Kennzeichen. Kelch dem Fruchtknoten anhängend, fünf-

zähnig. Krönenblattet mit den Zähnen des Kelches abwechselnd,

auf dem Rande der Kelchröhre eingefügt. Staubgefässe den Kro-
nenblättern gegenüberstehend. Fruchtknoten zweifächrig. Zwei
Griffel, frei oder in einen verwachsen. Frucht trocken, zweifä-

chrig, oder durch Fehlschlagen einfäehrig: aufspringend oder

nicht aufspringend. Wenige Saamen in jedem Fach; Eiweiss

dünn: Cotyledonen kurz, mit einem langen Würzelchen.

Sträucher. mit kleinen linienförmigen, harten dreikantigen

abwechselnden oder gegenüberstehenden Blättern: mit kopfför-

migem Blüthenstande.

Geogr. Verbreitung. Am Vorgebirge der guten Hoffnung.

Monographische Arbeiten. R. Br. Trans. lin. soc. 1818.

DC. Prodr. II. p. 43. (Ad Brongn. ann. d. sc. nat. VIII. p. 357.)

Hauptgattung. Brunia.

08. Harn y de en.

Kennzeichen. Kelch stehenbleibend, aus 3— 7 mehr
oder minder verwachsenen Kelchblättern gebildet. Kronenblät-

ter fehlen. Staubgefässe in doppelter, dreifacher oder vierfacher

Zahl der Kelchblätter: Staubfäden flach, an der Basis monadel-

phisch, an der Spitze frei; Staubbeutel gerade, zuweilen in

einem ganzen Quirl von Staubgefässen fehlschlagend. Ein freier,

einfächriger Fruchtknoten. Ein fadenförmiger Griffel. Eine kopf-

förmige oder gelappte Narbe. Kapsel lederartig, 3 — 5klappig,

oft im Innern mit Brei gefüllt. Saamen oc; mit fleischigem Ei-

weiss. Embrvo verkehrt, sehr klein; Cotvledonen blattarti«-, g:e-

falten.

Sträucher, Blätter abwechselnd, mit Nebenblättern verse-

hen, einfach, stehenbleibend, gewöhnlich durchscheinend punc-

tirt, mit ruuden oder länglichen Punkten.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen in

Amerika und Asien.

Gattungen. Samyda, Caseria, Chaetocrater ').

ol). Ho tn a l in e e n.

Kennzeichen. Röhre des Kelches dem Fruchtknoten an-

hängend, sehr kurz; Kelchlappen in paariger Zahl, von 10— 30:
die äussern kelchartig, die innern kronenblattartig. Drüsen auf

den innern Lappen des Kelches. Kronenblätter 0. Staubgefässe

am obern Theil der Kclchröhre; in gleicher doppelter oder drei-

') Diese und die nächstfolgende Familie der Homalineen scheinen hier

kaum eine richtige Stelle einzunehmen, da sie offenbar weit grössere A'er-

wandtschaft mit den PassiAoren zeigen. An m. d. lieber»;
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fâcher Zahl der Lappen: Staubbeutel zweiknüpfig. Fruchtknoten

oberhalb frei, einfächrig. Griffel 3 — 5. Fruchthülle kapselartig,

oder beerenftfrmig. Scitensländige Placenten. Saamen klein, mit

fleischigem Eiweiss.

Sträucher oder Bäumeben mit abwechselnden Blättern.

Gcogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen, be-

sonders in Afrika und Asien.

Hauptgattungen. Homaliuni, Blackwellia.

CO. Chailletiaceen.
Kennzeichen. Kelch (Perigonium?) stehenbleibend, fünf-

spallig, inwendig gefärbt, mit geschindelten Lappen. Kronenblät-

ler (ausgeartete Staubgefässe?) von dem Grunde des Kelches

entspringend; zuweilen an der Basis mit den Staubgefässen ver-

wachsen. Diese wechseln mit den Kronenblättern. Fruchtknoten

fre i, 2 — 3fächrig: Fächer 2 Eichen enthaltend. Griffel 2

—

3 frei oder verwachsen. Steinfrucht mit lederartiger Rinde, und

ZWei — dreifächrigem Kern. Saamen einzeln in jedem Fach,

hängend ohne Eiweiss. Embryo dick: Würzelchen oberständig,

Cotyledonen Heisebig.

Bäume oder Sträucher, mit abwechselnden ganzrandigen mit

Nebenblättern versehenen' Blättern: Blumenstiele oft mit den

Blattstielen verwachsen.

Geoi>*r. Verbreitung! Zwei Arten in Sierra Leone : zwei

in Madagascar: eine auf der Insel Timor, und zwei im äquatoria-

len Amerika. —
Hauptgat l ung. Chailletia.

61. A q u il a r in e e n.

Kennzeichen. Kelch (oder Perigonium?) lederartig, fünf-

lappig. Ein fünftheiliger Becher, mit zweispaltigen Lappen im

Grunde des Kelches oder des Perigonium. Slaubgefässe 10, zwi-

schen den Lappen des Bechers eingefügt. Fruchtknoten frei,

gestielt. Narbe kurz, einfach. Kapsel birnformig, zweiklappig,

zweifäehrig. mit scheidewandtragenden Klappen. Saamen ein-

zeln, hängend, mit einer Saaniendecke versehen.

Blume, mit abwechselnden ganzrandigen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Ostindien.

Eigenschaften. Oas sogenannte Aloéholz (Lignum aloè's

der Pharinacopäen) rührt von zwei Aquilarien her: es ist harzig

und wird in Asien als ein herzstärkendes Mittel gebraucht.

Anmerkung. Diese Familie, die nur drei Gattungen und

fünf Arten umfasst, ist noch nicht mit Bestimmtheit gestellt,

ebenso wenig auch die vorhergehende ').

1
) Die Aquilarineen sind nach R. Hr. nur wenig von der vorhergehen-
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(32. Ter eh i n l huv e e n.

Kennzeichen. Blumen zweigesehlechtig. polygamisch oder

diüeiseh. Kelchblätler 3 — 5, mehr oder minder verwachsen,

geschindelt. Kronenblätter in gleicher Zahl und abwechselnd

mil den Kelchblättern, seltener fehlend, zuweilen verwachsen.

Staubgefässe in gleicher oder doppelter Zahl der Kronenblätter,

am Grande «les Kelches oder um den Fruchtknoten eingefügt.

Carpelle frei oder \ erwachsen. Griffel gesondert. Steinfrucht

oder Kapsel. Wenige, gewöhnlich einzelne Saamen, ohne Ei-

Aveiss. Embryo gerade oder gekrümmt.

Bäume oder Sträucher, mit abwechselnden gewöhnlich zu-

sammengesetzten Blättern: mit harziger, balsamischer oder gum-

miführender Rinde.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen, und

in den gemässigten Zonen. \om 40sten bis zum 45sten Brei-

tengrade.

Eigenschaften. Die Harze und Gummi, die aus der Rinde

mehrer Arten ausiliessen, werden zur Bereitung von Firniss ge-

braucht, sind scharf und giftig J
)- jedoch sind die Früchle zu-

weilen essbar. Die Melanorrhoea usitatissima giebt den Firniss

von Martaban: diese Pflanze, so wie mehre Arten der Gattung

Rhus (besonders Rh. toxicodendron) erregen Geschwulst der

Hände, wenn man sie reibt. Die Rhus Coriaria wird von den

Gerbern angewandt. Die Pi»tanien gehören gleichfalls in diese

Familie.

Hauptgattungen. Anacardium. Rhus, SchiMM), Amyris,

Ptelea, Omphalobium etc. '-).

G5. L e g u m i n o s e ».

Kennzeichen. Kelchblätter 5, (sehr selten 4) mehr oder

minder \ erwachsen, und zwar ungleichiiiässig. oft zweilippig. so

den F'amilie verschieden, und zeigen grosse Aehnlichkeiten mit den Thyme-
läaceen, denen sie auch zunächst gestellt werden müssen. (S. R. Br. verni.

Sehr. 1. p. 235. i Anni. d. Leiters.
1 Dies gilt jedoch nur von der Aufhellung der Anacardieen, während

die Ainyrideen und Burseraceen unschädliche, wohlriechende Harze liefern,

wie das Elemiharz, aus der Amyris hexandra; das Bdellium, gleichfalls von
einer Amyris; der Weihrauch Indiens, von der Boswellia thurifera ; das Üli-

hanuniharz, von der B. serrai a. und der "Mena- und lîileadhalsam, von Balsa-
moilendron gileadense uiul B. 0|>ol>alsaiuum u. s. w.

A um. d. I' eher s.

-
| Die f'amilie, wie sie hier aufgestellt ist. zerfällt in mehre Lnterab-

theilungen, die von den meisten neuern Schriftstellern als eigene Familien
betrachtet werden; namentlich: die Co n n o r ac een , Ainyrideen, ßui-
seraceen. A ua c a rd i a c een und S po n dia c ee n, die alle in naher Bezie-

hung zu einander stehen und einerseits mit den Leguminosen, andererseits

mit den Rhamneen Und Butaeeeu deutliche Verwandtschaft zeigen.

Anm. d. Leiters.
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dass die obere Lippe aus 2, «lie untere aus 3 Lappen besteht.

Kronenblätter fünf, oder wenigere, sogar durch Fehlschlagen grir

keine, gewöhnlich ungleich, auf dem Torus eingefügt, der ent-

Aveder frei, oder mit dem Kelch verwachsen ist. Staubgcfasse in

doppelter Zahl der Kelchblätter, seltener in dreifacher, vierfa-

cher oder geringerer Zahl: Staubfäden frei, friadelphisch, dia-

delphisch (nämlich 5 und 5, oder 1 und 9. in ein Händel ver-

wachsen) oder endlich monadelphiseh. Ein einzelnes Carpell

durch Fehlschlagen, oder zuweilen 2 — 5 Carpelle. Fruchtkno-

ten länglich, frei, oder sehr selten an der Basis vom Torus um-

geben. Griffel fadenförmig. Narbe endständig, . öder seitlich.

Hülse häutig, lederartig oder lleischig, aufspringend oder nicht

aufspringend, einfächrig, oder durch Einbiegung der Naht zwei-

fächrigr, zuweilen gre gliedert. Saanien an dem Rande der Bauch-

naht befestigt, nach dem Centrum der Blume zu: äussere Saa-

menhaut glatt, innere Saamenhaut geschwollen ; kein Eiweiss.

Würzelchen gegen die Saamennarbe gerichtet, der übrige Theil

des Embryo entweder gerade, oder umgebogen: Cotyledonen

flach gegeneinander liegend, blattarlig oder fleischig.

Bäume, Sträucher oder Kräuter, mit Nebenblättern; Blät-

ter gewöhnlich abwechselnd, einfach oder zusammengesetzt.

Geogr. Verbreitung. Die Arten dieser wichtigen Fami-

lie sind in allen Ländern verbreitet. De Candolle zählte im

Jahre 1825.

zwischen den Wendekreisen . . . 1602
in der ii-ördKchen Halbkugel ausserhalb der

'Wendekreise 1312
in der südlichen Halbkugel ausserhalb den

Wendekreisen . . . . 424

3338
Man kennt jetzt nahe an 4000 Arten 1

).

Eigenschaften. Die Eigenschaften der Leguminosen siud

sehr mannigfaltig, und ihre Anwendung vielfältig. Aus der Wur-
zel der Glycyrrhiza wird der Lakrizensaft bereitet; aus den

Stengeln mehrer Acacien fliesst das arabische Gummi aus; aus

dem Myroxvlon peruiferum der Tolubalsam; aus den Indigo-

feren wird das Indigo bereitet; das Häeniatoxylum campechia-

iium giebt das Campechenholz: die Erythrina monosperma das

Gummi laccae, die Hymenaea Courbaril das Animegummi; die

Acacia Catechu den Catechusaft, u. s. w. Die Blätter der Cassien

sind als Sennesblätter bekannt. Die Saamen von Cvtisus sind

!
) De Candolle zählt im Prodr. IL p. 93 —524. 272 Gattungen, mit

3904 Arten auf, von denen jedoch viele, als nicht genau gekannt, und unsi-

cher, hier nicht in Rechnung; gehracht werden konnten.

Ann», d. Uebers.
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giftig. Die fleischigen Cotyledonen der Saubohnen. Erbsen.

Schnittbohnen u. s. \v. sind nährend.

Monographische Arbeiten. DC. Prodi-. II. p. 93. (1825.)

Mém. sur les légumin. in 4. Der Verfasser hat eine Eintheilung

der Familie auf folgende Unterschied« begründet:

1. C ur\ embryae.

\\ ürzelchen auf die Connnissur der Cotyledonen gebogen.

Erste Unterordnung. Papilionacëen.

Kelchlappen getrennt: Staubgefässe perigynisch: Blume

schmetterlingsförmig.

A. Cotyledonen blattartig (Phyllolobeen.)

Tribus 1. Sophoreen. Hülse nicht gegliedert: Staubla-

den frei. Beispiele: Sopbora. Virgilia, Gompholobium, Pul-

tenaea.

Trib. 2. Lote en. Hülse nicht gegliedert: Staubladen ver-

wachsen. Beispiele: Crotalaria, Genista, Ononis, Cytisus, Me-
dicago. Trifolium. Astragalus.

Trib. 3. Hedysareen. Hülse gegliedert. Beispiele:
Coronilla. Desmodium, Onobrychis.

B. Cotyledonen fleischig (Sarcolobeen).

Trib. 4. Vicieen. Hülse vielsaamig, aufspringend; Blätter

in eine Ranke ausgehend, die ersten abwechselnd. Beispiele:
Lathyrus. Vicia, Orobus.

Trib. 5. Phaseoleen. Hülse vielsaamig, aufspringend,

Blätter nicht in eine Ranke ausgehend, die ersten gegenüber-

stehend. Beispiele: Phaseolus. Dolichos, Lupinus.

Trib. 6. Dalbergieae. Hülse 1 — 2saamig, nicht auf-

springend: keine Ranken. Beispiele: Pongamia, Dalbergia.

Zweite Unterordnung. Swartzieen.
Kelchlappen ungetrennt: Staubgefässe hypogynisch\\ keine

Blumeukrone oder nur ein oder zwei Kronenblätter.

Trib. 7. Swartzieen. Gattungen: Swartzia; Baphia.

2. Re et embryae.

Dritte Unterordnung. • Mim ose en.

Kelchblätter und Kronenblälter in klappiger Knospenlage.

Staubgefässe hypogynisch.

Trib. 8. Mimoseen. Gattungen: Mimosa. Juga. Acacia.

Vierte Unterordnung. Caesal pin ieen J ).

Kronenblätter (wenn welche vorhanden) in geschindelter

Knospenlage: Staubgefässe hypogynisch.

1
) Die hier aufgeführten vier Unterordnungen werden von einigen Neu-
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Trib. 9. Geoffreen. Mit Kronenblättern: Maubgefässe

mil den Fäden verschiedentlich verwachsen. Beispiele: Ge-

off'raea, Brownea.

Trib. 10. Cassieen. Mit Kronenblättern: Staubgefasse freie.

Beispiele: Cassia, Bauhinia.

Trib. 11. Detarieen. Keine Kronenblätter: Kelch blasig,

mit in der Knospenlage nngelrennlen Lappen. Gattungen: De-

tarimn, Cord via.

64. Rosaceen.
Kennzeichen. Kelchblätter 5, verwachsen. Kronenblät-

ter in gleicher Zahl, gewöhnlich gleich. Knospenlage im Quin-

(uiia. Staubgefässe oo. Carpelle zahlreich, oder durch Fehlschla-

gen einzeln, frei oder untereinander und mit der Kelchröhre ver-

wachsen. Griffel frei oder mit einander verwachsen, fast immer
seitlich neben der Spitze von der Carpelle ausgehend. Saamen

1 — 2, zuweilen zahlreicher in jedem Carpell, gerade oder hän-

gend ohne Eiweiss. Embrvo gerade: Cotvledonen blattartig oder

fleischig.

Kräuter. Sträucher oder Bäume. Blätter abwechselnd, mit

Nebenblättern versehen, einfach oder zusammengesetzt.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich in den gemässigten Zo-

nen der alten Welt.

Eigenschaften. Die Wurzeln, Binde und Blätter haben

häufig adstringirende Eigenschaften, wodurch sie fieberwidrig

und anthelmintisch werden. Die Wurzeln der Potentilla reptans

sind als Fiebermittel gebraucht worden: die Blätter der Prunus

spinosa und des Cerasus avium, können, wegen ihres zusammen-

ziehenden Geschmacks, betrügerischer Weise dem Thee unter-

mengt werden. Fast alle Früchte, die unsern Nachtisch zieren,

kommen aus dieser Familie her: die Erdbeeren, Himbeeren,

Aepfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen. Mandeln, Pfirsiche, Apriko-

sen. Das Fleisch enthält zuweilen eine hinreichende Menge
Zucker, um eine weingeistige Gährung einzugehen: wie das

ein als besondere Familien bedachtet, wogegen jedoch die vollkommene
L'cbereinstimmung sowohl in den Vegetationsorganen, als auch in der Frucht,

zu sprechen scheint. Gegründeter ist die Trennung der Gattung Moringa,
welche noch von De Candolle zu den Leguminoseen geführt wird, nach R.

Br. aber (Vena. Sehr. p. 59.) eine eigene Familie, Moringeae bildet, durch

eine aus 3 Carpellen zusammengewachsene Frucht, mil 3 Wandplacenten,
und einfachrige Staubbeutel ausgezeichnet. Die Verwandtschaften dieser

kleinen Familie sind nicht gehörig ermittelt. Limite) luilt sie für sehr nahe
den Bignoniäceen verwandt, doch wie es scheint, blos weil sie geflügelte Saa-
men haben, setzt sie jedoch zwischen die Sterculiaceen und Tiliaceen ; Rei-

chenbach bringt sie vielleicht richtiger in die Nahe der Rutaceen.

Anni. d. Uebers.
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Kirschwasser. Die Blätter und die Kerne enthalten Blausaure,

die so verdünnt, selten gefährlich wird. Dennoch sind einige

Kirschen, (wie die Cerasus capricida aus Nepal, und C. virgi-

niana) giftig-

Unterahtheilungen. De Candolle theilt sie, in seinem

Prodromus, in 8. Trihus, aus denen Lindley vier Familien Lüdet.

obgleich diese Gruppe eine der natürlichsten ist in Beziehung

auf den Blüthenhau und seihst auf die Fruchtbildung, wenn man
die Uebergän.ge berücksichtigt. Folgendes sind die im Prodro-

mus angenommenen Trihus:

1. Chrysobalaneen. Unregelmässige Blumen; ein Frucht-

knoten, dessen Träger ein wenig mit dem Kelch verwachsen ist:

eine Steinfrucht. Beispiele: Chrysobalanus, Hirtella.

2. Amvgdaleen. Blumen kaum* regelmässig. Kelch abfal-

lend, fünfspaltig. Kronenhlälter 5: Staubgefässe 20— 30. Car-

pelle in unbestimmter Zahl: eine einzelne Steinfrucht, mit hän-

genden Saameu. Beispiele: Cerasus, Prunus, Amygdalus, Ar-

meniaca.

3. Spiraeaceen. Carpelle zahlreich, nicht mit dem Kelch,

zuweilen aber unter einander verwachsen, nicht fleischig, auf-

springend. Beispiele: Spiraea, Kcrria.

4. Neuradeen 1
). Kelch fünfspaltig, mit kurzer angewach-

sener Röhre: Kronenblätter 5. Staubgefässe 10: Carpelle 10,

unter einander und ein wenig mit dem Kelche verwachsen, jedes

mit einem hängenden Saainen.

Gattungen. Neurada, Grielum.

5. Dryade en. Kelch fünfspaltig; Kronenblätter 5: Staub-

gefässe 5 oder oc; oberhalb an der Kelchröhre eingefügt: Näss-

chen. Beispiele: Geum, Fragaria, Potentilla.

6. Sanguisorbeen. Blumen polygamisch oder diöcisch :

Kelch 3 öspaltig, mit nach oben verengter Röhre, die Car-

pelle einschliessend, und oft mit ihnen verwachsen. Krouenblät-

ter oder 4, an der Basis in eine radförmige Blumenkrone ver-

wachsen: Staubgefässe in gleicher Zahl mit den Kelchlappen:

Nüsschen. Beispiele: Alchemilla, Acaena, Sanguisorba , Po-

terium.

7. Rose en. Kelch mit an der Spitze verengter Röhre, bei

der Reife fleischig; Kronenblätter 5; Staubgefässe oc ; Carpelle

oo, in der fleischigen Röhre des Kelches enthalten, nicht auf-

springend, schaalig: wSaame im Nüsschen verkehrt. Beispiel: Rosa.

1
) Siehe die Anmerkung zu den Geraniaceen, der zufolge die Neuradeen

aus der Familie der Rosaceen entfernt weiden müssen; alle übrigen Abtei-
lungen sind von einigen Botanikern zu selbstständigen Familien erhoben

worden, jedoch stehen sie alle einander so nahe, "dass eine solche Trennung
wohl kaum zulässig sein möchte. An in. d. Uebers.
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8. Po mac e en. Kelch mit fleischiger Röhre, die Carpelle

enthaltend und mit ihnen zusammenhängend. Kronenhlätter 5;

Staubgefässe oc: Fruchtknoten 5, unter einander und mit dem
Kelch verwachsen, mit knorpeliger oder knochenartiger, zwei-

klappiger oder nicht aufspringender Fruchthaut; Saamen gerade,

1 — 2 (

—

ao) in jedem Carpell. Beispiele: Crataegus, Py-

rus, Cydonea.

6o. C a ly c a n t h e e n.

Kennzeichen. Kelch gefärbt, mit feist fleischiger Röhre,

hohl, mit vieltheiligem Saum. Keine Kronenblälter. Staubgefässe

zahlreich in mehren Quirlen, auf einer fleischigen Scheibe am
obern Theile der Kelchröhre. Carpelle ~>c auf den Wandungen
der Kelchröhre, wie bei den Rosen,.jedes mit 2 Ei'chen verse-

hen. Griffel frei, Nüsschen einsaumig, mit aufsteigenden Saamen,

ohne Eiweiss. Embryo gerade. Cotyledonen aufgerollt.

Sträucher. mit gegenüberstehenden einfachen nebenblatllo-

sen Blättern.

Geograph. Verbreitung. Galt un gen. Von den zwei

Gattungen, die diese Gruppe bilden, kommt die eine (Calycan-

thus) in Nordamerika, die andere (Cbimonanthus) in Japan vor.

66. Granulée n.

Kennzeichen. Kelch lederartig, 5 — 7spaltig, mit klap-

piger Knospenlage und eiförmiger Röhre, am Schlünde zusam-

mengezogen. Kronenblätter 5 — 7. Staubgefässe op., mit freien

Staubfäden. Griffel fadenförmig. Narbe kopfförniig. Carpelle dem
Kelch angewachsen in zwei Quirlen, von denen der untere aus

zwei oder drei, der andere obere aus fünf bis zehn Carpellen

besteht, (nach Lindley) bei der Reife eine vielfächrige, inwen-

dig saftige Frucht, Balausta genannt, bildend. Saamen von flei-

schigem Brei umschlossen, ohne Eiweiss. Cotyledonen 'blattartig,

spiralförmig aufgerollt.

Sträucher mit gegenüberstehenden , -seltner abwechselnden

oder abfallenden Blättern, und rolhen Blumen.

Geograph. Verbreitung und Gattung. Die zwei Ar-

ten, welche die Galtung Punica und die Familie bilden, sind der

gemeine Granatapfel (Puuica Granatuni), in der Barbarei einhei-

misch, und die P. nana von den Antillen.

Anmerkung. Diese von Don (Jameson, Edin. phil. journ.

Juli 1826) als eigene Familie aufgestellte Gruppe wurde von

Jussieu und neuerdings von Lindley (Introd. to the nat. syst,

p. 63. |p. 123 d. Hebers.]) zu den Myrlareen gezogen.

67. M e me cy lee n.

Kennzeichen. Kelchröhrc aufgeblasen, vier- bis fünf-
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zähnig oder lappig. Kronenblätter vier bis fünf. Stauhgefässe

acht bis zehn. Griffel fadenförmig. Frucht fleischig, zwei- bis

vierfächrig. Saamen in geringer Zahl, ohne Ei weiss. Cotyledo-

nen blattartig, spiralförmig aufgerollt*

Bäumchen mit gegenüberstehenden, einfachen, ganzrandi-

gen Blättern,

Geograph. Ve rb rc i t u n g. Die Länder zwischen den

Wendekreisen.

Gattungen. Memecylon, Sculula und Mouriria.

68. C o Mb r e t a c e e n.

Kennzeichen. Kelchlappen vier bis fünf, abfallend. Kro-

nenblätter vier bis fünf, am obern Theil der Kelchröhre, oder

fehlend. Stauhgefässe in doppelter Zahl der Kelchabschnitte, zu-

weilen in gleicher oder dreifacher Zahl. Fruchtknoten einfächrig,

mit 2 — 4 hängenden Ei'chen. Ein Grilfel und eine einfache

Narbe. Frucht fleischig, steinfrucbtartig. Saame einzeln hängend,

ohne Eiweiss. Embryo orlhotropiseh. Cotyledonen gewöhnlich

spiralförmig eingerollt, bei Combretum getanen.

Bäume oder Bäuincheu mit abwechselnden oder gegenüber-

stehenden Blättern.'

Geograph. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen.

Eigenschaften. Die Rinde und die Früchte mehrer Ter-

minalien sind adstringirend und werden zum Gerben gebraucht.

Hauptgattungeu. Terminalia, Combretum.

(39. V oc h y s i ac e e u.

Kennzeichen. Kelchblätter 4 — 5, am Grunde verwach-

sen, ungleich, der obere mit einem Sporn versehen. Kronenblät-

ter 1. 2, 3 oder 5. dem Grunde des Kelchs eingefügt und un-

gleich. Stauhgefässe 1 — 5 , meist den Kelchblättern gegen-

überstehend, am Grunde des Kelchs eingefügt, mehre unfrucht-

bar, und eines gewöhnlich fruchtbar, mit vierfächrigera Staub-

beutel. Fruchtknoten frei oder angewachsen, dreifächrig mit we-

nigen Ei'chen. Ein Griffel und eine Narbe. Capsel dreifächrig,

dreiklappig. Kein Eiweiss. Einbrvo gerade, umgewendet. Coty-

ledonen gross, blattartig, gefalten und eingerollt.

Bäume. Blätter mit Nebenblättern versehen, ganzrandig.

abwechselnd, gegenüberstehend oder quirlfünuig. Verwandtschaf-

ten wenig bekannt J
).

!
) Es scheint, als wenn auch liier das zu grosse (Jewicht, welches

man der Einfügung der Stauhgefässe beizulegen gewohnt ist, die Verwandt-
schaften nat verkennen lassen; denn beachtet man die perigynische Insertion

der Staubfaden nicht, so ist die Verwandtschaft mit den Markgraviaceen
kaum einem Zweifel unterworfen. Entfernter möchten wohl die von Linäley

angedeuteten Beziehungen zu den Yiolaceen sein. Anm. d. L'ebers.



112

Geographische Verbreitung. Südamerika unter dem

Aequator.

Hauptgattungen. Voehysia
,

Qualea.

70. Rhiz oj> horacee n.

Kennzeichen. Kelch verwachsen, blättrig, 4 — 13-lap-

pig, mit klappiger Knospenlage. Kronenblätter dem Kelche ein-

gefügt, in gleicher Zahl mit den Kelchblättern. Staubgefässe in

doppelter oder dreifacher Zahl. Fruchtknoten angewachsen (mit

Ausnahme von Cassipourea ')), zweifächrig; in jedem Fache zwei

oder mehre hängende EPcheu. Frucht nicht aufspringend, ein-

fächrig, einsaamig. Saäme hängend ohne Eiweiss. Ein langes

Würzelchen und zwei flache Cotyledonen.

Bäume oder Sträucher mit gegenüberstehenden, einfachen

Blättern und Nebenblättern zwischen den Blattstielen.

Geographische Verbreitujig. Es sind die sogenannten

Manglebäume, deren die Reisenden erwähnen, und die unter den

Tropen den Meeresstrand bedecken.

Eigenschaften. Die Rinde ist adslringirend.

Hauptgattungen. Rhizophora, Carallia 2
).

71. On a g r a r i ace e h.

Kennzeichen. KeJch verwachsen blätterig, mit 4, zu-

weilen 3 oder 5 Lappen und klappiger Knospenlage. Kronen-

blätter gewöhnlich in gleicher Zahl, selten fehlend, am ober«

Rande der Kelchröhre eingefügt. Staubgefässe in halber, gleicher

oder doppelter Zahl der Kronenblätter. Fruchtknoten mehrfäch-

rig, ganz oder am Grunde mit dem Kelche verwachsen, oft an

der Spitze einen drüsigen Reif tragend. Griffel fadenförmig.

Narbe kopfförmig oder gelappt. Frucht kapselförmig oder flei

schig; 2— 4-fächrig. Saamen zahlreich in jedem Fach. Embryo
gerade. Würzelchen lang. Cotyledonen flach.

Kräuter oder Sträucher mit einfachen abwechselnden oder

gegenüberstehenden Blättern.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die gemäs-
sigten Gegenden.

Hauptgatt un gen. Fuchsia, Epilobium. Oenothera, Jus-

sieua. Circaea, Trapa 3
).

') Cassipourea gebort nicht zu den Rhizophoreen, und bildet wahr-
scheinlich (nach Lindley) den Typus einer besondern Ordnung, Legno-
tideae. An in. d. L/'ebers.

2
) Nach R. Brown sind sie zunächst den Cunoniaceen verwandt.

A n m. d. Uebers.
3
) Circaea und Trapa weiden von Einigen von den Onagrariaceen ge-

trennt, und jede als besondere Familie, Circaeaceen und Hydroca-
rj en, unterschieden; erstere wohl kaum aus genügenden Gründen; letz-

tere wird richtiger von Bartling zu der folgenden Familie gezogen.
A um. d. Uebers.
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72. Haï or âge en,

Kennzeichen. Kelchrühre angewachsen, Kelchsaum ge-

lheilt oder fast fehlend. Kronenhlätter am ohern Rande der

Kelchröhre, in gleicher doppelter oder geringerer Zahl (mit den
Kelehtheilen). Fruchtknoten vielfächrig. Kein Griffel; sitzende

Narben. Frucht nicht aufspringend, mit einsaamigen Fächern.

Saamen hängend mit fleischigem Eiweiss. Embryo achsenständig

gerade. Würzelchen verlängert. Cotyledonen kurz.

Halhsträucher oder Wassergewächse , mit abwechselnden

gegenüberstehenden oder quirlfürmigen Blättern, zuweilen mo-
nücischen oder diücischen Blumen.

Geograph. Verbreitung. Die stehenden Gewässer fast

aller Länder.

Ilaup tgattungen. Myriophyllum, Callitriche, Hippuris,

Haloragis ,
).

75. Ceralophylteen.

Kennzeichen. Blumen monücisch. Kelch (oder Perigo-

siom) frei, vieltheilig. Kronenblätter fehlen. Männliche Blumen:

Staubbeutel 10— 20, im Grunde des Kelches sitzend, in 2 oder

3 Spitzen ausgehend. Weibliche Blumen : Fruchtknoten frei, ein-

fäelirig. Griffel fadenförmig, schief. Narbe einfach. Nuss ein-

fächrig. Ein hängender Saanie. Kein Eiweiss. Embryo gerade;

vier im Quirl stehende Cotyledonen, von denen zwei gegenüber-

stehende breiter.

Untergetauchte Wasserpflanzen, mit quirlfürmigen, steifen,

in spitze gezahnte Lappen getheilten Blättern. Der Habitus von

Hippuris.

. Geographische Verbreitung und Gattung. Die bei-

den Arten von Ceratophyllum, die diese Familie bilden, leben in

sichenden Wässern Europa's.

Anmerkung. Die Stellung dieser Familie ist sehr zwei-

felhaft 2).

74. Lythrarieen,
Kennzeichen. Kelch verwachsen blättrig. Kronenblätter

am obern Bande der Kelchrühre eingefügt, in wechselnder Zahl

zuweilen fehlend. Slaubgefässc unterhalb der Kronenblätter auf

der Kelchrühre, in geringerer gleicher oder mehrfacher Zahl der

1
) Die CallitricMneen uml die Hippurideen werden nach dein

Vorgänge Link'a von Einigen noch als besondere Familien angesehen.

An m. d. l.'ebers.

2
) S. Schneiden Beitrüge zur Kenntniss der Ceratophylleen. Linnaea

XI. p. 512. t. XI., wo zugleich mehre Arten unterschieden werden.

An in. d. Leiters.

8
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Kronenblätter. Fruchtknoten frei. Griffel fadenförmig; Narbe am

häufigsten kopfformig. Kapsel häutig vom Kelch eingeschlossen,

anfangs 2 — 4-fächrig, später gewöhnlich einfächrig. Saauien

zahlreich, an einer centralen Placenta, ohne Eiweiss. Embryo

gerade. Cotyledonen flach, blattartig.

Krauler oder Sträucher.

Geograph. Verbreitung. Die gemässigten, vor Allem

aber die tropischen Länder.

Hauptgattungen. Ammannia, Lythrum, Cuphea, Diplu-

sodor, Lagerstroemia.

Monographische Arbeiten. DC. Mcm. soc. de phyr.

et d'hist. nat. de Gén. III.; Prodr. III. p. 75. (1828).

7o. Ta mar isc i n e e n,

Kennzeichen Kelchbläüer 4 — 5, an der Basis ver-

wachsen. Kronenblätler in gleicher Zahl dem Grunde des Kel-

ches eingefügt. Staubgefässe in gleicher oder doppelter Zahl der

Kronenblätter, mit freien oder verwachsenen Slaubfäden. Frucht-

knoten frei. Griffel sehr kurz. Drei Narben. Kapsel dreiklappig

einfächrig, vielsaamig. Drei Placenten am Grunde oder an den

Wandungen der Kapsel. Saamen mit einer Haarkrone (Coma)

versehen, ohne Eiweiss. Cotyledonen plau-convex.

Sträucher, mit kleinen abwechselnden, stehenbleibenden,

ganzrandigen, oft blaugrünlichen Blättern.

Geographische Verbreitung. Zwischen dem 8ten und

35sten Grade nördlicher Breite in der alten Welt.

Eigenschaften. Rinde adstringirend. Die Asche der Ta-

marix jjallica und africana enthält viel schwefelsaures Natrum.

Die Manna vom Berge Sinai ist ein Schleimzucker, der nach

Ehrenberg von einer Varietät der Tamaras gallica herrührt.

(Ann. des sc. nat. XII. Jahrgang 1827.) *).

Gattungen. Tamarix, Myricaria.

76. Meinst omacee ».

Kennzeichen. Kelchblätter 5, zuweilen 4 oder 6, in

eine halbkugelfönnige oder längliche, mit dem Fruchtknoten nur

durch 8 — 12 Nerven zusammenhängende Röhre verwachsen,

') Ehrenh. in d. Linnaea II. p. 241. trennt die Gattung Hololachne
von Tamarix und weisst nach, dass sie zu einer andern Familie, den
]{ca uniuriaceen gehört, welche De Candollc zu den Ficoideen zog,

Lindley jedoch wolil richtiger in die Nähe der flypericineen hringt und
deren Verwandtschaft zu den ächten Tamariscineen wohl kaum in Zwei-
fel gezogen werden darf. .Auch zeigen sie einige Verwandtschaft mit
den Saxifrageen, und durch die Vermittelung der Gattung Parnassia,

welche Bartling zu den Rcauiuuriaceen zieht , wohl auch mit den Dro-
seracecn. Anm. d. Feuers.
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so dass hohle Räume gebildet werden, in welchen die zurückge-

bogenen Staubbeutel vor dem Aufblühen liegen. Kronenblätter

in gleicher Zahl mit den Kelchlappcn, am Rande der Kelchröhrc

entspringend; mit gedrehter Knospenlage. Staubgefässe in dop-

pelter Zahl der Kronenblätter. Staubbeutel durch Poren an der

Spitze oder durch Längsspalten sich öffnend: oft mit eigentüm-
lich geformten Anhängseln versehen. Fächer des Fruchtknotens,

bald in gleicher Zahl mit den Kelchlappen, und mit ihnen ab-

wechselnd, bald in geringerer Zahl. Frucht und Saamen von ver-

schiedener Gestalt und Consistenz.

Bäume, Sträucher oder Kräuter, mit gegenüberstehenden

oder quirlfürmigen, fiedernervigen Blättern, mit starken, über

der Basis hervorkommenden, Nerven, und daher dreifach-, fünf-

fach- u. s. w. nervig genannt.

Geograph. Verbreitung. Fast in allen Tropenländern,

keine Art in Europa.

Eigenschaften. Einige haben essbare Beeren.

Monographische Arbeiten. Bonpland. Die Gattung

Rhcxia. 1. Bd. in Fol. mit Abbild.: Don. Mém. soc. wern. (1823).

DC. Prodi-. III. p. 99. (1828). Mém. sur les Melost. in 4.

Hauptgattungen. Microlicia, Lasiandra, Chaetogastra,

Arthrostemma, Osbeckia, Mclastoma, Miconia u. s. w. J
).

77. Alangieen.
Kennzeichen. Kelchröhre an der Spitze zusammengezo-

gen, mit glockenförmigem, 5 — 10-zahnigen Saum. Fünf oder

zehn linienförmige Kronenblätler. Staubgefässe lang hervortre-

tend in doppelter oder vierfacher Zahl der Kronenblätter: Staub-

fäden frei, dünn, an dem Grunde wollig: Staubbeutel angewach-
sen, nach innen aufspringend. Fleischige Scheibe an der Basis

des Kelchsaums. Steinfrucht mit einfächrigem knochigem Kern.

Ein verkehrter Saamc mit fleischigem Eiweiss, langen Würzel-
ehen, flachen, blattartigen, herzförmigen Cotyledonen.

Bäume mit abwechselnden ganzrandigen Blättern.

Geograph. Verbreitung. Ostindien.

Einzige Gattung. Alangium.'o'

78. P h i lade Ip h e en.

Kennzeichen. Kelchröhre 4 — 10-theilig angewachsen.

Kronenblätter in gleicher Zahl, mit gcdreht-geschindelter Knos-

penlage. Staubgefässe 20 — 40, am obern Rande der Kelch-

röhre eingefügt. Grilfel frei oder verwachsen. Mehre Narben:

Kapsel halb angewachsen, vier- bis zchnfächrig. Saamen zahl-

1
) Die Mclastomaceen sind einerseits den Lythrariaceen , anderer-

seits den Myrtaceen verwandt. Anm. d. 1'eber«.

8*
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reich, spitz, mit einer häutigen Saamcndeckc und fleischigen Ei-

weiss. Einhryo verkehrt, fast ehen so lang- wie das Eiweiss, mit

ovalen, stumpfen, flachen Cotyledouen.

Bäume oder Sträucher, mit gegenüberstehenden und weis-

sen Blumen.

Geograph. Verbreitung. Die gemässigte Zone der

ichen Halbkugel.

Hauptgattung. Philadelphia l
).

79. My rt ace en.

Kennzeichen. Kelchröhre mit 5, zuweilen 4 oder 6 Lap-

pen. Kronenbläller in gleicher Zahl, selten fehlend. • Knospen-

lage im Quincunx. Staubgefässe in doppelter oder mehrfacher

Zahl der Kronenblätter, am obern Rande der Kelchröhre einge-

fügt, mit freien oder polyadelphischcn Staubfäden, vor dem Auf-

blühen einwärts gekrümmt. Carpelle 5, seltener 6 oder 4, oder

noch weniger, unter einander und mit dem Kelch verwachsen.

Griffel und Narben verwachsen. Frucht mannichfallig, vielfäcU-

rig, vielsaamig. Kein Eiweiss. Embryo verschieden gestaltet.

Bäume oder Sträucher, mit gewöhnlich punktirten oder drü-

sigen Blättern. Blumen niemals blau.

Geograph. Verbreitung. In den den Tropen benach-

barten Gegenden. Die am weitesten nach Norden vordringende

Art ist die gewöhnliche Myrthe Europa's (Myrlus communis). Die

Wälder Neuhollands bestehen zum grösslen Theil aus Bäumen
dieser Familie.

Eigenschaften. Die durchsichtigen Puncle der Blätter

deuten auf die Gegenwart eines flüchtigen Oels hin. Das Caje-

putöl wird aus den Blättern der Melaleuca Leucadendron gezo-

gen: es ist als ein kräftiges, schweisstreibendes, sowie krampf-

stillendes 2
) Reizmittel bekannt. Auch findet sich ein adstringi-

rendes Princip in den Wurzeln einiger Eugenien und in der

Rinde gewisser Eucalyptus, die so viel Gerbestolf geben, dass

es lohnt, sie aus Neuholland auszuführen. Die Früchle mehrer
Eugenien und Psidium werden sehr geschätzt. (Die Blüthenknos-

pen von Caryophyllus aromaticus geben die Gewürznelken).

1
) Die Philadelphaceen, -welche liier in der Nähe der IVIj rtaeeen ste-

llen, haben offenbar weit grössere Verwandtschaft zu den Saxifrageen,
und namentlich zu der Ablbeilung der Ilydrangeen , von denen sie durch
die unbestimmte Zahl der Staubfäden und durch die nicht klappige Kiu>a-

penlage abweichen; eben darum kann alter auch die Gattung Deutzia
nicht, wie Ljjndley es thut, zu den Philadclpheen gezogen werden.

A n in. d. U e b e r s.

2
) Der Verf. hat hier noch ,,et diaphorcli(jue", was aber nur eine

Wiederholung von sudorifique ist. An in. d. Hebers.
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Haupt gattungen. Melaleuea, Eucalyptus, Metrosideros,

Leptospcrmuin, Psidium, Myrcia, Eugenia, Leeylhis etc. i
).

Topograph. Arbeiten. DG. Prodi*. III. p. 207. C1828).

80. Cucurb ilacev n.

Kennzeichen. Blumen häufig moiiüciseh und dioeiseh.

Kelchblätter 5, mehr oder weniger unter einander und mit den

Carpeilen verwachsen. Kroncnblätter 5, frei oder verwachsen,

auf dem Rande des mit dem Kelche verwachsenen Toms einge-

fügt. Staubgefasse 5, frei oder verwachsen. Narben 3 — 5,

zweilappig. Carpelle 3 oder 5 , fleischig, vom fleischigen Tonis

und Kelch eingeschlossen, in eine scheinbar einfàchrige Frucht

verwachsen, die jedoch vielfachrig ist, mit zweispaltigen Placen-

teo. Saamen zahlreich, eingefügt am äusserslen Rande der zwei-

theiligen Zwischenwände der Fächer, welche häufig gegen die

Mitte schwinden, wodurch die Saamen am Umfang einer einfäch-

rigen Frucht angeheftet zu sein scheinen. Wässerige Saamen-
decke. Embryo gerade mit blatlartigen handnervigen Cotyledo-

neu. Würzelchen zum Grunde gerichtet. Kein Eiweiss.

Kletternder krautarliger Stengel. Handnervige Blätter mit

häufig gegliederten Haaren. Ranken von umgewandelten Blättern

herrührend (nach St. Ililaire aus Nebenblättern). Kronenblätter

gelb, weiss oder rosa.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die heissen

Länder, besonders Ostindien.

Eigenschaften. Die Melonen, Kürbisse, Gurken und

Flaschenkürbisse gehören zu dieser Familie. In mehreren Alten

findet sich ein scharfer abführender Stoff. So stammt das Co-

lo([iiintenmark, ein fast giftiges drastisches Mittel, aus den Früch-

ten der Cueirnis Colocynlhis; die Zaunrübenwurzel ist purgirend.

Hie Flüchte der Benincasa cerifera sondern eine Art Wachs ab.

Die Jolilli africana wird im tropischen Africa, wegen des Oels,

das man aus deren Saamen gewinnt, angebaut.

Ilaup tgatlungen. Luffa, Cucumis, Momordica, Bryonia,

Cucurbita etc.

Monograph. Arbeiten. Aug. St. Hil. Mein. mus. IX.

(1823). Scr. in l)C. Prodr. III. p. 297 (1828); und in den Mein,

soc. phys. et d'hisl. nat. de Genève 2
).

M Die Abtheilung der Lecj thideen ist von Richard, und nach ihm
von l,iudley, als eine besondere Familie, die nach der Meinung des Letz-

tem näher mit den Ternströmiaceen verwandt ist, betrachtet.

An m. d. Hebers.
-

i l\Ii( den Myrtaceen, in deren Nähe De Gandolle die Cucurbita-
ceen stellt, haben diese sehr wenig geniein, sind dagegen sebr nahe mit

der folgenden Familie der l'assifloreen , und durch Gronovia mit den Loa -

seeu verwandt; stehen aber auch in vielen Beziehungen den Camnanuleen
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81. P assiflor een.

Kennzeichen. Kelchblätter 5 oder 10, in zwei Reihen,

unter einander verwachsen, die inncrn mehr kronenblattartig.

Häutige oder fadenförmige gefärbte Anhängsel am obern Rande
der Kelchröhre befestigt. Kronenblätter oder 5, Staubgefässe

5 oder oc; Staubfäden verwachsen, das Gynophorum unischlies-

send; Staubbeutel nach aussen aufspringend, später zurückge-

schlagen. Fruchtknoten frei gestielt eiförmig. Griffel kurz oder

fehlend. Narben 3, dick, zweilappig. Frucht einfächrig, mit cen-

traler Placenta, fleischig, nicht aufspringend, oder in drei K Kip-

pen aufspringend. Saamen zahlreich, mit einer oft fleischigen

Saamendecke versehen. Embryo gerade, in der Mitte eines flei-

schigen Eiweisses; Cotyledonen flach.

Kräuter oder Slräucher, kletternd, mit abwechselnden Blät-

tern mit Nebenblättern; mit rothen, violetten, blauen oder weis-

sen Blumen.

Geograph. Verbreitung. Die Gegenden am Aequator

und in der Nähe der Wendekreise; keine in Europa.

Eigenschaften. Die Frucht der Passiflora edulis ist säuer-

lich angenehm. Die meisten sind berühmt durch die Schönheit

ihrer Blumen, die unter dem Namen der Passionsblumen be-

kannt sind.

Hauptgattungen. Passiflora, Tacsonia, Modecca ').

82. Loaseen.
Kennzeichen. Kelch fünf- bis viertheilig. Kronenblätter

in gleicher oder doppelter Zahl an dem obern Rande der Kelch-

röhre sitzend. Staubgefässe oc, mit freien oder verwachsenen
Staubfäden; die äussern oft steril. Fruchtknoten dem Kelche an-

gewachsen, oder von ihm umgeben. Ein aus 3 — 7 Narben zu-

sammengesetzter Griffel. Kapsel 3, 5 — Tklappig. Wandstän-
dige Placenten. Saamen zahlreich. Embryo linienförmig gerade.

Eiweiss fleischig.

Kräuter oft mit aussondernden, wie bei der Nessel bren-

nenden Haaren versehen. Blätter abwechselnd oder pre«renüber-

stehend.

nahe. Die Gattung Carica, welche wegen ihrer Tracht und ihres Milch-
saftes von vielen Schriftstellern in die Nähe der Artocarpeen gehracht
wird, bildet eine eigene Familie zwischen den Cucurbitaceen und l'assi-

lloreen in der Mitte stehend, die 1* apa y ace en. A uni. d. l'ebers.

*) Die von De Candolle hierher gezogene Gattung Malesherbia bil-

det nach Einigen den Typus einer besondern Familie der Malcsher-
biaeeen (Don.), die eine grössere Verwandtschaft zu den Turneraceen,
als zu den Passitloreen zeigt, und zwischen diesen beiden Familien in der
Mitte steht. An in. d. L'ebers.
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Geograph. Verbreitung. Amerika, vorzüglich in der

Nähe des Aequators.

Hauptgattungen. Loasa, Meutzelia u. s. w.

Monographische Arbeiten. Juss. in den Ann. d. Mus.

V. p. 18; Kuntli in Huiub. et Bonpl. Nov. gen. amer. VI. p. 1 15. J
).

05. Tu rueracee ».

Kennzeichen. Kelehblättcr 5, unter einander verwach-

sen. Kronenblätter und Staubgefässe 5. Fruchtknoten frei. Grif-

fel 3, zerschlitzt oder zweitheilig. Kapsel dreiklappig, einfach -

rig, fachspallig 2
). Saanien netzförmig mit einer Saamendccke.

Embryo spathclförmig; Eiweiss fleischig.

Kräuter oder Ilalhsträuchcr mit abwechselnden Blattern.

Geograph. Verbreitung. Die beisscn und gemässigten

Gegenden Amerika"^.

Gattungen. Turnera und Piriqueta 3
).

84. Fou (j u 1er a ce e ».

Kennzeichen. Kelchblätter 5, verwachsen. Kronenblät-

tcr 5, in eine lange Blumenkrone verwachsen. Staubgefässe 10

bis 12, frei, hervorragend. Fruchtknoten frei. Grilfel dreispaltig.

Kapsel dreiklappig fachspallig, dreifächrig. Saanien zahlreich.

Eiweiss fleischig. Embryo gerade.

Bäume oder Slräucher mit büschelförmigen Blättern im

Winkel von Dornen.

Geograph. Verbreitung. Mexico.

Gattungen. Fouquicra und Bronnia.

ßo. V or l ulace e n.

Kennzeichen. Kelchblätter gewöhnlich 2, gegenüberste-

hend, zuweilen 3 oder 5, mehr oder weniger unter einander und

mit dem Fruchtknoten verwachsen. Kronenblätter von - t>,

frei oder verwachsen. Staubgefässe mit den Kronenblättern dem
Gmnde des Kelches oder dem Torus eingefügt, in wechselnder

Zahl in jeder Art; Staubfäden mit dem Grunde der Kronenblät-

ter verwachsen, wenn diese unter einander verwachsen sind oft

den Kroncnhlätlcrii gegenüberstehend. Fruchtknoten einfachrig.

Kapsel dreiklappig, oder der Quere nach aufspringend, oder end

') ? Sic stehen itt einiger Verwandtschaft mit den On.igreen.

An m. (t. l'clic i s.

*) Der Verfasser liai geptieide statt loeulicide. Anni. d. teheii.
3
) Unatrei tig Italien die Turneraceeii mit den Familien , in deren Nach -

barseJkefl sie hier gekrackt sind, heftenden mit den Passidoieen , die

nächst« Verwandtschaft; allein nieht zu leugnen sind aurh die vielen

verwandtschaftlichen Beziehungen, die sie den (,'istineeii nähern.

A um. d. L'cbers.
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lieh nicht aufspringend und einsaamig. Saamen gewöhnlich zahl-

reich auf einer centralen Placenta. Eiweiss mehlig. Embryo pe-

ripherisch, mit langen Würzelchen.

Kräuter oder Sträucher mit abwechselnd»» oder gegenüber-

stehenden, oft fleischigen Blättern.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten

Gegenden.

Eigenschaften. Herabstimmend oder geschmacklos. Der
Portulak (Portulaca oleracea) und die Claytonia perfoliata werden

als Gemüse angewandt.

Hauptgattungen. Portulaca, Talinum, Calandrinia, Cla-

ytonia etc.

Anmerkung. Die Stellung und die Gränzen dieser Fami-

lie sind zweifelhaft. Sie steht in einiger Verwandtschaft mit den

Carvophylleen, Peronvchieen, Amaranthaceen, Primulaceen, Ficoi-

deen etc. Siehe St. Hilaire sur le placenta centr. (1815). DC.
Mein. soc. hist. nat. de Paris (1827). Prodr. III. p. 351. (1828).

Lindl. Introd. to nat. syst. p. 159. (1830) 2
).

8G. Paronychiee n-

Kennzeichen. Kelchblätter 5, selten 3 oder 4, mehr
oder minder verwachsen. Kronenblälter schuppenförmig, ge-

wöhnlich in gleicher Zahl mit den Kelchblättern, oder fehlend.

Staubgefasse in gleicher Zahl und den Kelchabschnittcn gegen-

überstehend, oder in doppelter Zahl. Staubfäden frei. Frucht-

knoten frei. Frucht trocken, sehr klein, nicht aufspringend oder

dreiklappig. Saamen zahlreich an einer centralen Placenta, oder

von der Spitze einer Schnur, die aus dem Grunde des Faches

aufsteigt, herabhängend. Eiweiss mehlig. Embryo cylindrisch,

gebogen oder peripherisch, seillich.

Krautartige oder etwas holzige Pflanzen, mit gegenüberste-

henden oder abwechselnden Blättern, mit häutigen trockenen Ne-
benblättern, oder ohne Nebenblätter.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten

Gegenden; wie die Gegend um das mittelländische Meer, das

Vorgebirge der guten Hoffnung u. s. w.

Haupt galtungen. Herniaria , Paronychia , Polycarpaea,

Scleranthus, Illecebrum etc.

1
) Die Portulacecn stehen, wie dies Bartling durch die Aufstellung

der grossen Classe der Caryoph) llinen zuerst deutlich darstellte, in der

nächsten Verwandtschaft zu den Chenopodeen und Amaranthaceen, Alsi-

neen, Sileneen und Paronj chieen, an welche sich die Sclerantheen und
die Phytolaceen anschliessen. Alle kommen darin überein, das* sie eine

meist einfachrige Frucht, aus 2 — 5 Carpellen gebildet, eine Cenlralpla-

centa, ein mehliges Kiweiss und einen peripherischen Embryo (mit sehr

wenigen Ausnahmen) haben. Anin. d. Lebers.
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Anmerkung. Verwandtschaft mit den Familien, welche

eine centrale Placenta haben-, und mit den Amaranihaccen. Siehe

Brown, Prodr. Fl. nov. Holl. 413. (1810). St. Hil., Mein, rar

les plac. centr. (1815). DC. Prodr. 111. p. 3f>5. (1828), und

Mém. sur les paronych. (1S29). Mehrere Schriftsteller trennen

die Sclerantheen als eigene Familie (besonders wegen des Man-
gels der Nebenblätter B.).

87. Cr a s sul a ce e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 3 — 20, an der Basis ver-

wachsen. Kronenhlätter in gleicher Zahl mit den Kelchblättern,

frei oder verwachsen. Stanbgcfässe in gleicher Zahl mit den

Kronenblättern, oder in doppelter, und alsdann sind die mit den

Kronenblättern abwechselnden länger und frühzeitiger, als die

andern. Honig absondernde Drüsen am Grunde der Carpelle.

Carpelle in gleicher Zahl mit den Kronenblättern, und denselben

gegenüberstehend, im Quirl um eine ideelle Axe stehend, frei

oder etwas verwachsen, längs dem Rücken oder an der Bauch-

naht aufspringend. Saamen an dem innern Rande in zwei Reihen

gestellt. Eiwciss fleischig. Embryo gerade.

Kräuter oder Sträucher mit fleischigen Blättern. Begränz-

ter Bliithenstand, oft eine Trugdolde.

Geograph. Verbreitung. Auf den Felsen und trocknem

Boden aller Länder; besonders am Vorgebirge der guten Hoff-

nung. Von den 272, in dem Prodromus von De Candolle be-

schriebenen, Arten gehören 133 dem Cap, 52 Europa und 18

den kauarischen Inseln an u. s. w.

Hauptgattungen. Tillaea, Crassuîa, Cotylédon, Seduni,

Sempervivum u. s. w.

Monograph. Bearbeitungen. DC. et Redouté, Piaules

grasses, in Fol.: DC. Prodr. III. p. 381. (1828;. Mém. sur les

Crassul. (1828) ')•

88. Fico ide en.

Kennzeichen. Kelchblätter 5, zuweilen 4 — 8, unter

einander verwachsen, frei oder mit dem Fruchtknoten verwach-

sen. Kronenhlätter fehlen entweder, oder sind in gleicher Zahl

mit den Kelchblättern, oder sehr zahlreich, gewöhnlich an der

Basis verwachsen. St;nibgcfässe frei, zahlreich. Fruchtknoten

mchrfächrig, mit mehren Narben. Kapsel von einem fleischigen

Kelch umgeben, oder frei, an der Spitze sich üflnend. Saamen zahl-

') Die Crassulaceen zeigen am meisten Verwandtschaft mit <l«
jn Sa\i-

fiagecn, mit «retchen sie durch die (ialtiiniï Pcutlinruin sich nahem.
A um. d. Uebers.
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reich am Innenwinkel der Fächer, selten einzeln. Embryo ge-

krümmt, spiralförmig oder gerade. Eiweiss mehlig.

Slräucher oder Kräuter von verschiedenem Ansehen, mit

fleischigen Blättern.

Geograph. Verbreitung. Bei weitem die Mehrzahl am
Cap, einige Arten an den Ufern des Mittelmceres, im südlichen

Amerika und den Inseln des stillen Océans.

Eigenschaften. Man geniesst die Blätter der Tetragonia

expansa, des Mesembryanthemum edule und des Sesuvium.Por-

tulacastrnm. Andere geben Natrum. Man zieht sie in den Treib-

häusern wegen ihrer schönen Blumen.

Hauptgattungen. Mesembryanthemum, Aizoon, Nitra-

ria u. s. w.

Monograph. Arbeiten. Die Schriften Haworths über die

Fettpflanzen. DC. und Red., Plantes grasses, in Fol. Prodr. III.

p. 415. (1828) 1
).

89. Çacte en-

Kennzeichen. Kelch aus mehren unter einander und mit

dem Fruchtknoten verwachsenen Kelchblättern bestehend, zuwei-

len in zahlreiche Lappen getheilt, die von verschiedenen Höhen
längs der Kelchröhre ausgehen. Kronenblälter in zwei oder meh-

ren Reihen, die äussern wenig von den innern Kclchlappen ver-

schieden, bald fast frei und radförmig, bald in eine Röhre ver-

Avachsen. Staubgefässe zahlreich. Fruchtknoten einfächrig; mit

wandständigen Placenten und zahlreichen EPchen. Ein Griffel und

mehre Narben, frei oder vereinigt. Frucht markig und fleischig.

Kein Eiweiss. Embryo gerade oder gekrümmt, mit flachen oder

fleischigen und sehr kleinen Cotyledoncn.

Ausdauernde Fettpflanzen mit häufig kopflormig-kugligcn,

zusammengedrückten, prismatischen oder gegliederten Stengeln,

von eigentümlichem Ansehen. Blätter fleischig, bald ausgebrei-

tet, bald sehr klein oder abfallend, je zuweilen fehlend; büschel-

förmige Stacheln im Winkel der Blätter oder an der Stelle der-

selben. Blumen von gelber und rother Farbe, mit blauem Metall-

glanz (bei dem Cactus speciosissinius), einige sehr klein, andere

von ausgezeichneter Schönheit.

Geograph. Verbreitung. Alle stammen aus der neuen

Welt her, wo sie besonders in den dürren Landstrichen Mc.xi-

co's, Brasiliens und der Anden in grosser Anzahl vorkommen.

') Die Ficoideen scheinen de« Chenopodeen am nächsten verwandt
zu sein, in der Tracht auch den Poiiutaceen und Crassulaceen. Die
Gattung Nitraria, welche De Candolle zu dieser Familie zieht, weicht
jedoch sehr ah, und möchte grössere Verwandtschaft mit den Jthamnceii

haben. Lindlcy bildet aus ihr eine eigene Familie der Nifrari aeeen.
A n in. d. L'ebers.
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Eigenschaften. Früchte häufig säuerlich, erfrischend;

«lie der Opuntia vulgaris, die im mittäglichen Europa verwildert

ist, ist unter dem Namen der indianischen Feige bekannt. Die

Cochenille lebt auf der Opuntia Tuna.

Hauptgattungen. Mamillaria, Cereus, Opuntia etc.

Monograph. Arbeiten. How., Succul. pl.; DC. pi. gras-

ses, in Fol.; Prodr. III. p. 457. Rev. des Cact. in den Mein.

d. Mus. (1829). Link und Otto über die Galtung Melocaetus. in

4. mit Abbild, in den Abhandlungen des preuss. Gartens; DC.

2e Mein, sur les cact. (1834). (Pfeifler. Enum. diagn. Cact.

Beil. 1837. 8.).

90. G r ossul ar i e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 4— 5, am Grunde verwach-

sen. Kronenblätter 4 — 5 oder keine, auf der Kelchröhre ein-

gefügt. Staubgefässe 4 — 6. Fruchtknoten oberständig, ein-

fächrig, mit zwei wandständigen Placenten und vielen EPchen.

Griffel zwei- bis vierspaltig. Beere vielsaamig, die Saamen mit

einer Saamendecke und Eiweiss versehen. Embryo sehr klein.

Halbsträucher, oft dornig, mit abwechselnden gelappten

Blättern: Blumen grün, roth oder gelb.

Geograph. Verbreitung. Die gemässigten Gegenden
Europa's, Asien's und Amerika's (vorzüglich Nordamerika"^).

Eigenschaften. Die Stachel- und Johannisbeeren wer-

den wegen ihrer Frucht eultivirt.

Gattung. Ribes.

Monographien. Berlandier, in den Mcm. soc. phys. et

d'hisî. natur. de Genève III. part. II. und in DC. Prodr. III. p.

477. (1828). Thory, Histoire des groseilliers. Paris. 8.

91. Sa a ifr agac e e n.

Kennzeichen. Kelchblätter 5 (selten 3— 7), mehr oder

minder unter einander, und zuweilen mit dem Fruchtknoten ver-

wachsen, gezahnt oder gelappt. Kronenblätter gewöhnlich in

gleicher Zahl mit den Kelchabschnitten. Staubgefässe in gleicher

oder doppelter Zahl der Kronenblätter. Carpelle verwachsen,

gewöhnlich in der Zahl von zweien, zuweilen drei bis fünf. Grif-

fel frei oder verwachsen: Carpellarränder mehr oder weniger

einwärts dringend, wodurch eine mehrlächrige oder einfach rige

Kapsel entsteht; das scheidewandspaltige Aufspringen geht oft

von unten aus, wobei die Griffel oberhalb verwachsen bleiben.

Saamen zahlreich, sehr klein. Eiweiss fleischig.

Bäume, Sträucher oder Kräuter von verschiedenem Anse-
hen, die jedoch, wenn man die Blüthenorganc berücksichtigt,

eine natürliche Gruppe bilden.
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Geograph. Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich

in den höchsten Gebirgsgegenden.

Eigenschaften. Mehre sind adstringirend: die Horten-

sie (Hvdrangea Hortensia, DC.) wird als Zierpflanze gezogen.

Unterabtheilungen. Ich gebe hier die von De Candollc

angegebenen Tribus (Prodi*. IV. p. 1. 1830), weil diese von

mehren Schriftstellern als eigene Familien angesehen werden ').

Trib. 1. Escallonicen. Holzig; Blätter abwechselnd,

ohne Nebenblätter, einfach: Kronenblätter und Staubgcfässe 5

oder 6: Fruchtknoten angewachsen; zwei verwachsene Griffel.

Beispiele: Escallonia, ltea.

Trib. 2. Cunonieen. Holzig: Blätter gegenüberstehend,

mit winkelständigen Nebenblättern; Kronenblätler 4— 5: Staub-

gefässe 8 — 10; Griffel frei oder verwachsen. Beispiele:

\\ einmannia , Cunonia.

Trib. 3. Bauereen. Holzig; Blätter gegenüberstehend,

ohne Nebenblätter, zusammengesetzt; Kronenblätler 7 — 9;

Staubgcfässe 10; zwei gesonderte Griffel; Kapsel zwischen den

Griffeln aufspringend. Gattung: Bauera.

Trib. 4. Hydrangeen. Holzig: Biälter gegenüberstehend,

ohne Nebenblätter, einfach; Kronenblätler 5; Staubgefässe 10;

Griffel 2 — 5, gesondert. Beispiel: Hvdrangea.

Trib. 5. Saxifrage en. Kraulartig; Blätter abwechselnd

oder gegenüberstehend, ohne Nebenblätter: Kronenblältcr 5 oder

10 (oder 0); Staubgefässe 5 — 8 oder 10; in Druuimondia den

Kronenblällern gegenüberstehend. Beispiele: Sa.\ifraga, Chry-

sosplenium, Heuehera.

Monographische Arbeit. Slernb. Enum. Saxifr. Nürn-

berg 1810. in Fol.

02. Vml eil ifer en.

Kennzeichen. Kelch aus 5 verwachsenen Blättern be-

stehend: Kelchröhre mit dem Fruchtknoten verwachsen: Kelch-

lappen entweder ausgebreitet, oder in Geslall von Zähnen, oder

fehlend. Kronenblätter 5, am obern Rande der Kelchröhre ein-

gefügt. Staubgefässe 5, in die Knospe zurückgezogen. Frucht-

knoten zweifächrrg. Zwei divergireude Griffel, der eine nach

1
) Die folgenden 5 Tribus, oder wie schon der Verf. erwähnt, Fa-

milien, nach der Meinung der meisten nähern Schriftsteller, zeigen aller-

dings unier einander vieles l'ebereinstiinmende, weniger jedoch die Kscal-

louieen, welche sich den (irossularieen Hähern, und die M\ diangeen, die

eine grossere Verwandtschaft zu den Fhiladelpheen und Caprifuliaceeu

zu halieu scheinen, namentlich zu den Sambucineen. Die eigentlichen

Saxifragéen stimmen in einigen Stücken mit den Rosaceen so übereiii,

dass die Gattung I.uikea zu denselben gezogen wenden ist, oh sie gleich

am nächsten mit Spiraea verwandt zu sein scheint. Aiim. d. L'ebers.
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der Axe tics Blülhenstandes gerichtet, der andere ihm gegen-

überstehend. Frucht (Diachaena oder Cremocarpium) aus zwei

Carpellcn (Mericarpium) bestehend, die von der Spitze eines

Carpophorum oder einer Centralaxe herabhängen , ausserhalb

aufs genaueste mit der Kelchröhre verwachsen sind, bei der

Reife sich trennen, so dass die Kelchröhre in zwei Hälften ge-

lheilt wird. Sie zeigt oder kann zeigen: 1) zehn Primärnerve;],

von denen 5 (carinales) den Kelchzipfeln entsprechen, und 5 (su-

turâtes) den Kelcheinschnitten : 2) secundäre Nerven mit den

primären abwechselnd, welche die Seitennerven der Kelchblätter

darstellen: 3) Striefen (Vittae) mit eigentümlichem Saft gefüllte

Kanäle, die von oben abwärts in die mit dem Kelch verwach-

sene Fruchthülle steigen und zwischen oder unter den Nerven
liegen. Saamen einzeln mit der Fruchthülle verwachsen. Ëiweiss

fleischig oder hornartig, aussen gewölbt, nach innen flach in den
Umbelliferae orthospermae. an den Seiten einwärts gebogen nni

die A.\e in den Umb. campylospermae , oder von der Dasis zur

Spitze gebogen in den Coelospermae. Embryo klein, in dem
Saamen gerade (in der Fruchlhülle hängend.)

Kräuter oder Halbsträucher. mit abwechselnden oder sehr

selten gegenüberstehenden, einfachen, aber häufig gelappten und
vielfach zerschnittenen Blättern, mit umfassendem Blattstiel. Blu-

men doldenförmig:.

Geograph ische Verbreitung. Vorzüglich die gemäs-
sigten und nördlichen Gegenden, wie z. B. Europa. Man kennt

ungefähi 700 Arten in unserer Halbkugel und 300 in der südlichen.

Eigenschaften. Die Wurzeln, wenn sie knollenartig an-

geschwollen sind, dienen zur Nahrung: z. B. die Arracacha cs-

culenta, die in Columbien kultivirt wird; die Möhre u. s. w.
Die Stengel und Blätter enthalten gewöhnlich schädliche, selbst

giftige Säfte, oder zeigen einen ausgezeichneten Geschmack,
wie der Sellerie, der Kerbel, die Petersilie. Das Schleimharz,

das aus den Stengeln ausfliesst, hat reizende aromatische Eigen-
schaften, wie das Opoponax (von der Opoponax Chironum), die

Assa foetida (von der Ferula assa-foetida), das Ammoniak- gum-
mi (von dem Hcracleum gummi ferum), das Galbanum (von Bubon
Galbanum). Die Früchte sind reizende angenehme Gewürze, wie
z. B. der Anis, Kümmel, Coriander u. s. w.

Hauptgattungen. Hydrocotyle, Eryngium, Bupleurum,
Seseli, Ferula, Peucedanum, Daucus, Chaerophyllnm u. s. w.

Monographische Arbeiten. Delaroche, Monogr. der
Gattung Eryngium. in Fol. (1808): Spreng. Umb. prodr. (1813):
Holfm. Gen. Umbellif. ed. 1. (1814): Lagasca. Am. nat. esp.

II. (1821)5 Koch. Umbelliferae, in den Nov. act. nat. cur. XII.
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(1824); DC. Mém. sur les ombcll. in seinen Coll. mém. V.

Prodr. IV. p. 55. (1830) •)•

95. Ar ait ace e n.

Kennzeichen. Kelch verwachsen, blättrig, anhängend,

mil 5 Lappen, oder ohne Lappen. Kronenhlättcr 5 oder 10, sei-

len 0. Staubgefässe in gleicher Zahl, selten in doppelter Zahl

der Kronenhlättcr. Fruchtknoten unterständig, zwei- oder mchr-

fächrig, mit einem hängenden Erchen im Fache. Griffel geson-

dert. Frucht fleischig, 2— 15fächri . Eiweiss fleischig. Embryo

im Saamen gerade. Würzelchen verlängert.

Bäume, Sträucher oder seltener Kräuter, mit abwechseln-

den einfachen oder zusammengesetzten Blättern; mit an der Ba-

sis verdickten Blattstielen. Blumen gewöhnlich in einer Dolde

oder in einem Köpfchen.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich in den den

Tropen benachbarten Gegenden.

Hauptgattungen. Hedera, Aralia, Adoxa, Panax ').

94. Ha m a m eiidée ri.

Kennzeichen. Kelch verwachsen blättrig, mit 4 Lappen,

mehr oder minder dem Fruchtknoten anhängend. Kronenhlättcr

4, seltener keine (durch Umwandlung in Staubgefässe). Staub-

gefässe 8, von denen die 4 den Kronenblältcrn gegenüberste-

henden unfruchtbar sind. Fruchtknoten zweifachrig, mit einsaa-

mi«ren Fächern und hängendem Ei'chen. Zwei gesonderte Griffel.

Kapsel blos an der Basis mit dem Kelch verwachsen, zweiklap-

pig, mit zweispaltigen Klappen. Eiweiss hornartig. Embryo ge-

rade, in der Axe liegend, mit blaltartigen Cotylcdoncn.

Sträucher mit abwechselnden Blättern, die mit Nebenblät-

tern versehen sind. Blumen winkelständig, oft büschelförmig.

Geographische Verbreitung. Von sechs bekannten

Arten kommen zwei in den vereinigten Staaten, eine in Pcrsicn,

eine in China, eine in Madagascar und eine am Vorgebirge der

guten Hoffnung vor.

Anmerkung. Die Stellung dieser Gruppe ist zweifel-

') Dass die Fmbelliferen eine entfernte Verwandtschaft zu den Ra-

nunculaceen zeigen, ist bereit» früher angegeben ; näher aber stehen sie

den Familien, mit welchen sie hier zusammengestellt sind.

Anni. d. Verf.

2
) Die Araliareen sind durch die Gattung Hedera, welche früher zu

den Caprifoiiaceen gezogen oder mit den Coineen vereinigt, als eigene

Familie, Hederaceae, aufgestellt wurde,* nahe mit den Ampelideen

verwandt. Anna, d. Uebers.
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haft !). Siehe R. Br. in Abels Reise (1813). p. 3. (Vera. Sehr.

I. p. 561). Petit Th. Veg. afr. austr. ed. II. p. 31.

Hauptgattungen. Hamamelis, Fothergilla.

9o. Cor nee n.

Kennzeichen. Vier Kelchblätter unter einander und mit

dem Fruchtknoten verwachsen. Kronenhlätler 4, mit klappiger

Knospenlage. Staubgefüsse 4. Ein Griffel und eine einfache Narbe.

Steinfrucht dem Kelch angewachsen, mit zweifächrigem Kern.

Saamen einzeln, in jedem Fache hängend. Eiwciss fleischig.

Würzelchen kürzer als die Cctyledonen.

Bäunic oder Sträucher, selten Kräuter. Blätter fast immer
gegenüberstehend. Blumen in Köpfchen oder in Dolden, selten

diöcisch.

Geographische Verbreitung. Nordamerika, Europa,

Asien.

Eigenschaften. Die Frucht der Kornelkirsche (Cornus

Mas) wird häufig genossen. Die Rinde von Cornus florida und
sericea ist adstringirend, fieberwidrig, und wird mit Vortheil in

den Vereinigten Staaten angewandt.

Hauptgattungen. Cornus, Aucuba.

96. Lor anlliace e n.

Kennzeichen. Kelchröhre an der Basis von einem er-

sten Quirl umgeben, mit dem Fruchtknoten verwachsen, mit kur-

zen oder ganz ohne Lappen. Kronenblätter 4 bis 8, frei oder
verwachsen, mit klappiger Knospenlage. Slaubgefässe in gleicher

Zahl mit den Kronenblätlern und ihnen gegenüberstehend. Staub-

fäden ein wenig mit der Blumenkrone verwachsen, oder fast feh-

lend, so dass die Staubbeutel auf der Blumenkrone aufsitzen.

Griffel fadenförmig oder fehlend. Narbe kopfförmig. Beere vom
Kclchsaum gekrönt, einfächrig, mit einem hängenden Saamen.
Eiweiss fleischig. Würzelchen stumpf, verdickt oder abgestutzt.

Sträuchcr, fast durchgängig parasitisch auf dikotvledoni-

schen nicht milchenden Bäumen: mit gegenüberstehenden Blät-

tern, seltener stehen die Blätter abwechselnd oder fehlen: sind

sie vorhanden, so sind sie fleischig und ^anzrandisr.

Geographische Verbreitung. Die Mehrzahl zwischen
den Wendekreisen, besonders in Amerika und in Asien.

1
) In der Traclit sind sie den CupuKferen sehr ähnlich, im Bliilhen-

l>au stellen sie einerseits den Kruniaceen, andererseits den Corneen am
»liclisten. Zwischen ihnen und den Araliaceen in der Mitte steht die
kleine neuerlich von Decaisue aufgestellte Gruppe der Hei \v ingiaeeen
gehildct aus der Osvris japonica Thnnh. oder der Helwingia ruseiflora
Willd. .An in. d. L'ehers.
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Eigenschaften. Die Rinde adstringirend. Die Frucht

der Mistel (Viscuin album) giebt einen Leim, welcher Viscin

enthält.

Ilauptga ttungen. Viscum, Loranlhus. Diese letztere

enthält mehr als 2ü0 Arten.

Monographische Arbeiten. DC. Prodi*. IV. p. 277;
Mein, sur les Loranth. in der Sammlung von Abhandlungen die

sechste l
).

07. Çap r ifo lia c e e n.

Kennzeichen. Kelchröhre dem Fruchtknoten anhängend

mit fiinflappigcm Saum. Blumenkrone verwachsenblättrig, mit 5

zuweilen ungleichen Lappen. Staubgefässe in gleicher Zahl, oder

das eine derselben fehlschlagend, dem Grunde der Blumenkrone

angewachsen. Fruchtknoten untersländig, dreifächrig. Drei Nar-

ben, gesondert oder kopfformig. Beere von den Kelchlappen

gekrönt, mehr- oder einfäehrig. Saamen zahlreich oder einzeln

durch Fehlschlagen, hängend. Saamenhaut schaalig. Eiwciss flei-

schig. Embryo im Saamen gerade.

Sträucher oderBäumcheu, mit gegenüberstehenden Blättern,

mit oder ohne Nebenblätter.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die gemäs-

sigten Gegenden von Nordamerika, Europa und Asien.

Eigenschaften. Binde gewöhnlich adstringirend. Die

Blätter des lioilunders (Sainbueus nigra) sind stinkend, brechen-

erregend und drastisch, dagegen die Blumen wohlriechend und

schweisstreibend.

Hauptgattungen. Viburnum, Sambucus, Loniccra (Lin-

naca) 2
).

98. llubiaceen.

Kennzeichen. Kelchröhre dem Fruc'ilknotcn anhängend,

Kclchlappen fehlen, oder sind zahlreich (3 bis 8), zuweilen mit

aeeessorischen Zähnen. Blumenkronc verwachsenblätterig', ge-

wöhnlich vier- oder fünflappig, zuweilen weniger oder mehr (3

bis 8), mit gedrehter oder klappiger Knospenlage. Staubgefässe

in gleicher Zahl mit den Blumenkronen, mit diesen abwechselnd,

und mehr oder weniger der Bohre angewachsen. Fruchtknoten

gewöhnlich zwei- oder mehrfächrig, unterständig, oberhalb von

1
) Zwar ist die Stellung der Lorantheen zwischen den Corneen und

Capritoliareen eine sehr natürliche, allein sie haben auch verwandtschaft-

liche Beziehungen zu den Proteaceeu, vielleicht auch durch die Vermitt-

lung der (ialtung C'ossytha zu den Laurineen. Anm» d. L'ehers.
2
) Durch die Gattung Linnaea nähern sich die Capriloliaceen gar

sehr den Valerianeen, durch Viburnuui den Hydrangeeu.
Anm. d. U eh eis.
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einer fleischigen Scheibe umgeben. Ein Griffel. Narben zwei oder

mehr, zuweilen verwachsen. Beere, Kapsel oder Steinfrucht, mit

einzelnen oder zahlreichen Saamen; im erstem Falle aufrecht

oder hängend, im zweiten auf einer Centralplacenta stehend. Ei-

weiss hornartig oder fleischig. Embryo gerade oder gekrümmt.

Bäume, Sträucher oder Kräuter. Blätter gegenüberstehend

oder quirlförmig, einfach, ganzrandig, mit Randnerven. Neben-

blätter oft ausgezeichnet durch ihre Grösse und ihre mannichfal-

tigen Verwachsungen mit dem Blattstiel, und unter einander, so

dass sie häufig winkelständig (intrapetiolares) sind. Zuweilen

sind sie in schmale Streifen getheilt, die quirlförmig stehen, und

das Ansehen von Blättern haben.

Geograph. Verbreitung. Die Mehrzahl, ausgenommen
die Tribus der Stellaten, finden sich in den Gegenden zwischen

den Wendekreisen und in deren Nähe.

Eigenschaften. Die Wurzeln sind häufig brechenerre-

gend, scharf, abführend oder diuretisch; z. B. die brasilianische

Ipecacuanha (Gephaëlis Ipecacuanha), Psychotria emetica u. s w.

Die Wurzel der Rubia tinetorum (Färberröthe oder Krapp) färbt

roth. Die Rinde, fast immer bitter und adstringirend, ist in ho-

hem Grade fiebervertreibend, antiperiodisch, namentlich die der

zahlreichen Chinaarten (Cinchona), und viele Rinden, die man in

Amerika an der Stelle der China anwendet. Die wahren Cinchonae

enthalten Chinin und Cinchonin. Die Rondeletia febrifujra, von

Sierre-Leone, hat dieselben fieberwidrigen Eigenschaften. Die

fleischigen Früchte der Gardénia, Genipa und Vangucria sind ge-

schätzt. Das Eiweiss des Kaffee (Coffea arabica) enthält Coffein.

Alle hornarligen Eiweisse, wie die des Kaffee, haben in dieser

Familie einen ähnlichen Geruch, wenn man sie röstet.

Unterabtheilungen. Diese wichtige und sehr natürliche

Familie kann nicht in Europa gehörig kennen gelernt Averden,

wo sie nur durch die Tribus der Stellaten vertreten wird (Galium,

Rubia). Je näher und mehr man die Arten kennen lernte, in

eine um so grössere Zahl von Tribus theilte man sie ein. De
Candollc unterscheidet in dem 1830 erschienenen 4ten Bande
seines Prodromus 13 Tribus, von denen die wichtigsten fol-

gende sind :

Die Cinchonae ecn mit zweifächriger Kapsel und geflü-

gelten Saamen; die Gardeniaceen mit fleischiger, nicht auf-

springender, zwei- oder cinfächriger Frucht: die Hedyotideen
mit zweifächriger Kapsel und ungeflügelten Saamen; die Guet-
tardaeeen mit vielfäehriger, zwei- bis zehnsaamiger Stein-

frucht; die Coffeaccen mit zweifächriger, zweisaamiger Beere
und hornarligcm Eiweiss; die Stellaten mit trockner oder flei-

schiger, nicht aufspringender Frucht.

9
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- Hauptgattungen. Nauclea, Mussaenda, Oldenlandia,

Hedyotis, Paederia, Desclieuxia, Psychotria, Palicourea, Borrc-

rîa, Spermacoce, Galium, Rubia etc.

Monographische Arbeiten. DC. Ann. mus. IX. p. 216.

(1807); Prodr. IV. p. 341. (1830); Juss. Méat. mus. VI. p. 365.

(1820); Ach. Rieh. Diss. in den Mém. soc. hist. nat. Par. V.

p. 81. (1829) 4
).

99. Va le?' ta ne en,

Kennzeichen. Kelchröhre dem Fruchtknoten verwach-

sen, mit gezahntem oder gelappten SaumJ zuweilen in eine Fe-

derkrone ausgehend, die ursprünglich einwärts gerollt sich spä-

ter ausbreitet. Blumenkrone verwachsenblättrig, mit 5 Lappen,
oder seltener 3 bis 4, mit gleichmässiger , oder an der Basis zu

einem Sporn erweiterter Röhre. Stauhgefässe am Grunde mit

der Blumenkrone verwachsen, 5 an der Zahl, oder weniger, bis

zu einem einzigen. Narben verwachsen, oder 2 bis 3 getrennt.

Frucht nicht aufspringend, oft verhärtet, von dem stehenbleiben-

den Kelchsaum gekrönt, dreifächrig, mit 2 leeren Fächern, oder

einfächrig. Saamen hängend, einzeln, in dem fertilen Fach, ohne

Eiweiss, mit geradem Embryo.
Kräuter seltener an der Basis holzig. Wurzeln dick, wenn

sie ausdauernd sind. Blätter gegenüberstehend, ohne Nebenblatt

ter, in demselben Individuum von verschiedener Gestalt. Blumen
in einer Trugdolde, selten diöcisch.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die gemäs-

sigten Gegenden Europa's und Asiens, besonders im Gebirge.

Eigenschaften. Die Wurzeln der Valerianen, nament-

lich der V. officinalis, Phu und celtica sind tonisch, bitter, aro-

matisch, antispasmodisch und anthelmintisch ; ihr Geruch, der

uns unangenehm erscheint, ist bei den Orientalen sehr beliebt.

Die Nardostachys Jatamansi (DC. Coli. mein. VII. t. 1 et 2.),

eine Pflanze des Himalaja-Gebirges, giebt die Spica Nandus, den

Nardus gangeticus oder Nardus syriacus der Alten. Die Blätter

der Valerianella oliloria werden in Frankreich als Salat genossen,

unter dem Namen mäche (Ackersalat).

Monograph. Arbeiten. Dufresne Monog. des Valer. in

4. Montpellier 1811. DC. Mein. VII. Prodr. IV. p. 623. (1830).

Hauptgattungen. Patrinia, Valeriana, Centranthus.

J
) Die Rubiaceen können nicht in mehre gesonderte Familien, wie

es Einige versucht haben, getrennt werden. Sie sind eincslheils mit den
Familien, in deren Nähe sie hier aufgezählt werden , nahe verwandt,
andrerseits haben sie vieles mit den Apocyneen gemein, und werden mit

diesen durch mehre kleine tropische Gruppen vereinigt, die zwischen die-

sen beiden Familien in der Mitte stehen, und deren weiter unten Er-
wähnung geschieht. Anm. d. Uebers.
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100. Dipsaceen.
Kennzeichen. Kelch verwachsenblätlrig , dem Frucht-

knoten in der ganzen Länge der Röhre, oder nur an der Spitze

angewachsen. Saurn kurz, nicht gezahnt, oder in eine Feder-

kronc umgewandelt. Blumenkrone verwachsen blätterig, oft un-

gleich 4 — 5-Iappig. Staubgefässe in gleicher Zahl, mit der

Blumenkrone vermittelst der Basis der Staubfäden zusammenhän-
gend. Narbe einfach, länglich oder kopfförmig. Frucht nicht auf-

springend, lederarlig, vom Kelchsaum gekrönt, einfächrig, ein-

saamig. Saamen hängend, mit fleischigem Eiweiss und geradem
Embryo.

Kräuter oder Halbsträuchcr. Blätter gegenüberstehend, sel-

ten quirlförmig, von sehr verschiedener Gestalt an einem und
demselben Stock. Blumen köpf- oder quirlförmig, von einer Hülle

umgeben, und jede Blume von einem Hüllchen, und dieses letz-

tere oft in ein Anhängsel, Krone genannt, ausgehend.

Geograph- Verbreitung. Vorzüglich die Ufer des mit-

telländischen Meeres, das übrige Europa, das gemässigte Asien
und das Vorgebirge der guten Hoffnung.

Nutzen. Der Dipsacus fullonum (Weberdistel) hat einen

ßlülhcnkopf, der zum Wollkratzen gebraucht wird.

Monographie. Coulter in den Mém. soc. phys. et d'hist.

nat. de Genève, in 4. mit Abbild. (1823.); DC. Prodr. IV.

p. 643. (1830).

Hauptgattungen. Dipsacus, Cephalaria, Scabiosa.

101. Caly c er e en.

Kennzeichen. Kelch aus 5 ungleichen Theilen. Blu-

menkrone regelmässig, verwachsen blätterig. Fünf monadelphi-
sche Staubgefässe; Staubbeutel an der Basis verwachsen. Frucht-

knoten angewachsen, einfächrig, mit hängenden Saamen. Narbe
koplformig. Eiweiss fleischig.

Kräuter, mit abwechselnden Blättern, ohne Nebenblätler
;

Blüthcn in Köpfchen.

Geographische Verbreitung. Südamerika.
Galtungen. Acicarpha, Boopis, Calycera.

Monographische Arbeiten. R. Br. in den Trans, soc.

linn. Lond. XII. p. 132; Rieh, in Mém. du Mus. VI.

102. Compose en.

Kennzeichen A
). Kelch verwachsen blältcrig, in der gan-

zen Länge der Köhre mit dem Fruchtknoten zusammenhängend,

') Diese Kennzeichen sind aus der Handschrift des 5ten Bandes des
Prodromus (erschienen 181G. H.) meines Vaters ausgezogen, der die tiiite

hatte, sie mir mitzutheileu. Anm. d. Verf.
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oder wenigstens zum grössten Theil. Saum (Federkrone, Pappus)

entweder fehlend oder nur als verdickter Rand erscheinend, bald

trocken häutig, gezahnt oder gelappt, bald, und zwar häufiger,

in einfache oder ästige, gezahnte oder fadenförmige, in einer

oder in mehren Reihen stehende Borsten umgewandelt. Blumen-

krone auf dem obern Rande der Kelchröhre eingefügt, verwach-

sen blätterig, neuramphipetal, d. h. jedes Blumenblatt von zwei

beinahe am Rande liegenden Nerven umgeben; Lappen 5, selte-

ner 4, 3 oder 2 an der Zahl, in klappiuer Knospenlage, gleich

oder ungleich, eine röhrenförmige oder lippenförmige, oder der

Lange nach an der Innenseite gespaltene zungenförmige Blumen-

krone bildend. Fünf Staubgefässe, seltener 4, mehr oder weni-

ger vollständig fehlgeschlagen in den weiblichen Blumen; Staub-

fäden mit den Lappen der Blumenkrone abwechselnd, gewöhnlich

am Grunde mit ihnen verwachsen, unter einander gewöhnlich

frei, an der Spitze gegliedert, das obere Gelenk die Stelle des

Concentrium vertretend; Staubbeutel gerade, in eine Röhre ver-

wachsen, nach innen aufspringend, häufig an beiden Enden in

auffallende Spitzen verlängert. Fruchtknoten angewachsen, mit

einem einzigen Erchen. Griffel einfach in den männlichen Blu-

men, und in den weiblichen und Zwitterblumen, in zwei mehr
oder minder getrennte Lappen gethejlt, (oft Narben genannt);

stigmatische Drüsen (eigentliche Narben) in zwei Reihen auf der

obern Fläche der beiden Griflcllappen gelegen; Sammelhaare

(pili collectores) verschiedentlich gegen die Spitze des Griffels

der Zwitterblumen hin vertheilt. ,
Frucht (Achäne) aus der Ver-

wachsung des Saamens mit der FruchlhüIIe und der Kelchröhrc

entstanden und in die Federkrone ausgehend. Saame aufrecht,

mit verdickter Endopleura, ohne Eiweiss. Embryo gerade. Çoty-

lcdonen flach.

Krautarlige Pflanzen J
) mit abwechselnden oder gegenüber-

stehenden Blättern. Blumen in Köpfchen stehend, entweder wirk-

liche Köpfchen (Capitula) bildend, oder Anhäufungen einblumi-

ger oder wenig blumiger Köpfchen, Avclehe man Häufchen (glo-

meruli) nennt; in den eigentlichen Köpfchen ist das Aufblühen

ccntripelal für jedes Blüthenköpfchcn, centrifugal für das Ge-

sammte aller Köpfchen; in den Anhäufungen von Köpfchen ist

es centrifugal oder unregelmässig. Blülhenboden oft fleischig,

flach oder konisch; bald mit Spreubläu eben besetzt (paleaceum),

welche kleine Deckblätter sind: bald um jede Blume zahnfachar-

tig (alveolatum) verdickt, mit Ilaaren (limbrillae) am Rande be-

setzt, oder gezahnt, oder ohne Anhängsel, oft nur kleine Feder-

chen (areolae) bildend; diese letztere Bildung stellt vielleicht,

nach der Meinung De Candolle
1

s, das Hüllchcn, oder die eigen-

J
) Seltener Sträucher, selbst Bäume. Anm. d. L"el>ers.
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thümliehe Hülle eines jeden einzelnen Köpfchens dar, die verei-

nigt das Häufchen bilden.

Unler den eigentlichen Köpfchen 'unterscheidet man solcho,

in denen alle Blumen Zwitter sind (capitula homogama), solche,

deren äussere Blumen geschlechtlos (ueutri) oder weiblich, und

die innern Zwitter oder männlich sind (cap. heterogama), solche,

wo alle Köpfchen einer Pflanze männlich oder weiblich sind (cap.

monoica), solche endlich, wo männliche oder weibliche Köpf-

chen getrennt auf verschiedenen Pflanzen vorkommen (c. dioica).

Was die Blumenkrone betrifft, so unterscheidet man solche

Blülhenköpfe, wo alle Blülhchen röhrig (diseoidei oder floscu-

losi), solche, wo alle Blumenkronen zungenförmig (ligulati oder

vormals semiflosculosi), solche, wo die Blülhchen des Randes
bandförmig und die in der Mitte röhrenförmig (radiali), solche,

wo alle Blülhchen zweilippig, endlich solche, wo die Randblüth-

chen bandförmig und die Scheibenblumen zweilippig sind.

Geograph. Verbreitung. Diese von Allen an Artenzahl

reichste Familie, denn sie enthält nahe bei 6000 Arten, ist über

den ganzen Erdboden, überall in ziemlich starkem Verhältniss,

verbreitet. In Frankreich bildet sie ^ der Phauerogamen. Unter

gleichen Breiiegraden ist ihre Zahl bedeutender in der neuen als

in der alten Welt.

Eigenschaften. Sie stehen in keinem Verhältniss zu der

Ungeheuern Zahl der Arten, und sind vor Allem wenig mannich-
faltig, wie dies schon der gleichmässige Bau dieser Pflanzen vor-

aussetzen lässt. Mehrere sind bitter, fiebcrwidrig, magenslär-

kend (Eupatorium, Aehillea, Artemisia, Matricaria etc.). Die rö-

mische Chamille (Anthémis nobilis) ist vorzüglich im Gebrauch.

Auch enthalten sie einen harzigen Stoff, vermöge dessen, wenn
er vorherrscht, die Compositcn sehr wurmlreibend werden (Ar-

temisia Sanlonica, Vernoma antheiminlica), oder als Emmenagoga
wirken. Die Artemisia chinensis giebt die Moxa, welche als

Cauterium gebraucht wird. Die Lialrisarten wirken diuretisch.

Das Eupatorium Aya-paua ist berühmt als Mittel gegen den Biss

gil'liger Schlangen. Der Blüthcnboden der Artischocken und die

Blattstiele des Scolymus hispanicus sind gebräuchliche Gemüse;
eben so der Laktuksalat und die Wurzeln der Scorzonera. Die

Cichoraceen haben einen scharfen Milchsaft, der einen dem Opium
ähnlichen Stoff enthält.

Eintheilung. Jus auf die Untersuchungen Cassini's thcilte

man die Compositac in eine grosse Gruppe: die Corymbife-
ren, deren Scheibenblüthchcn röhrig und deren Handblumen
bandartig: die Cynaro cephalen, deren Blülhchen sämmllich

röhrenförmig (flosculosi); die Cichoraceen, wo sämmlliche Blu-

men bandartig; endlich die Labiat ifl oren , wo sie zweilippig

sind. Diese Eintheilung, so wie andere älterer Botaniker, können
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nicht genügen. Cassini, der diese Familie Mährend des gröss-

tenTheils seiner Lehenszeit studirtc, hat eine bedeutende Menge

von Tribus aufgestellt, die fast einzig auf Kennzeichen, die er

der Bildung des Griffels und der stiginatischen Drüsen entnahm,

begründet sind. Lessing befolgte einen ähnlichen Weg, wobei

er die Zahl der Tribus verminderte. Folgende sind die von

ihm aufgestellten.

Trib. 1. Cynareen. Griffel nur an der Spitze zwcilappig,

mit Sammelhaaren schon tief unter den beiden Lappen bedeckt;

die untern Sammelhaare länger als die andern, eine Krone bil-

dend; sligmatische Drüsen im Umfange der Innenfläche der Grif-

feläste (Centaurea, Carduus, Carlina, Xeranlhemuni, Arclotis,

Calendula etc.).

Trib. 2. Mutisiaceen. Griffel cylindrisch, zweilappig und

an der Spitze verdickt; Aeste gerade, von aussen convev, einige

Sammelhaare auf ihrem Rücken gegen die Enden hin tragend;

Blumenkronc zweilippig. Fast alle aus Amerika herstammend.

Trib. 3. Cichoraceen. Griffel cylindrisch, am obcrnTheil

mit Haaren bedeckt, mit stumpfen Aesten; Drüsen von beiden-

Seiten am Grunde der Innenfläche der Aeste; Biumenkrone zun-

genförmig; Pollen eckig; Milchsaft. (Cichorium, Hypochaeris,

Tragopogon, Leontodon, Hieracium etc.).

Trib. 4. Vernoniaccen. Grifle! cylindrisch, in der obern

Hälfte mit dichten Haaren besetzt; zweilappig oberhalb dcsTheils,

wo die Haare beginnen; Aeste divergirend; Drüsen von beiden

Seiten am Grunde der Innenfläche der Aeste. Pflanzen der Ac-

quinoctialgegenden.

Trib. 5. Eupatoriaceen. Aeste des Griffels mehr oder

weniger lang, keulenförmig; wärzchenförmige Sammelhaare auf

dem Rücken der Aeste ; stigmatische Drüsen streifenförmig an

jeder Seile an der untern Hälfte eines jeden Lappens. (Cocle-

stina, Eupatorium, Tussilago etc.).

Trib. 6. Asteroideen. Griffel cylindrisch, mit spitzen Lap-

pen, Sammelhaare auf dem Rücken und nur gegen die Spilze

hin tragend, und sligmatische Drüsen an der Basis, in Streifen

innerhalb an beiden Seilen eines jeden Lappens. (Aster, Erigc-

ron, Inula, Buphthalmum u. s. w.).

Trib. 7. Sinecionidcen. Griffel an der Spitze verdickt;

Aeste verlängert, linienförmig oder zugespitzt; Sammelhaare in

Form eines Schopfes an der Spitze eines jeden Astes; stigmati-

sche Drüsen gegen die innere Basis der Aeste hin, von jeder

Seite. (Xanthium, Zinnia, Heliopsis, Rudbeckia, Coreopsis, He-

lianthus, Tagetes, Anlhemis, Achillea, Matricaria, Artemisia, He-

lichrysum, Gnaphalium, Cineraria, Senecio etc.).

Trib. 8. Nassauviecn. Griffel blos an der Spitze verdickt;

Aeste verlängert, linienförmig; Sammelhaare schopffönmg oder
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an dein Ende eines jeden Astes; Bluuieukrone zweilappig; Bilan-

zen Südamerika's und Indiens.

Monographische Arbeiten. Cass. Opusc. phyto!. ÎII. B.

in 8. Paris 1833— 34; Diel. sc. nat. in mchrern Artikeln; DC.

Ann. d. mus. XVI. et XIX.; (Prodrom. V. 1836.) R. Br. Trans.

lino. soc. Lond. XII. ; Less. Syn. gen. compos. in 8. Berlin,

1831; ohne einer grossen Menge von Arbeiten über einzelne

Galtungen oder Arten dieser Familie zu erwähnen.

105. Ca mp anulaeeen.

Kennzeichen. Kelchzipfel 3— 8, gewöhnlich 5. Blu-

menkrone verwachsen, blätterig, stehenbleibend; Zipfel in glei-

cher Zahl mit denen des Kelches, in klappiger Knospenlage.

Staubgefässe frei oder verwachsen, in gleicher Zahl mit den

Theilen der Blumenkrone, die Staubfäden am Grunde gewöhnlich

breiter. Fruchtknoten unterständig; 2 — 8-, gewöhnlich 2-, 3-

oder 5-fächrig, bei gleicher Zahl der Fächer mit den übrigen

Blüthentbeilen, diesen bald gegenüberstehend, bald mit ihnen ab-

wechselnd. Ein Griffel mehr oder weniger mit Sammelhaaren

bedeckt, die hinfällig sind. Xarben linien förmig oder kopfför-

mig, in gleicher Zahl mit den Fächern. Frucht kapselartig,

stets fachspaltig aufspringend, bald oberhalb, d. h. an dem vom
Kelch freien Theil, bald seitlich durch die Kelchröhre. Saamen
zahlreich, mit Eiweiss versehen. Embryo gerade.

Krautarlige oder leicht holzige Gewächse; einen weissen

Milchsaft führend. Blätter abwechselnd, einfach, ohne Neben-

blätter.

Geographische Verbreitung. Die Campanuleen sind

gemein in Europa und in allen gemässigten Ländern; die Lobe-

lieen in den heissern Gegenden.

Eigenschaften. Man geniesst die fleischigen Wurzeln
einiger Arten, z. B. des liapunzels (Campanula Rapunculus).

Ein th.eilung. Trib. 1. Lobelieen, mit unregelniässiger

Blumenkrone und eiförmigem Pollen. Beispiel: Lobelia. Trib. 2.

Campanuleae, mit regelmässiger Blumenkrone uud kugeligem

Pollen. Beispiele: Campanula. Walilenbergia.

Monographie. Alph. DC. Monogr. des Campanulées, iu

4. mit 20 Tafeln. Paris 1830 l
)-

') Die Loheliaceen werden von den meisten Schriftstellern als eine

eigene Familie, durch die unregelmässige Blume, unterschieden. .Sie bil-

den durch die a erwachsenen Staubbeutel einen Lebergang zu den Com-
jtositen, und durch den Bau der Blume und der Narbe zu den Goodeno-
wieen. Fine ausführliche Monographie dieser Familie haben wir von C
B. Preal (Prodr. monogr. Lob. Prag 183G) zu erwarten.

Anm. d. Lebers.
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104. Goodenowieen.
Kennzeichen. Diese den Campanulaceen, vorzüglich den

Lobelieen, sehr benachbarte Gruppe unterscheidet sich von ih-

nen vorzüglich durch ihre Narbe, die von einer 'Membran (In-

du si um) in Form eines gewimpcrten Bechers umgehen ist. Die-

ser Becher schliesst sich, nachdem er in sein Inneres einige

Pollenkörner aufgenommen hat. Die Narbe ist stumpf oder zwei-

lappig, sehr kurz, in dem Indusium versteckt.

Kräuter oder Halbsträucher.

Geograph. Verbreitung. Neuholland und die benach-

barten Inseln,

Hauptgattungen. Goodenia, Leschenaultia, Scaevola.

Monographische Arbeiten. R, Brown. Prodr. fl. Nov.
Holl. p. 573. (1810) *),

lOo. Stylideen.

Kennzeichen. Eine von den beiden vorhergehenden Grup-

pen, jedoch ohne Indusium um die Narbe, und vorzüglich durch die

innige Verschmelzung der Staubladen unter einander und mit

dem Griffel characterisirl. Die Säule, welche durch diese Ver-

wachsung gebildet wird, wirft sich plötzlich, wenn sie gestochen

wird, nach aussen.

Kräuter oder Halbsträucher.

Geograph. Verbreitung. Neuholland und die Inseln

desselben Océans.

Hauptgattungen. Stylidium, Forstera.

Monographische Arbeiten. R. Brown. Prodr. fl. Nov.

Holl. p. 565. Ü81Q).

iOö. Gesneriee n,

Kennzeichen, Kelch fünflappig, mit klappiger Knospen-

lage. Blumenkrone fünflappig, mit geschindelter Knospenlage,

röhrenförmig, mehr oder minder unregelmässig. Staubgefässe

didynamisch, mit einem Rudiment eines fünften Slaubgcfässcs;

Staubbeutel verwachsen. Fruchtknoten zur Hälfte angewachsen,

einfächrig, mit zwei wandständigen fleischigen Placenten. Ein

Griffel, Eine kopfförmige oder hohle Narbe. Frucht kapseiförmig

oder fleischig, fünfspaltig aufspringend, zweiklappig. Saamen
zahlreich, fein, mit fleischigem Ei\vciss*und geradem Embryo.

') Lindley trennt von den Goodenowieen die Brunoniaceen, eine

kleine in Neu hol In ml einheimische Familie, die sich durch einen freien

einfach rigen Fruchtknoten unterscheidet, und durch die in Köpfchen ge-

drängten Blüthen und ihren Habitus den Dipsaceen nähert,

Anm. d. L'ebers.
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Krauler oder Halbsträucher, mit gegenüberstehenden Blät-

tern, ohne Nebenblätter.

Geo»r. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen, in

Asien und vorzüglich in Amerika.

Eigenschaften. Mehre werden als Zierpflanzen in Treib-

häusern gezogen.

Hauptgattungen, Gesneria, Gloxinia i
).

107. Vaccini e en.

Kennzeichen. Kelch und Blumenkrone 4 (îîappîg.

Slaubgefässc frei, in doppelter Zahl der Abschnitte der Blüinen-

krone. Staubbeutel in Spitzen ausgehend. Fruchtknoten unter-

ständig, 4 5faehrig und mchrsaamig. Ein Griffel und eine

einfache Narbe. Beere , mit dem Kelch zusammenhängend. Saa-

men klein, mit Eiweiss versehen. Embryo gerade.

Sträucher, mit abwechselnden lederartigen Biältern.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich Nordamerika: eine

kleine Zahl in Europa, und in den hohen Gebirgen der Sand-

wichinseln.

Eigenschaften. Man geniesst die Früchte der Schwarz-

beere (Vaccinium Myrtillum) des Vaccinium macrocarpum (Cran-

berry der englischen Gärten) und anderer Arten.

Hauptgattungen. Vaccinium, Oxvcoccus.

108. P e na e ac e e ?^.

Kennzeichen. Kelch vierlappig mit zwei oder mehren
Deckblättern am Grunde. Keine Blumenkrone. Staubirefässe

vier 2
), abwechselnd mit den Kelchlappen:- Staubbeutel klappen-

formig nach aussen aufspringend. Fruchtknoten frei, mit einem

Griffel und vier Narben. Erchen aufsteigend, seitlich oder hän-

gend, Frucht trocken.

Sträucher vom Vorgebirge der guten Hoffnung 3
).

Eigenschaften. Das Schleimharz, Sarcocolla genannt,

wird von der Pcnaea mucronala und andern Arten ausgeschieden.

!) Offenbar ist liier die Stellung der Gesnerieen eine künstliche, zu der
der A'erf. nur durch die theilweise Verwachsung des Fruchtknotens mit dem
Kelch qnd der Staubbeutel unter einander verleitet worden ist. Bei weitem
näher sind sie den Scrophularineen verwandt, von welchen sie sich nur durch
das einfächrige gewöhnlich dem Kelch angewachsene Ovariun: unterschei-

den. Anin. d. L'eue rs.

2
) Oder 8 in Geissolvena. Lindl. Anm. d. L'ebers.

3
) Diese Familie steht in keiner Verwandtschaft mit den benachbarten

Familien, sondern nähert sich vielmehr durch den ."Mangel der Blumenkrone
den Monochlamydeen und stimmt vor Allem mit den Protcaceen und Thjiuel-
leen in vielen Stücken übereil}. Anm. d. L'ebers.
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Ein Näheres findet man in: Guillcinin, Diel. clas§. XIII. p.

171; Martius, Hort, monacens. 1829.

109. Ericineen (oder Rhodoraceen.)
Kennzeichen. Kelch 3 — 4, oder 5lappig. Blumen-

krone desgleichen, verwachsenblättrig, oft stehen bleibend. Staub-

gefässe in gleicher oder doppeller Zahl der Lappen der Blumen-
krone, an dem Grunde des Kelches oder der Blumenkrone ein-

gefügt; Staubbeutel am Grunde mit zwei Anhängseln versehen.

Fruchtknoten frei, am Grunde von einer Scheibe oder honigab-

sondernden Schuppen umgeben, mehrfächrig. Ein Griffel und
eine Narbe. Frucht kapselartig, verschiedentlich aufspringend,

oder fleischig. Saamen zahlreich, klein mit einem Eiweiss.

Sträucher oder Halbsträucher, mit gegenüberstehenden oder

quirlförmigen, steifen, ganzrandigen, einzeln abfallenden Blättern.

Eigenschaften. Adstringirend (Azalea procumbens, Rho-

dodendron ferrugineum) oder diuretisch (Arbutus Uva ursi.)

Geogr. Verbreitung. Sehr zahlreich am Vorgebirge der

guten Hoffnung, von wo die meisten cullivirlen Heidekräuter her-

kommen. Andere Ericineen kommen in allen Ländern vor, mit

Ausnahme von Australasien. Die Rhododendron zieren die Ge-

birge Europa's und Indiens.

Ilauptgattungen. Erica, Andromeda, Azalea, Arbutus etc.

Monographische Arbeiten. Die meisten Heidekräuter

(Erica) sind in einem speciellen Werke von Wendland, und in

dem Botanical Cabinet abgebildet. (Klolzsch. Donu.) -
,

1 10. Ep a er ide en.

Kennzeichen. Diese Familie unterscheidet sich von den

Ericineen nur durch einfächerige S'aubbeutel.

Geogr. Verbreitung. Die Inseln der Südsee. Sic sind

ebenso gemein in Neuholland, als die Ericineen am Vorgebirge

der guten Hoffnung.

Monographische Arbeiten. R. Br. prodr. 11. Nov. Holl.

p. 535. (1810.)

Ilauptgattungen. Epacris, Styphelia, Leucopogon, Spren-

gelia etc.

111. Monolr ap eeiu

Kennzeichen. Kelch fünftheilig, oder fehlend, und durch

unregelmässige Deckblätter ersetzt. Blumenkrone stehen blei-

bend, aus 4 — 5 freien oder verwachsenen Kronenblättern ge-

bildet. Staubgefässe in doppelter Zahl der Kronenbläller oder

Lappen der Blumenkrone, an deren Basis eingefügt; Staubbeutel

schildförmig, excentrisch, mehrenlheils einfächrig. Fadenförmige

Anhängsel zwischen den Slaubgefässcu. Fruchtknoten frei. Ein
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Griffel und eine scheibenförmige Narbe. Kapsel fiinflaehrig. mit

fünf scheidewandlragenden Klappen. Saamen zahlreich, sehr fein.

Kräuter, ähnlich den Orobanchen, fleischig, gefärbt, schma-

rotzend auf Baumwurzeln, statt der Blätter mit Schuppen ver-

sehen.

Geographische Verbreitung. Europa, Asien und Nord-

amerika 1
).

Dritte Un ter classe.

C o r o l t
f i f l o r e ti.

Kelch verwachsenblättrig, dem Fruchtknoten nicht anhän-

gend. Blumenkrone verwachsenblättrig, frei, Slaubgcfässe mit

dem Grunde der Blumenkrone zusammenhängend, und gleichsam

auf ihr eingefügt. Fruchtknoten frei. —
112. P rimul a ce e n.

Kennzeichen. Kelch- und Blumenkronenlappen 4 — 5,

regelmässig. Staubgefässe in gleicher Zahl mit den Lappen der

Blumenkrone und ihnen gegenüberstehend; Fruchtknoten frei

oder angewachsen (bei Samolus). Ein Griffel und eine einfache

Narbe. Kapsel eiufächrig, mit centraler Placenta. Saamen

zahlreich. Eiwciss fleischig. Embryo geradlinig, im Saamen schief.

Kräuter, mit gewöhnlich gegenüberstehenden Blättern.

Gcogr. Verbreitung. Alle Länder, vorzüglich aber der

Norden und die höchsten Gebirge.

Eigenschaften. Sie werden nur als Zierpflanzen gezogen.

Monographische Arbeiten. Duby in DC. und Dub. Bo-

tanic. gall. 1. p. 379. (1828.) Lehm. Monogr. des Prim.

4. (1327.)
Hauptgattungen. Primula, Androsace, Cyclamen u. s. w.

Anmerkung. Man führt gewöhnlich zu dieser Familie die

Galtung Samolus, die nur aus einer oder zwei Arten besteh»,

und, wäre dies nicht der Fall, als eigene Familie aufgezählt wer-

den würde. Der Fruchtknoten bei ihr ist anhängend und zwi-

schen den Kronenlappcn stehen Fäden, (liudimente von Staub-

gefässen); im Ucbrigen stimmt sie mit den Primulaceen überein -).

1
) Findley vereinigt die Gattungen Pyrola und Chiniophila ( Cladntham-

nus) mit den Monotropeen zu einer Familie, der er den Namen der Pyrola-

ceae beilegt, und wenn gleich dieselben sieh von den eigentlichen Monotro-
peen schon durch die zweifachrigen Staubbeutel unterscheiden, so ist ihre

Aebnlichkeit so bedeutend, dass man dieser Vereinigung nur bestimmen
kann. A um. d. Fehers.

2
) Rafinesque hat diese Gattung mit der von dein Verfasser zu der fol-

genden Familie gezogenen Gattung .Viaesa (Baeobolrys Forst.) in eine beson-

dere Familie zusammengestellt, welcher er den Namen der Samolineae hei-

lest. A um. d. F eher».
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115. 31y r sine en (oder Ardïsiaeeen).

Kennzeichen. Wie bei den Primulaceen, nur sind alle

holzig, sogar baumartig. Die Gattung Maesa zeigt einen ange-
wachsenen Fruchtknoten wie Sainolus. Die Frucht ist oft bee-

renformig, wobei alle Eichen mit Ausnahme eines einzigen fehl-

schlagen. Ein harziger Stoff wird in allen Theilen des Zellge-

webes abgelagert.

Geogr. Verbreitung. Die waldigen und bergigen Gegen-
den in der Nähe der Tropen; vorzüglich in Indien. Man kennt

noch keine Art vom Continent Afrikas ').

Monographische Arbeiten. Alph. DC. Rev. des Myrs.

in den Trans. Soc. Linn. Lond. (1834.)

114. Sapote en.

Kennzeichen. Blumenkrone regelmässig, hinfällig, mit

gleicher Anzahl von Abschnitten als der Kelch, oder mit dop-

pelter und dreifacher. Staubgefässe in gleicher oder doppelter

Zahl der Abschnitte der Blumenkrone, und in dem ersten Fall

mit ihnen «abwechselnd; zuweilen ein Qnirl von Slaubgefässen

steril. Ein vielfächriger freier Fruchtknoten. Ein Griffel und

eine Narbe. Ein gerades Eichen in jedem Fach. Beere ein-

oder mehrsaamig. Embryo gerade, sehr dick, mit oder ohne

Eiweiss.

Bäume oder Sträucher, mit Milchsaft; abwechselnden leder-

artigen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen oder

in deren Nähe.

Eigenschaften. Die Rinde einiger Achras ist fieberwi-

drig. Ihre Frucht wird in den Colonien sehr geschätzt.

Haupt gattungen Achras, Bassia, Mimusops u. s. w.

Uly. Eb enace en.

Kennzeichen. Blumenkrone regelmässig, mit gleicher An-
zahl von Abschnitten wie der Kelch. Staubfäden in bestimmter

oder unbestimmter Zahl, oft monadelphisch. Fruchknoten frei,

vielfächrig, mit 1 — 2 Ei'chen in jedem Fach. Griffel und Narbe

einfach oder getheilt. Kapsel oder Beere 1 — cefächrig, mit

ciusaaniigen Fächern. Embryo gerade, in einem fleischigen

Eiweiss.

Bäume oder Slräucher, mit abwechselnden einfachen Blät-

tern; winkelsländigen oft eingeschlechtigen Blumen.

Eigenschaften. Riude fieberwidrig; Holz sehr hart, das

') D. h. des tropiachen Afrika, denn am Vorgebirge der guten Hoffnung

Kommen Myrsinecn vor. Anin. d. Hebers.
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Ebenholz ist sehr schwarz mit weissem Splint. (Diospyros Ebe-

num) die Beeren werden zuweilen genossen.

Geogr. Verbrei tung. Vorzüglich Indien, und ähnliche

Länder, einige Arten im mittäglichen Europa.

Haup tga t tun gen. Diospyros, Ferreola 1
).

J16. Oleaceen.
Kennzeichen. Blumen zuweilen diöcisch. Blumenkrone

hvpogvnisch aus vier Kronenblättern bestehend, die entweder

alle unter einander verwachsen sind, oder nur zwei derselben

vermittelst der Staubfäden, zuweilen keine Kronenblätter. Knos-

penlage klappig. Zwei Staubgefässe, Fruchtknoten frei, zweifä-

chrig. Eichen 2 in jedem Fach, hängend. Frucht fleischig, oder

kapselartig, oft durch Fehlschlagen der übrigen einsaamig. Ei-

weiss fleischig.

Bäume oder Sträncher. mit gegenüberstehenden, einfachen,

zuweilen getheiiten Blättern.

Eigenschaften. Die Fruchthülle und der Saame des Oel-

baums (Olea europaea) geben Oel. Die Rinden der Eichen sind

adstringirerid, fieberwidrig. Verschiedene Eschen, namentlich

Fraxinus rotundifolia, schwitzen Manna aus.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten Gegen-
den, kaum über den 65. Grad nördlicher Breite hinaus.

Hauptgattungen. Olea, Phillyrea, Ligustrum, Chionanlhus,

Fraxinus 2
).

117.- Jas m in e en.

Kennzeichen. Sie unterscheiden sich von den Oleaceen
nur durch die geschindelte Knospenlage, durch die Fünf- (und
Mehr-) Zahl der Kelch- und Kronenlheile und durch die in den
Fächern aufrechten Saamen. Das Eiwciss fehlt, oder ist spärlich

vorhanden. Mehre Schriftsteller unterscheiden sie nicht von
den Oleaceen.

Eigenschaften. Die Blumenkronen enthalten ein wohlrie-
chendes Oel.

Geogr. Verbreitung. Die tropischen und gemässigten
Gegenden, zwei Arien im südlichen Europa.

*) Aon der Familie iîer Ebenaceen, wie sie liier von dem A'erf. genom-
men wird, ist die Familie der SI j raeeen getrennt worden, von welcher Don
und Link noch die Familie der Haies ia ce en unterscheiden; in die Nähe der
Sfyraceea und Sapoteen bringt Lindley auch die kleine wenig gekannte Fa-
milie der Helv isiaeeen. A n ni. d. Le h er 8.

2
) Zwischen die Oleaceen und Jasmineen setzt Don die kleine von ihm

aufgestellte aus Peru und Mexico stammende Familie der Columellia-
ceeii

;
die aus den früher fälschlich zu den Personalen gezogenen Gattungen

Culumellia und Menodorea besteht. An m. d. I'ebers.
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ITaup tgattungen. Jasmimun, Nyetanlhes.

Monographische Arbeiten. R. Br. Prodr. fl. Nov. IIoll.

p. 520. Ach. Rieh, in Mém. soc. hist. nat. II.

118. S t ryc Une e n.

Kennzeichen. Diese Familie, die von De Candolle (Theor.

élcm.) aufgestellt ist, scheint sich von den Apocyneen durch die

Frucht zu unterscheiden; sie ist in botanischer Beziehung noch

nicht gehörig untersucht worden.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen.

Eigenschaften. Eine grosse Bitterkeit, die je nach der

Grösse der angewandten Gaben entweder fieberwidrig oder als

heftiges Gift wirkt. Die Strychnos Pseudo- China, aus Brasilien,

ist ein sehr gebräuchliches Fiebermittel. (St. Hil., Plant, rem. du

Brésil.), das Holz von Strychnos eoluhrina, von den Molukken,

(Lignum colubrinum der Officinen) und die Saamen von Strych-

nos Ignatii (St. Ignatius- Bohne) von den Phillipinen, werden als

bittere, fiebervertreibende narkotische Mittel, u. s. w. angewandt.

Der Saft des Strychnos Tieutc, a on Java, dient zur Bereitung

des so heftigen Giftes, Upas (Lesch., Ann. du Mus. vol. XVI.)

genannt, welches selbst von einer andern Strychnee herrührt.

119. Apocyneen.
Kennzeichen. Kelch fünflappig. Blumenkrone gleichfalls

fünflappig, regelmässig hinfällig, in gedeckter Knospenlage. Fünf

Staubgefässe abwechselnd mit den Abschnitten der Blumenkrone;

Blütenstaub körnig, sphärisch oder dreieckig. Fruchtknoten und

Griffel, 1 oder 2. Eine einzige Narbe, ßalgfrucht, Kapsel, Stein-

frucht oder Beere, einfach oder doppelt; mehrsaamig. Eiweiss

fleischig oder knorpelig ').

Bäume oder Sträucher, gewöhnlich milchend. Blätter ge-

genüberstehend, zuweilen abwechselnd, selten zerstreut, ganzran-

dig, ohne Nebenblätter.

Eigenschaften. Sehr energisch. Die Wurzel oft giftig;

die Rinde abführend (Cerbcra Manghas.) oder adstringirend und

fieberwidrig (Echites antidysenterica); Beeren oft brechencr-

resrend; dennoch werden die Beeren von Carissa edulis in Nu-

bien genossen, und die Früchte der Gardnerien sind gebrauch-

*) Der Verfasser unterscheidet zwar die Strychneen von den Apocy-

neen, nimmt aber in den Chai acter der letztern auch die abweichenden Kenn-
zeichen der erstem auf, namentlich die einfache fleischige Fracht, und das

knorpelige Eiweiss; bei den Strychneen sind überdiess die Saamen nicht mit

einem liaarschopf versehen. Dessenungeachtet werden sie von R. Brown,

Lindley, Martina und andern nicht als eine besondere Familie betrachtet.

Die Gattungen Cerbera uni Carissa, deren der Verfasser bei den Apocyneen

erwähnt, gehören zu den Strychneen. A um. d. Leber».
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lieh. Die Milch enthalt Gautschouc; man trinkt die Milch der

Tabcrnaemontana utilis. (Hya-hya von Demerari.)

Geographische Verbreitung. Vorzüglich die heisseslcn

Länder.
Hauptgattungen. Nerium, Cerbera, Carissa, Gardneria.

120. Asclepiadeen.
Kennzeichen. Kelch und Blumenkrone fünflappig; die

Lappen der Blumenkrone in geschindelter, selten in klappiger

Knospenlage. Staubgefässe 5, mit gewöhnlich verwachsenen

Staubfaden; Blütenstaub in Massen zusammenhängend, die ent-

weder einzeln oder paarweise, oder mehre zusammen auf An-

hängseln der Narbe angeheftet sind. Zwei obere Fruchtknoten.

Zwei Griffel und eine einzige Narbe, erweitert mit 5 Ecken und

Anhängseln versehen. Zwei Balgfrüchte, von denen die eine oft

fehlschlägt. Saamen geschindelt, hängend, (weiss) mit einem

Haarschopf versehen, und mit Eiweiss. Man vereinigte sie frü-

her mit den Apocynecn.

Sträucher oder Kräuter, mit einem Milchsaft. Stengel häu-

fig windend. Blätter ganzrandig, gegenüberstehend, quirlförmig

oder abwechselnd, mit blaltwinkelständigen Haaren statt der Ne-
benblätter versehen. Oft fleischige Pflanzen (Stapelia).

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich zwischen den Wende-
kreisen: jedoch gehen die Gynanchum bis zum 59° nördl. Breite

hinauf. Afrika, namentlich das Vorgebirge der guten Hoffnung

ernährt viele Asklepiadeen.

Eigenschaften. Wurzel scharf, reizend, zuweilen bre-

chenerregend und schweisstreibend. Rinde häufig abführend. Die

Milch scharf, bitter, zuweilen jedoch als Getränk angewendet,

wie namentlich von dem Milchbaum von Ceylon (Gymnema lacti-

ferum) und anderen Arten Indiens.

Monographische Arbeiten. Jacquin und Masson haben

schöne Abbildungen der Arten der Gattung Stapelia geliefert.

R. Br. hat den eigenthümlichen Vorgang der Befruchtung ken-

nen gelehrt. (Werner. Trans. 1. p. 12. (1809.) und Prodr. ff.

Nov. Hol!. 408. (1810.) Observ. on the org. and mode of fe-

eundation in Orch. and AscI., Lond. 1831.)

Hauptgattungen. Asclepias, Cynanchum, Stapelia, Caral-

luma, Periploca.

121. Log ante en.

Diese zwischen den Asklepiadeen, Genlianeen und Rubia-

ceen in der Mitte stehende Gruppe, ist von R. Brown (in Flin-

ders voy. to terra Australis. App. No. III.) angedeutet, und
von mehrern Schriftstellern (Siehe Martius nov. gen.) angenom-
men worden. Da der Charactcr derselben noch nicht vollkom-
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men aufgestellt ist, und keine Art sich in Europa findet, so halte

ich es für unnöthig hier die Kennzeichen derselben anzugeben ').

122. G en liane en.

Kennzeichen. Blumenkrone regelmässig, gewöhnlich fiinf-

lappig, eben so wie der Kelch, in geschindelter Knospenlage.

Fünf Stauhgefässe, (vier bis acht). Fruchtknoten frei. Griffel

einfach, oder in zwei gespalten. Narbe einfach oder zweispal-

tig. Kapsel zweiklappig, 1 — 2fächrig: Klappen von oben nach

unten sich öffnend. Saamcn an dem einwärts gekehrten Rande

der Klappen befestigt. Embryo gerade in der Glitte eines flei-

schigen Eiweisses.

Glatte Kräuter, mit gegenüberstehenden Blättern.

Geogr. Verbreitung. In allen Ländern, viele Gcntianeen

in Europa.

Eigenschaften. Grosse Bitterkeit in allen Theilen, wo-
durch sie fieberwidrig, tonisch u. s. w. wirken. Die Wurzel
der Genliana lutea, obgleich sehr bitter, enthält auch Zucker,

und wird daher von den Schweizerhirteo zur Bereitung eines

gewöhnlichen Branntweins angewendet.

Monographische Arbeiten. Froelich, Gentian.: Mail.

Nov. gen. bras. II. p. 132.

Hauptgattungen. Genliana, Villarsia, Menyanlhes, Cou-

toubea etc. -).

125. B ig non iace en.

Kennzeichen. Kelch gelheilt oder ganz. Blumenkrone

gewöhnlich unregelmässig, 4 — olappig. Stauhgefässe 5, un-

gleich: 1 — 3, fehlschlagend. Fruchtknoten auf einer Scheibe

eingefügt, zweifächrig. Ein Griffel. Eine in zwei Lappen ge-

theilte Narbe. Kapsel zweiklappig verlängert; jedes Fach in

zwei getheilt. Saameu dem Bande dev Klappen 3
) eingefügt,

zusammengedrückt, zahlreich; oft geflügelt. Kein Eiweiss.

ï) S. die Anmerkung zur Familie der Rubiaceen. Der wesentliche Cha-

racter der Loganien liegt in der gerollten Knospenlage, dein ]\langel an Sym-
metrie zwischen Klumenkrone und Staubgefässen, und in den eigent hüm li-

ehen interpetiolären Nebenblättern. In dem Mangel an Symmetrie zwischen

Kelch und Ülumenkrone und in dein Kau der Nebenblätter stimmen mit

ihren die Po t a liaeeen ii berein, eine kleine tropische Familie, die zunächst

mit den Strychneen verwandt zu sein scheint. Anni. d. lebers.
2
) Die Gattungen Menyanthes und Villarsia trennt von Martins als ei-

gene Familie unter dem Namen der Menyantheae, schon durch die ab-

wechselnden Blätter abweichend ; ebenso die Gattung Spigelia, die sich durch

eine klappige Knospenlage der Klumenkrone den Rubiaceen, in anderer Be-

ziehung abe;- den Scrophularineen nähert, und der er als Familie den Namen
der Snigeliaceen beilegt. Aiim. d. Lebers.

3
i Nicht dem Rande der Klappen, sondern dem Rande der Scheidewand,

die später vollkommen frei wird. Ann. d. l'ebers.
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Baume oder Sträucher, oft kletternd, mit gegenüberstehen-

den oder selten abwechselnden Blättern. Mehre werden als

Zierpflanzen gezogen.

Hauptgattungen. Bignonia, Jacaranda, Eccremocarpus i
).

124. Pedal ine en.

Kennzeichen. Kelch mit fünf fast gleichen Lappen. Blu-

menkrone unregelmässig, am Schlünde erweitert, zweilippig.

Staubgefässe 4, diognamisch, mit einem Rudiment eines fünften.

Fruchtknoten (2 — 8) mehrfächrig, frei: Fächer 1- -

—

2saamig.

Ein Griffel. Eine getheilte Narbe. Saftlose mehrfächrige Stein-

frucht. Kein Eiweiss.

Kräuter mit gegenüberstehenden Blättern.

Geogr. Ve rbreitung. Neuholland, Indien.

Hauptgattungen. Josephinia, Pedalium.

123. Cobaeace en.

Kennzeichen. Kelch und Blumenkrone regelmässig, fünf-

lappig. Knospenlage der Blumenkrone geschindelt. Fünf Staub-

gefässe. Fruchtknoten frei, an seinem Grunde von einer fleischi-

gen Scheibe umgeben. Griffel einfach. Narbe dreispaltig. Frucht

kapselarlig, dreifächrig und dreiklappig: scheidewandspaltig.

Die Placenta central, dick, mit ihren drei Ecken an die Linien

des Aufspringens der Fruchthiille stossend. Saamen flach geflü-

gelt, in Schleim eingehüllt. Eiweiss fleischig.

Kletternde Sträucher: Blätter abwechselnd, Blumen gross.

Geographische Verbreitung. Das gemässigte und tro-

pische Amerika.

Gattung. Cobaea.

Anmerkung. Mehre vereinigen diese Familie mit den
Polemoniaceen. Don hat sie als eigene Familie aufgestellt. (Siehe

Edinb. philos, journ. X. p. 11. 1824.)

120. Polemoniaceen.
Kennzeichen. Kelch zuweilen unregelmässig, fünflappig.

Blumenkrone regelmässig fünflappig. Staubgefässe 5; Fruchtkno-

ten frei, dreifächrig, mit wenigen, oder mehren Ei'chen. Griffel

einfach. Narbe dreitheilig. Kapsel dreifächrig, fachspallig. Saa-

l
) Nahe mit den Bignoniaceert verwandt ist die von Don Unter dem Na-

men Did ymocarpeae, und von Jack unter dem der C y rtandreae aufge-
stellte Familie, die auch mit den Pedalineen und Gesneriaceen sehr viel Le-
bereinstimmendes zeigt, und durch Ramonda sich au die I'crsonaten und So-
Janeen anschlie'sst. Hierhin gehört auch die Gattung Dorcoceras, die im Ha-
bitus mit Ranvonda sehr viele Aehnlichkeit hat, in den Kennzeichen wenig
von Streptocarpus vet schieden ist. Incarvilleu, welche von Lindley hierher

gezogen wird, ist eine ächte Bignoniacee. Anm. d. Uebers-

10
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men länglich oder eckig, gewöhnlich in Schleim gehüllt, der oft .

Spiralgefässe enthält. Eiweiss hornartig.

Krautartige Pflanzen, mit gegenüberstehenden, einfachen

oder zusammengesetzten Blättern. Mehre werden als Zierpflan-

zen gezogen.

Geogr. Verbreitung. In grosser Menge in Nord- und

Südamerika, ausserhalb der Wendekreise. In Nordamerika bis

zum 54sten Breitengrade l
). Wenige in Europa und Asien.

Hauptgatlungen. Polemonium , Phlox, Gilia, CoIIo-

mia u. s. w.

127. Conv olvul ac e e n.

Kennzeichen. Kelch und Blumenkrone regelmässig fünf-

lappig. Staubgefässe 5, am Grunde der Blumenkrone eingefügt.

Fruchtknoten frei an seinem Grunde von einer drüsigen Scheibe

umgeben, zwei- drei- oder vierfächrig. Ein oder zwei eckige

Saamen in jedem Fach. Griffel getheilt. Kapsel 1 4fachrig,

scheidewandspaltig, 1 4klappig. Embryo gebogen; Cotyledo-

nen geknollt, häufig zweilappig.

Kräuter, Halbsträucher oder Bäume, sehr häufig windend

und milchend, mit abwechselnden Blättern. Die Gattung Cuscuta

bilden Schmarotzerpflanzen.

Geogr. Verbreitung. Die Mehrzahl kommt zwischen den

Wendekreisen vor, jedoch einige Arten auch in den gemässig-

ten Ländern, Europa u. s. w.

Eigenschaften. Der scharfe Milchsaft der Wurzeln ist

heftig abführend, was von einem eigentümlichen Harze,herrührt.

Die Jalappenwurzel kommt von dem Convolvulus Jalappa, das

Scammonium von dem Convolvulus Scammonium; und viele Wur-
zeln andrer Winden (Convolvulus) geben ähnliche Stoffe. Die

Wurzel des Convolvulus Batatas wird unter dem Namen der Ba-

tate als Nahrung in den heissen Climaten angebaut.

Monographie. Choisy, Convolv. orient, in den Mein. soc.

phys. et bist. nat. de Gen. vol. VI. (1834.)
Hauptgattungen. Convolvulus, Evolvulus, Ipomaea, Cus-

cuta u. s. w. 2
).

128. Hy dr ojthyll een.

Kennzeichen. Kelch mit fünf gleichen Lappen, die sich

zuweilen am Grunde in den Einbuchtungen in Anhängsel verlän-

- *) Die Gattung Polemonium geht biä in den höchsten Norden und findet

»ich noch unter dem 70° n. Br. A um. d. Verf.
a
) Die Gattung Cuscuta ist mit Recht von Presl (flor. czech. 1» p. 247.)

als besondere Familie Cuscuteae aufgestellt worden, von den Convolvula-
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gern. Blumenkrone beinahe oder ganz regelmässig, fünflappig.

Zwei häutige Anhängsel an dem Grunde eines jeden Staubfa-

dens l
). Staubgefässe fünf. Fruchtknoten einfächrig, frei, von

einer Art Scheibe umgeben. Narbe zweispaltig. Eichen an zwei

wandständige fleischige Placenten befestigt. Kapsel wenig- oder

mehrsaamig. Eiweiss knorpelartig.

Stark behaarte Kräuter, mit abwechselnden oder gegen-

überstehenden Blättern.

Geogr. Verbreitung. In verschiedenen Theilen (vorzüg-

lich des nordwestlichen) Amerikas.

Hauptgattungen. Hydrophyllum, Nemophila, Eutocau. s. w.

129. Borrag ine en oder Asperifolien.

Kennzeichen. Kelch 4— Slappig. Blumenkrone regel-

mässig, oder beinahe regelmässig, 4— ölappig, in geschindelter

Knospenlage. Staubgefässe in gleicher Anzahl. Fruchtknoten frei

in 2 oder 4 stumpfe Lappen gelheilt, auf einer drüsigen Scheibe

stehend. Ein Griffel. Narbe ganz oder zweilappig. Nüsse oder

Caryopsen 2— 4, einfächrig, einsaamig vermittelst des Griffels

zusammenhängend. Kein Eiweiss.

Kräuter oder Halbsträucher (oder Bäume) mit abwechseln-

den Blättern, die gewöhnlich rauh sind; Blüthensland häufig scor-

pionartig (scorpioides).

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten Gegen-
den Europas und Asiens; in den heissen Climaten kommen haupt-

sächlich Borragineen vor (Cordia, Heliotropium, Tournefortia u.

s. w.) aus denen einige Schriftsteller besondere Familien bilden :

Cordiaceen, Heliotropiaceen, Ehretiaceen.
Eigenschaften. Süsslich, schleimig, erweichend; die

Borrago officinalis wird als ein erfrischendes Mittel gebraucht;

die Anchusa tinetoria und andere geben eine rothe Farbe.

Monographie. Lehm. Monogr. asperif. 4.

Hauptgattungen. Echium, Anchusa, Cerinthe, Myosotis,

Cynoglossum, Heliotropium, Cordia, Tournefortia.

150. Hy drôle ace en.

Kennzeichen. Knospcnlage des Kelches geschindelt. Blu-

menkrone regelmässig fünflappig. Staubgefässe fünf. Griffel 2,

oder in einem verwachsen. Fruchtknoten frei, zweifachrig. Kap-
sel fachspaltig, zweiklappig. Zwei fleischige oder häutige Placen-

ceen verschieden, durch den Habitua, die zweifachrige, queer am Grunde
autspringende Kapsel und den saamenblaltlosen spiralen Embryo.

A u m. d. Leber».
1
) Der Verf. hat hier loge, statt filet.

10 *
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ten in der Mitte einer jeden Klappe. Saaraen sehr zahlreich.

Eiweiss fleischig.

Kräuter, mit behaartem Stengel; abwechselnden Blättern;

Blumen in Scheindolden, Aehren, oder in einem scorpionartigen

Blüthenstand.

Geos;r. Verbrei tun g. Von den 22 bekannten Arten stam •

inen 17 aus Amerika, vier aus dem südöstlichen Asien, und eine

aus Madagascar.

Monographie. Choisy, Descr. des Hydrol. in den Mein,

soc. de phys. et d'hist. nat. de Genève. VI. p. 95. (1833.)

Hauptgattungen. Hydrolea, Wigandia *).

s '/

151. Labiaten.
Kennzeichen. Kelch fiinfzähnig, die Zähne bald gleich,

bald zwei Lippen bildend, von denen die obere [aus drei, die

untere aus zwei Zähnen besteht. Blumenkrone unrc-

gelmässig zAveilippig, die obere Lippe aus zwei Thei-
len bestehend,] 2

) entweder ungetheilt oder zweispaltig, die

untere dreitheilig. Staubgefässe zuweilen 2, gewöhnlich 4, di-

dvnamisch. Fruchtknoten frei, auf einer drüsigen Scheibe ste-

hend, in 4 stumpfe Lappen getheilt, welche vier Fächer anzu-

deuten scheinen, jedoch wahrscheinlich von zwei verwachsenen

Carpellen herrühren, von denen jedes zwei Saamen enthält. Ein

Griffel aus der Mitte der Fruchtknotentheile hervorgehend, mit

einer zweitheiligen Narbe an der Spitze. Vier Caryopsen, ver-

wachsen, im Grunde der stehen bleibenden Kelchröhre verborgen.

Krautartige Pflanzen oder Halbsträucher. Stengel vierkan-

tig, mit gegenüberstehenden oder quirlförmigen Blättern und

Blumen.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich an trocknen und dürren

Orten der gemässigten Gegenden, zwischen dem 35. und 45°

der Breite. Sie bilden -f^ der Flor der Balearen, ^ der Flor

von Frankreich, -J^ der Flor von Deutschland, ?
L der Flor von

Lappland: 200 Arten kommen in Indien vor, und andere in Ame-
rika und Afrika.

Eigenschaften. Ein flüchtiges Oel, und ein bitterer Stoff

1
) Diese von R. Brown angedeutete Familie stellt in der Mitte zwischen

den Convolvulaceen und Boragineen, ist jedoch auch mit den Hydrophylleen

und Polemoniaceen nahe verwandt, und würde in deren Nahe besser stehen,

als hier, wo sie die Boragineen von den Labiaten trennt. H. Brown zieht hier-

her auch die Gattung Diapensia, die in Lapplaud einheimisch ist , und früher,

wie die übrigen hierher gehörigen Gattungen, zu den Convolvulaceen gezogen

wurde, von Andern zu den Ericineen, mit denen sie jedoch nur sehr wenig

gemein hat. A um. d. Lebers.
2
)
Hier ist im Original offenbar durch ein Verseilen des Setzers, eine oder

zwei Zeilen ausgelassen. An in. d. Lebers.
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geben ihnen Ionische, herzstärkende, m agen stärken de und aro-

matische Eigenschaften; einige« sind sogar fieberwidrig (Ocimuni

febrifugum von Sierra Leone). Die Salbcy, die Melisse, das Ba-

silicum, der Rosmarin, Lavendel, (Quendel, Pfeffermünze)

gehören zu dieser Familie.

Monographische Arbeiten. Mirb. Ann. du mus. XV. p.

213. (1810.) Benlh. Bot. reg. und Labiatarum gen. et spec. 8.

Lond. 1832. 1833.

Hauptgaltungen Europas. Lamium, Stachys, Salvia,

Mentha, Thymus, Teucrium etc.

132. Verbenuceen oder Pyrenaceen.
Kennzeichen. Kelch rührig, Blumenkrone röhrenförmig,

meist unregelmässig. Staubgefässe 4, didynamisch, selten 2 oder

6. Fruchtknoten frei, 2- oder 4faehrig. Eichen gerade, einzeln

oder gezweit. Ein Griffel, (von der Spitze des Fruchtkno-
tens ausgehend). Eine einfache oder zweilappige Narbe.

Fruchlhüüe steinfruchtartig, 1 — 4 einsaamige Kerne enthaltend,

(oder trocken in 4 Nüsschen t h eilbar). Wenig oder kein

Eiweiss. (Embryo gerade.)
Kräuter, Slräucher oder Bäume; mit gegenüberstehenden

Blättern.

Geogr. Verbreitung. Selten in den nördlichen Gegenden,

wo sie krautartig sind, gewöhnlicher zwischen den Tropen und

in der südlichen Halbkugel.

Eigenschaften, Anwendung. Oft aromatisch. Das beste

Schiffbauholz giebt der Tcckbaum (Tectona grandis), ein unge-

heurer Baum der indischen Wälder.
Hauptgattungen. Vitex, Verbena, Clerodendron, Calli-

carpa u. s. w.

155. Acant hace e n.

Kennzeichen. Kelch 4 — 5lappig, zuweilen vieltheilig,

häufig von gefärbten Deckblättern umgeben. Blumenkrone unre-

gelmässig. Staubgefässe 2 oder 4, didynamisch. Fruchtknoten

frei, auf einer drüsigen Scheibe stehend, zweifächrig; Fächer
mehrsaamig, oder durch Fehlschlagen einsaamig. , Kapsel zwei-

klappig, fachspaltig. Kein Eiweiss.

Kräuter oder Sträucher, mit gegenüberstehenden Blättern
;

die Blumen häufig in Aehren, oder langen Trauben, an denen die

Deckblätter ausgezeichnet sind.

Geogr. Verbreitung. Die Gegenden zwischen den Wen-
dekreisen und in deren Nähe. Zwei Arten im mittäglichen

Europa.

Ilauptgattungcn. Ruellia, Justicia, Acanthus.
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151. Selagine en.

Kennzeichen. Kelch rührig, aus einer bestimmten Zahl

von Kelchlappen bestehend, oder selten aus 2 Kelchblättern.

Blumcnkrone röhrenförmig' unregelmässig fünflappig. Staubge-

fasse 4, didynamisch, am Schlünde der Blumenkrone eingefügt,

oder seltener in der Zahl von zweien. Ein freier sehr kleiner

Fruchtknoten. Ein Griffel. Fruchthülle häutig. Ein einzelner

aufrechter Saame, Eiweiss fleischig.

Kräuter oder Sträucher, mit abwechselnden Blättern, und

sitzenden Blumen.

Geogr. Verbreitung. Das Vorgebirge der guten Hoffnung,

Monographische Arbeiten. Choisv, Mein, sur les Sélag.

(18.23.)

Haup tgattungen. Selago, Hebenstreitia.

15o. G lobular te en.

Kennzeichen. Blumen in Köpfchen von einer vielblällri-

gen Hülle umgeben, auf einem spreublätlrigen Blüthenboden

stehend. Kelch fünflappig. Blumenkrone auf dem Blüthenboden

eingefügt, röhrenforpiig, in sechs ungleiche Lappen gelheilt.

Staubgefasse 4 — 5, am Schlünde der Blumenkrone eingefügt.

Fruchtknoten frei, einfächrig. Ein einzelnes hängendes Eichen,

Griffel zweispaltig, Frucht eiförmig vom Kelch umschlossen.

Eiweiss fleischig.

Kräuter oder Halbsträucher, mit abwechselnden Blättern,

Geogr. Verbreitung. Das mittägliche und mittlere Europa,

Eigenschaften. Bitter, tonisch und abführend.

Monographische Arbeiten. Cambess. Ann, de sc. nat,

IX. p. 15.

Anmerkung. Die Stellung dieser Gruppe ist streitig". Cam-
bcssedes bringt sie zu den Calycifloren in die Nähe der Dipsa-

ceen; De Candolle dagegen bleibt dabei, sie für Corollifloren zu

halten. (Siehe DC. Prodr. IV. p. 644) i
).

IJauptgattung. Globularia.

156. M

y

opor i ne e n.

Kennzeichen. Kelch fünflappig. Blumenkrone regelmässig

oder zweilippig. Staubgefasse 4, didynamisch, zuweilen ein Ru-

diment eines fünften Staubgefässes. Fruchtknoten 2— 4fächrig.

l
) Die nahe Verwandtschaft der Globularieen zu den Dipsaceen ist un-

bestreitbar, und nur freie Fruchtknoten unterscheidet sie von diesen, ein

Kennzeichen, das so unbedeutend ist, dass Einige, und nicht ganz mit Unrecht,

die Vereinigung dipser beiden Familien in eine vorgeschlagen haben; auf je-

den Fall ist aber ihre Stellung hier zwischen den so nahe verwandten Selagi-

neen und Myoporineen eine unzweckniässige. An in, d, L'ebers.
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Eiu oder zwei hängende Saamen in jedem Fach, in einer Stein-

frucht. Ein Eiweiss.

Sträucher mit einfachen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich Auslralasien, die Sand-

wichinseln und das tropische Amerika. (Siehe R. Br. Anhang zur

Heise des Cap. Flinders und Prodr. fl. nov. IIoII.)

Hauptgattungen. Myoporum, Stenochilus, Avicennia.

137. Solan

e

en.

Kennzeichen. Kelch aus 4— 5 gleichen Lappen beste-

hend. Blumenkrone regelmässig, oder selten unregelmässig, 4 —
5lappig; Knospenlage gewöhnlich gefalten. Fünf Staubgefässe,

dem Grunde der Blumenkrone eingefügt. Fruchtknoten frei, mit

einem Griffel, und einer einfachen oder zweilappigen Narbe.

Kapsel zweifächrig, scheidewandspallig, oder zweifächrige Bee-

ren, und centrale Placenten. Saamen zahlreich, Eiweiss fleischig.

Embryo gekrümmt oder spiral.

Bäume oder Sträucher (und Kräuter) mit abwechselnden

einfachen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Alle Länder, mit Ausnahme der

Polarregionen. Die Mehrzahl zwischen den Wendekreisen.

Eigenschaften. Die unterirdischen Knollen des Stengels

der Kartoffeln (Solanum tuberosum,) geben ein sehr gesundes

Nahrungsmittel ah; allein alle andern Organe dieser Pflanze und

andrer Arten sind mehr oder minder verdächtig, wegen ihrer

narkotischen, Ekel und Brechen erregenden, bittern Eigenschaf-

ten. Das Bilsenkraut (Hyoscyamus albus), die Tollkirsche (Atro-

pa Belladonna), sind in hohem Grade narkotisch und brechener-

regend: besonders die Früchte. Der Taback (Nicoliana), der

Stechapfel (Datura) nehmen an denselben Eigenschaften Theil.

Das Solanum Pseudo- China wird in Brasilien wie die Chinarinde

gebraucht. Durch Kochen werden die gefährlichen Eigenschaf-

ten der Solaneen zum Theil zerstört, wie z. B. in den Früchten

von Solanum Melongena und Lycopersicum esculenlum.

Monographie. Dunal, Monogr. d. Solanum, in 4. Montp.

1813.

Il a uptga Illingen. Solanum, Physalis, Nicotiana, Datura,

Lycium, Verbascum T
).

158. P er s o n a t e n.

Kennzeichen. Kelch fünflappig. Blumenkrone unregelmäs-

sig röhren- oder radförmig, oft in zwei Lippen getheilt. Staub-

1
) Die nächste Verwandtschaft zeigen die Solaneen zu den Scrophula-

rineen, zu denen die Gattung Verbascum den Uebergang bildet; die Gattung
Nolana, die nach einigen eine eigene Familie, die Xolan a ceen bildet, nä-
hert sie den Convolvulaceen. An in. d. L'ebers.
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gefässe 2 oder 4, zuweilen didynamisch , wobei das fünfte zwi-

schen den Abschnitten der Oberlippe fehlt. Staubbeutel an der
untern Seile häufig behaart. Ein freier zweifachriger Fruchtkno-
ten, aus zwei verwachsenen Carpellen gebildet, von denen das

eine nach der Axe der Pflanze und der Oberlippe gekehrt ist,

das andere ihm gegenübersteht. Ein Griffel in eine einfache oder

zweilappige Narbe ausgehend. Kapsel fach- oder scheidewand-
spallig. Saamen zahlreich, mit Eiweiss, und einem bald aufrech-

ten, bald umgekehrten Embryo.

Kräuter oder seltener Halbsträucher, mit fast immer gegen-
überstehenden Blättern.

Geogr. Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich in

den gemässigten Gegenden, wie in Europa.

Eigenschaften. Scharf bitter, zuweilen abführend, aber

wenig gebräuchlich.

Eintheilung. Jussieu begriff anfangs (1789) unter diesem

Namen eine grosse Menge von Galtungen, die ohne Zweifel mehr
mit einander verwandt sind. Später (1803) trennte er von ihnen

die Orobancheen. Andere Schriftsteller haben die Uhinantha-

ceen, Antirrhineen, Scrophularineen, Pedicularineen und seihst

noch andere Gruppen mit dem Namen von Familien bezeichnet

und unterschieden. Noch sind die Meinungen über diese Verän-

derungen nicht ganz festgestellt. Ich kann jedoch nicht umhin,

als ziemlich natürlich, folgender Gruppen zu erwähnen:

1. Die Antirrhineen mit 4 didynamischen Staubgefässen,

zwei Fächern, einer scheidewandspaltig aufspringenden Frucht,

und einem geraden Embryo (Anlirrhinum, Digitalis, Linaria,

Scrophularia),

2. Die Orobancheen auf Wurzeln schmarotzende Pflan-

zen, mit abwechselnden schuppenartigen Blättern, einer stehen

bleibenden Blumenkrone, einem einfächrigen Fruchtknoten, der

in zwei, in der Mitte die Saamen tragende, Klappen aufspringt,

mit einem umgekehrten sehr kleinen Embryo, (Orobanche, La-

thraea.)

3. Die Melarapyraceen. Rieh. Anal. d. fr. (1808.) Pédi-

culaires, Juss. ; Pedicularineen DC. et Dub. Bot. gall. 1. p. 351.

(1828.) Rhinanthaceae DC. (zum Theil) deren Blätter abwech-

selnd oder gegenüberstehend sind; vier didynamische Staubge-

fässe; zwei Fächer fachspaltig aufspringend; die Saamen nach

dem Centrum gerichtet; der Embryo verkehrt, (Melampyrum, Pe-

dicularis, Rhinanthus, Euphrasia.)

4. Die Veroniceen, DC, et Dub. Bot, gall. 1. p. 335.

(einen Thcil der Rhinanthaceen von DC. fl. fr. und der Scrophu^

larineen von R. Br. Prodr. bildend) die nur zwei Staubgefässe

Laben: eine radförmige unregelmässige Blumenkrone; zwei Fä~
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cher, fachspaltig aufspringend, und einen aufrechten Embryo
(Veronica).

*

Monographische Arbeiten. Elmiger, Diss. de Digit.
;

Duvan, sur les véroniques. Ann. des sc. nat. VIII. p. 176. (1826.)

Vauch. Monogr. des Orobanches; Wydler, monogr. des Scrophul.

(1828.) Chavan. Monogr. d. Antirrhin. in 4. Paris 1833 ').

139. hent ibularieen.
Kennzeichen. Blumenkrone unregelmässig, zweilippig,

gespornt. Zwei Staubgefässe. Fruchtknoten einfächrig, mit ei-

nem Griffel und einer zweilippigen Narbe. Kapsel einfächrig,

mit einer centralen ileischigen Placenta. Saamen zahlreich, ohne
Eiweiss. Embryo mit zwei Cotyledonen oder ungelheilt.

Wasser- oder Sumpfgewächse aller Länder.

Hauptgattungen. Pinguicula, Utricularia 2).

Vierte Unterclasse.

Monochlamidcen.

Blüthenhülle (Perigonium) einfach, ci.l.vcder den Kelch oder

die Blumenkrone, oder beides zugleich darstellend.

140. Plu m h a^ine en,

Kennzeichen. Doppeltes stehenbleibendes Perigonium;
das äussere (Hülle oder Kelch, je nach der verschiedenen An-
sicht der Schriftsteller) verwachsen blätterig, ganz oder gezähnt;

das innere (Blumenkrone) kronenblattartig, aus freien oder ver-

wachsenen Theilen bestehend. Fünf Staubgefässe, bei den ver-

waclisenblätlrigen dem Fruchtboden, bei den vielblättrigen dem
Grunde der Kronenblätter eingefügt. Fruchtknoten einfächrig,

1
) Die Orobancheen weiden jetzt allgemein als eine besondere Fa-

milie betrachtet, die sich schon als Schmarotzer durch ihre Tracht, in wel-
cher sie mit den Monotropeen übereinkommt, aber auch durch den kleinen
Embryo untersebeidet. A'ereinigt man, die Lage des Embryo berücksichti-
gend, die A'eroniceen mit den Antirrhiueen, so erhalt man eine zweite gut
characterisirte Familie, die von den meisten Schriftstellern mit dem Namen
der Scrophularineen belegt wird. Eine dritte Familie bilden die Rbinau-
tliaceen, durch den verkeluten Embryo characterisirt. Diese drei Fa-
milien schliessen sich an die Bignoniaceeu und Acauthaceeu, so wie an die

mit diesen verwandten Familien, und andrerseits an die Solaneeu an.

A n m. d. Uebers.
2
) Die Lentibularieen sind ein Verbindungsglied zwischen den Primula-

ceen, mit welchen sie die freie centrale Placenta, und den didynamischeu Co-
rollifloren, mit denen sie den Bau der Blumenkrone gemein haben. Am näch-
sten möchten sie sich unter den letztern an die Cyrtandreen auschliessen,
mit denen sie in den eiweisslosen Saamen und einfächrigen Staubbeuteln,
welche auch bei einigen Cyrtandieen beobachtet werden, übereinkommen.

A n in. d. Hebers.
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frei. Ein einzelnes Ei'ehen, von der Spitze einer Saamenschnur,

die sich vom Grunde aus erhebt, herabhängend. Griffel 5 oder

4, oder ein einziger, mehre Narben tragend. Saame ver-

kehrt. Eiweiss mehlig; einen zusammengedrückten Embryo um-
schliessend.

Kräuter oder Halbslräucher, mit einfachen
,

ganzrandigen,

abwechselnden Blättern, oder blos mit Wurzelblättcrn; Blumen
in Köpfchen oder Aehren.

Eigenschaften. Adstringirend oder scharf. Die Wurzel
der Stalice caroliniana ist ein heftig zusammenziehendes Mittel.

Die Plumbago europaea wirkt wie ein Blascnpflaster.

Geograph. Verbreitung. Fast immer an den Meeres-
ufern und in den Salzsteppen aller Länder, vorzüglich um das

mittelländische Meer, den Caucasus und Sibirien.

Ilaup tga ttungen. Statice, Plumbago.

141. Planlagineen.
Kennzeichen. Blumen zuweilen eingeschlechtig. Perigo-

nium stehen bleibend, doppelt: das äussere (Kelch?) vieriheilig;

das innere (Blumenkrone?) verwachsenblätlrig, röhrig, trocken-

häutig, viertheilig. Slaubgcfässe 4, auf der Röhre des Perigo-

nium eingefügt, mit dessen Abschnitten abwechselnd oder in den

eingeschlechtigen dein Fruchtboden eingefügt. Staubfäden her-

vorragend. Fruchtknoten frei, mit einem Griffel und einer einfa-

chen oder zweispaltigen Narbe. Kapsel der Quere nach aufsprin-

gend; zwei bis vierfächrig, mehre schildförmige in Schleim ge-

hüllte Saamen, und bei den monöcisehen Arten einen einzigen

Saamen enthaltend. Ein gerader Embryo in der Mille eines flei-

schigen Eiweisscs.

Krautartige Pflanzen, mit kurzem Stengel. Wurzelblätler

gehäuft mit parallelen Nerven. Blumen ährenförmig.

Eigenschaften. Das Kraut bitter, adstringirend.

Geograph. Verbreitung. Zerstreut über den ganzen

Erdboden.

Hauptgallungen. Plantago, Littorella ').

') Diese, so wie die vorhergehende, Familie werden wegen einer ver-

tneiulliclien Verwandtschaft mit den Nyctagineen von De Candolle, nach
dem Vorgänge Jussieu's, zu den Monochlamydeen gezogen, jedoch mit l.'n-

recht, indem hei beiden deutlich Kelch und KlumenKrone unterschieden

werden können. Sie sind oft aber nahe mit einander verwandt, und nä-

hern sich, wenn die Gattung (ilaux richtig zu den Planlagineen gezogen
werden darf, durch diese den Primulaceen. Näher scheinen jedoch die

Planlagineen noch den l'olemoniacecn verwandt, indem der Bau der Saa-
men hei beiden Familien sein- übereinstimmend ist; v. Martins bringt die

IMantagineen in die Nähe der Hydrophylleen. An ta. d. U eher«.
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142. Nyclagineen.

Kennzeichen. Kelchförmige , ein- oder mchrblumige

Hülle. Perigonium verwachsenblättrig, gefärbt, stehen bleibend-,

.im Grunde erweitert, in der Mitte verengt, dann trichterförmig

ausgebreitet, nicht mit dem Fruchtknoten zusammenhängend.

Staubgefässe in bestimmter Zahl, auf einer drüsigen Scheibe, die

den Fruchtknoten umgiebt, eingefügt. Staubfäden dem verengten

Theil des Perigoniums anhängend. Ein freier Fruchtknoten. Ein

Griffel und eine kopfformige Narbe. Schlauchfruchl einsaamig*.

Eiweiss mehlig, von dem Embryo umschlossen.

Kräuter oder Sträucher, mit oft knotenartig verdickten und

saftigen Stengeln; mit gegenüberstehenden Blättern.

Eigenschaften. Die Wurzeln sind abführend. Die Arten

der Gattung Nyctago (Mirabilis), vorzüglich die N. Jalapa (Nacht-

schöne), werden als Zierpflanzen gezogen.

Geograph. Verbreitung*. Zwischen den Wendekreisen

und in deren Nähe, vorzüglich in Amerika.

Hauptgattungen. Nyctago t Oxybaphus i
).

145. A m a rantacee ti.

Kennzeichen. Perigonium (Kelch?) verwachsenblättrig,

stehen bleibend, vier- bis fünflappig;, häufig gefärbt. Staubge-

fässe 3 oder 5, hypogynisch, frei oder monadelphisch. Frucht-

knoten einfach, einfächrig, selten zweifächrig, ein einzelnes,

oder seltener mehre Ei'chen enthaltend. Kapsel einfächrig, quer

aufspringend, oder ein nicht aufspringendes Nüsschen. Saanien

einzeln oder mehre, auf einer centralen Placenta. Eiweiss meh-
lig, von einem gekrümmten Embryo umschlossen.

Kräuter mit abwechselnden ganzrandigen Blättern; die Blu-

men häufig von gefärbten Schuppen umgeben, in Aehren, Ris-

pen oder Köpfchen.

Geograph. Verbreitung. Häufiger zwischen den Wen-
dekreisen, als ausserhalb derselben; 136 Arten in Amerika, 5
in Europa u. s. w.

1
) Die Verwandtschaften dieser Familie sind nicht gehörig ermittelt.

Mit den beiden vorhergehenden Familien zeigen sie nichts Uebereinstim-
mendes; v. Martius setzt sie in die Nähe der I'etiveriaceen und Scleran-
theen ; R. Brown und Lindley nähern sie den Polygoneen, mit denen sie

allerdings noch am meisten, durch die angeschwollenen Gelenke des ge-
gliederten Stengels und die Saamen übereinkommen; Reichenbach setzt

sie mit den Monimieen und Atherospermeen in eine Familie (!) Im Bau
der Blüthenhülle kommen sie vielleicht noch am nächsten mit rlen Thy-
ineläen überein; aber von allen diesen Familien weichen sie in so vielen

Stücken ab, dass sie kaum als wirklich mit ihnen verwandt angesehen
werden können. Anni. d. Feuers-
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Monographie. Martius, Monogr. Araar. in 4. 1826.
Hauptgattungen. Amaranthus, Goniphrena, Cclosia ').

144. C h e nopode en.

Kennzeichen. Perigonium verwachsenblättrig, fünfthei-

lig (zuweilen drei - zweizähnig, oder fünf- dreiblättrig). Staub-

fäden am Grunde des Perigoniums (oder auf dem Fruchtboden)

eingefügt und den Abschnitten desselben gegenüberstehend. Ein

Fruchtknoten. Griffel einfach oder mehrfach. Frucht nicht auf-

springend, trocken oder fleischig, ein- oder mehrfächrig 2
).

Saamen einzeln oder mehre, wie bei den Amaranthaceen.

Kräuter mit abwechselnden (oder gegenüberstehenden) ein-

fachen Blättern, und meist grünlichen Blumen.

Eigenschaften. Der Spinat (Spinacia inermis), der Man-
gold (Beta vulgaris) sind allgemein gebräuchliche Gemüse. Der
weisse 3Jangold (Beta Cicla) gehört zu dieser Familie, so wie

das Salzkraut (Salsola) und die Salicornie, aus denen man die

Soda bereitet.

Geogr. Verbreitung. Sehr gemein, vorzüglich in den

gemässigten Gegenden, in ilen Gärten sehr oft als Unkräuter (am

Meeresstrande und in den Salzsteppen).

Monographische Arbeiten. Pallas, Illustr. pl. imperf.

cogn. Leipzig 1803. Fol. C. A. Meyer, in Flora alt. B. I. et IV.

Ilauptgattungen. Chenopodium, Alriplex, Blitum.

14o. P hytolaccee ;/.

Kennzeichen. Wie bei den Chenopodeen, mit der Aus-
nahme, dass die Staubgefässe in unbestimmter Zahl sind, d. h.

r:it den Abschnitten des Perigonium in gjeicher Zahl und mit

ihnen abwechselnd: (Fruchtknoten aus 10 oder weniger, mit

einem Eichen versehenen, später beerenförmigen, mehr oder min-

der zusammenfassenden Carpellen).

Halbsträucher oder Kräuter.

Eigenschaften. Die Tinktur der Beeren von Phytolacca

decandra wird bei Rheumatismen und syphilitischen Schmerzen
angewendet.

!
) Was die Verwandl Schaft dieser und der beiden folgenden Fami-

lien betrifft, siehe die Anmerkung zu der Familie der Portulaceen.

Ann. d. L'ebers.

2
) Dieser Charakter passt nicht, wenn man die Phytolaceen nicht,

wie der Verfasser es thut, als eigene Gruppe trennt, denn die Frucht
der ächten Chenopodeen ist slefs ein Schlauch, folglich einfachrig, ein-

saamig! Der Saame entweder senkrecht oder wagerecht, mit einem Ki-
weiss, und dann der Embryo amphitrop, oder ohne Fiwciss, mit einem
Spiralen Embryo. An m. d. l'ebers.
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Geographische Verbreitung. Amerika, Afrika und In-

dien. Die Phytolacca decandra verwildert zuweilen im südlichen

Europa.

Hauptgattungen. Phytolacca, Rivina 1
).

14G. Polygone en.

Kennzeichen. Perigoniuru aus zwei mit einander abwech-

selnden Quirlen, von je drei unter einander verwachsenen Slük-

ken, bestehend. Staubgefasse in bestimmter Zahl, dem Grunde

des Perigoniunr eingefügt. Ein Fruchtknoten. Mehre Griffel,

oder ein einziger mit mehren Narben. Eine Caryopse, mehr
oder weniger von dem stehen bleibenden Perigonium bedeckt,

gewöhnlich dreikantig. Ein einziger Saame, ein starkes mehli-

ges Eiweiss und einen verkehrten, gewöhnlich seitlichen Embryo
enthaltend.

Kräuter oder seltener Sträucher. Blätter abwechselnd,

Nebenblätter mit ihren Rändern verwachsen, den Stengel schei-

denartig umfassend.

Geographische Verbreitung. In allen Gegenden.
Eigenschaften. Die Wurzeln abführend, vorzüglich in

der Galtung Rheum (Rhabarber). Die jungen Triebe und Blät-

ter sind sauer: wie namentlich bei Rumex Acetosa, dem Rha-
barber, dessen Blattstiele und junge Blätter in England genossen

werden. Das Polygonuni Fagopyrum (Buchweizen) und tatari-

cum, werden wegen ihres mehligen Eiweisses angebaut.

Monographische Arbeiten. Campdera , Monogr. der

Gattung Rumex, in 4. Montpellier: Meissner, Monogr. der Gat-

tung Polygonum. in 4. Genf. (IS2G.)
Ilaupigattungen. Rumex, Rheum, Coccoloba, Poly-

gonum 2
).

*) Zwischen dieser und der nächstfolgenden Familie der Polygoneen in

der Mitte und mit beiden gleich verwandt ist die kleine tropische von Agardh
aufgestellte Gruppe der Pet iveriaeeen. Ihre Kennzeichen sind: ein mehr-
blättriges Perigonium; Staubfäden mit den Blättchen des Perigon's abwech-
selnd, oder in unbestimmter Zahl. Frachtknoten frei einfäohrig. drei oder
mehr Griffel. Frucht trocken. Saame aufrecht, ohne Eiweiss, Cotyledonen
gerollt. — Blätter abwechselnd, Nebenblätter getrennt.

.Anm. d. L'ebers.
2
) Von den meisten Schriftstellern wird in der Nähe der Polygoneen

(Von Martini nähert sie den Cucurbitaceen, Lindley früher den Hydrangeen)
die Familie der B egon ia ceen, welche der Verf. übergangen, gesetzt, ihre

Kennzeichen sind: Blüthen mouöcisch oder diôcisch <3\ Perigonium 4 (6 — 0)
blätlrig, gefärbt, Blattchen paarweis flach gegenüberstehend, zwei kleinere.

Staubgefasse OC frei oder verwachsen; Staubbeutel angewachsen, keulen-

förmig, mit zwei kleinen Fächern. $ Perigonium am Fruchtknoten ange-
wachsen, Saum flach 5 (6 ilheilig, Fruchtknoten dreiflügelig, dreifachrig.

Griflel drei, kurz, zweitheilig mit kopft'ormigcn Narben. Kapsel dreifäcferig,



138

147. Lau r i n e en.

Kennzeichen. Perigonium sechslappig 1
), in geschindel-

ter Knospenlage. Staubgefässe an dein Grunde der Perigonial-

theile eingefügt, 6— 12 an der Zahl, in zwei Quirlen 2
). Die

Staubbeutel angewachsen, (2 — 4) durch Klappen von unten

nach oben aufspringend; die innern nach aussen, die äussern

nach innen. Ein Fruchtknoten 3
) mit einem hängenden Eichen

und einem Griffel, Steinfrucht oder Beere, einfächrig, cinsaamig.

Kein Eiweiss. Cotyledonen nahe an der Basis, schildförmig

gestielt.

Bäume oder Sträucher, mit abwechselnden Blättern; mit

Zwitterblumen oder diöcisch.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich zwischen den

Wendekreisen, mit Ausnahme weniger Arten, wie z. B. der ge-

meine Lorbeer (Laurus nobilis), der bis ins südliche Europa hin-

aufreicht. Die Gattung Cassyta, deren Arten Schmarotzerge-

wächse sind, ist die einzige auf dem Continent Afrikas vorkom-

mende.
Eigenschaften. Aromalisch, tonisch, magenstärkend, was

von einem flüchtigen Oel und vom Kampher abhängt. Diese

letztere Substanz wird aus dem Laurus Camphora und andern

Laurusarten gewonnen; der Zimmet stammt von dem L. Cinna-

momum, Cassia, Culilaban etc. her. Die Frucht der Persea gra-

tissima wird in den Colonien sehr geschätzt.

Hauptgattungen. Laurus, Tetranthera u. s. w. 4
).

mittelst dreier Spalten zwischen den Flügeln sich öffnend. Saamen zahlreich,

in eine netzförmige dünne Schale locker gehüllt, mit einem Eiweiss verse-

hen (nach Gärtner, ohne Eiweiss nach Lindley). Embryo klein stumpf honio-

tropisch.— Kräuter oder Sträucher, mit abwechselnden am Grunde schiefen,*

ungleichen fleischigen Blattern, rauschenden Nebenblättern. Geogr. Ver-
brtg. vorzüglich zwischen den Wendekreisen, in China bis zum 40° nördl.

Br^— Gattung: Bégonia. - Aiim, d. Uebers.

J) 4 — G Perigonialtheile, in zwei Quirlen. Anm. d. Uebers.

2
)
Normal vier Quirle, jeder zu drei Staubgefässen, durch Fehlschlagen

zuweilen bis auf einen Quill reduciii, zuweilen ein oder zwei überschüssige

Quirle. Anm. d. lieber«.

3
) Aus drei klappenfö'rniig verwachsenen Carpellen, ursprünglich mit G

Eichen. Anm. d. Uejjers.

4
)
Monographie. C. G. Nees v. Esenb. Syst. Laurin. Beil. 183G. 8.

Die Laurineen sind den Myristiceen zunächst verwandt, und somit auch den

Anonaceen; andererseits ist aber nicht zu leugnen, dass eine wirkliche Ver-

wandtschaft zwischen ihnen und den Berberideen stattfinde, die sich durch

die einfache Frucht, und durch das hornartige Eiweiss unterscheiden, in der

Blume aber und in den Staubgefässen, ja sogar in der gegenseitigen Stellung

dieser Theile zu einander die grossie l ebereinstimmung zeigen; denn auch

bei den Berberideen darf man nur aus je drei Theilen bestehende Quirle an-

nehmen, die mit einander abwechseln
;
und ebenso bei den nahe verwandten

IMenispermeeiu Anm. d. Uebers.
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148. My

r

ist ice e n.

Kennzeichen. Diöcisch, ohne Spur des fehlenden Ge-
schlechts. Perigonium dreispaltig, klappig. Männliche Blu-
men: verwachsene Staubfäden, mit freien oder verwachsenen

Staubbeuteln, in bestimmter Zahl, 3 — 12, zweifächrig, der

Länge nach nach aussen aufspringend. Weibliche Blumen:
Perigonium hinfällig. Fruchtknoten frei, mit einem einzelnen Ei-

chen. Frucht fleischig, aufspringend, zweiklappig, Saame hart,

von einem Saamenmantel umhüllt. Eiweiss gefurcht oder zer-

nagt (ruminatum).

Bäume mit abwechselnden ganzrandigen Blättern.

Geogr. Verbreitung. Zwischen den Wendekreisen in

Asien und Amerika.

Eigenschaften. Rinde sauer, rothfärbend. Die Muskat-

nuss ist die Frucht der Myristica moschata, die von den Moluk-
ken herstammt, jetzt aber in verschiedenen Colonien ange-

baut wird.

Hauptgattungen. Myristica, Knema.
Verwandtschaft. Mit den Anonaceen, wegen des Eiwcis-

ses, (und der Dreizahl der Bliithenorgane).

149. Proteaceen.
Kennzeichen. Perigonium viertheilig, mit klappiger Knos-

penlage. Vier Staubgefässe den Abschnitten des Perigonium
gegenüberstehend. Fruchtknoten frei. Griffel und Narbe ein-

fach. Frucht aufspringend oder nicht aufspringend, Saamcn ohne
Eiweiss. Embryo di- oder polycotyledonisch. Würzelchen nach
unten gerichtet.

Sträucher oder kleine Bäume, mit stehen bleibenden, einfa-

chen Blättern *).

Geogr. Verbreitung. Das Vorgebirge der guten Hoff-

nung, Neuholland und Südamerika, sind die Gegenden, wo die

meisten Proteaceen vorkommen. Sie nehmen an Zahl nach dem
Acuuator zu, ab, und fehlen gänzlich in der nördlichen Halbku-
gel. Keine einzige Art kommt in Europa und den Nachbarlän-
dern vor.

Eigenschaften. In den Gegenden wo sie vorkommen,
werden sie als Brennholz benutzt. Sie werden in den Gärten
wegen der Schönheit und des sonderbaren Baues ihrer Blumen
gezogen.

Monographische Arbeiten. R. Br. in den Linn. soc.

l
) Der Verf. setzt hier hinzu „ovoïde»" was jedoch nicht auf die Blätter

bezogen werden kann, sondern vielleicht dein Blüthenstand, der gewöhnlich
in einem Köpfchen, welches selten his auf eine einzelne Blume zusammen-
schmilzt, gellen kann. Anm. d. Uebers.
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trans. X. p. 15. (1809.) Prodr. fl. Nov. Holl. p. 363. (1810.)

Suppl. fl. Nov. Hoil. London 1830.

Hauptgattungen. Protea, Banksia, Dryandra, Grevillea,

Euibothrium etc.

loO. Th y mêle en.

Kennzeichen. Perigonium vier- oder fünfspaltig, mît ge-

schindelter Knospenlage. Stauhgefässe in doppelter Zahl der

Abschnitte des Perigonium. Ein freier Fruchtknoten, mit einem

hängenden Eichen. Ein Griffel, oft seitlich, und eine Narbe.

Das Eiweiss fehlt oder ist sehr klein. Der Embryo gerade,

(Würzelchen nach oben.)

Sträucher (seltener Kräuter) mit einfachen ganzrandigen,

abwechselnden oder gegenüberstehenden Blättern; die Blumen

zuweilen diöcisch.

Geogr. Verbreitung. Selten in allen Ländern, häufiger

am Vorgebirge der guten Hoffnung und in Australasjen.

Eigenschaften. Die Rinde enthält ein scharfes Princip.

So wirkt die Daphne Mezereum (Seidelbast) in den Mund genom-

men, oder in den Händen gehalten wie ein Blasenpflaster. Die

Beeren von Daphne Laureola sind giftig. Der Bast der Daphne

lagetto (Spitzenbaum) besteht aus ineinandergewebten Fächern,

wie die Fäden der Spitzen; auch benutzen die Insulaner von

Otaheite i
) denselben wie ein Zeug.

ISI. Sani a lace en.

Kennzeichen. Perigonium 4 — öspallig, mit klappiger

Knospenlage. Stauhgefässe an der Basis eines jeden Abschnittes.

Fruchtknoten dem Perigonium angewachsen, einfächrig. Eichen

2 — 4 von der Spitze einer centralen Placente herabhängend.

Eine gelappte Narbe. Frucht einsaamig, hart oder fleischig,

nicht aufspringend, Eiweiss fleischig.

Bäume, Sträucher oder Krauler.

Geogr. Verbreitung. Die krautartigen Arten in Europa

und im nördlichen Amerika, die andern in Indien und Austral-

asien.

Eigenschaften. Das Sandelholz^ woraus wohlriechende

M Die Pflanze wächst jedoch in ATestindien , auf Jamaica. Zunächst

den Thynieleen verwandt ist die kleine von Blume aufgestellte Familie der

Hernandieen, die früher zu den Myristireen gezogen, sich von diesen durch

den Mangel des Eiweiss, von den Thynieleen aber durch das A oihandensein

einer äussern Hülle, und durch die gelappten Cotyledonen unterscheidet.

Anm. d. Uebers.
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Kästchen und Fächer gemacht werden, rührt von dem Santaluni

album her.

Hauptgattungen. Santaluni, Nyssa *), Thesium.

lo2. El ae a g ne en.

Kennzeichen. Häufig diöcisch. Perigonium viertheilig.

Männliche Blumen: 3, 4 oder 8 Staubgefässe. Weibliche
Blumen; röhriges Perigonium ungetheilt oder 2- bis 4zähnig.

Fruchtknoten frei , einfächrig. Eichen aufsteigend
, gestielt.

Narbe pfriemenförmig, Frucht knochenhart, zuweilen von dem
fleischigwerdenden Perigonium umschlossen. Saame aufrecht.

Eiweiss fleischig,

Bäume oder Sträucher, mit Schuppen, (zusammenfliessenden

sternförmigen Haaren) bedeckt.

Gcogr. Verbreitung. Nur in der nördlichen Halbkugel.

Hauptgattungen. ElaeagnuSj Hippophaë.

Monographie. Ach. Rieh. Monogr. 1823.

153. Ar ist ol och ie en,

Kennzeichen. Perigonium röhrig, in drei gleiche oder
ungleiche Lappen getheilt, mit klappiger Knospenlage. Staubge-
fässe 6 bis 10, frei oder dem Grilfel oder den Narben angewach-
sen. Fruchtknoten mit dem Grunde des Perigonium verwachsen,

3— 6fächrig. Eichen zahlreich an der Axe angeheftet. Narben
strahlenförmig, mit den Fächern des Fruchtknotens in gleicher

Zahl. Frucht trocken oder fleischig, 3 — 6fächrig. Saamen zahl-

reich. Eiweiss fleischig. (Embryo sehr klein am Gruude des
Eiweisses.)

Krautartige oder holzige Gewächse; im letztern Fall klet-

ternd. Blätter abwechselnd, einfach^ oft mit blattarligen Neben-
blättern versehen. Blumen winkelständig, einzeln, von dunkler*

blauer Farbe.

Geographische Verbreitung. Ueberall selten* ausge-
nommen in Brasilien und in den benachbarten Aequatorialgcgen-
den Amerikas.

Eigenschaften. Tonisch, reizend. Die Wurzel ist ein Em-
menagogum, daher der Name Aristolochia.

Hauptgattungen. Aristolochia, Asarum -).

1
) Nyssa bildet nach Jussieu den Typus einer eigenen Familie, derXys-

saeeen; Hetwingia, die von Willdenow mit Osyris vereinigt wurde, ist schon
oben als Typus einer besondern Familie^ der Helwingiaceen, erwähnt.

An in. d. Uebers.
a
) So wie die folgende Familie ein Verbindungsglied zwischen Phanero-

gamen und Crvptogamen, so scheint diese in der Mitte zwischen Di- und Mo-
nocotyledonen zu stehen, indem sie den letztern in der vorherrschenden
Dreizahl der Blumentheile und in dem Habitus nahe kommt; jedoch begrün-

11
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134. Cytineen.
Kennzeichen. Blumen diöcisch, inonücisch oder Zwitter.

Perigoniuni 4 — olappig, in geschindelter Knospenlage, Staub-

gefässc 8, 16, oder zahlreicher, in eine centrale Masse ver-

wachsen, aus deren Mitte spitze Anhängsel hervorgehen; Staub-

beutel nach aussen gewendet, der Länge nach oder durch an der

Spitze befindliche Löcher sich öffnend. Fruchtknoten frei oder

angewachsen, ein- oder mchrfachrig, mit breiten wandständigen

Placenten, die mit einer unbestimmten Zahl von kleinen Eichen

bedeckt sind. Narben in gleicher Zahl mit den Placenten. Saa-

men mit einem fleischigen Eiweiss, einem geraden dicotyledoni-

schen Embryo (in dem Cytiims Hypocistis): in den indischen

Arten aus einer fleischigen, körnigen Masse bestehend, in der

man keinen Embryo unterscheiden kann.

Auf Wurzeln schmarotzende Pflanzen, mit Schuppen statt

der Blätter versehen, ungefähr wie die Orobanchen. Blumen zu-

weilen ungeheuer gross (3 Fuss im Durchmesser), ileischig, pilz-

ähulich.

Geogr. Verbreitung. Indien und die benachbarten Inseln,

Java etc., einige im -südlichen Europa. Der Cytinus hypocistis

wächst in Frankreich auf den Cistusarten.

Eigenschaften. Adstringircnd, (Pelletier, Bull, pharm.

1813.)
Monographien. R. Br. Ueber die Rafllesia (1821.) Ad.

Brongniart, Ann. des sc. nat. 1. p. 29. (1824.) Blum. Flor. jav.

in fol. Rhizantheae (1829.)

Hauptgattungen. Cytinus, Rafflcsia. (Hydnora, Brug-

mansia etc.)

Anmerkung. Der Mangel eines sichtbaren Embryo, in

mehren Arten, und das sonderbare Aussehen dieser Parasiten,

erregen lebhafte Neugier, und haben einige Botaniker auf die

Ansicht geführt, dass sie gleichsam einen Uebergang von den

Phanerogamen zu den Cryptogamen bilden. Sie stehen in na-

her Verwandtschaft zu den Aristolochien i
).

det dies nur eine entfernte Analogie, keine wirkliche Verwandtschaft. In der

nächsten Beziehung stehen sie zu der folgenden Familie der Cytineen.

A nin. d. Ueber s.

ï) Den Cytineen einerseits und den Aroideen andrerseits nahe verwandt

und von dem Verf. nicht erwähnt ist die Familie der Balanophoreen mit

folgenden Kennzeichen:
Blumen monöcisch oder diöcisch in dichten endständigen Aehren. Männ-

liche Blume: l'erigonium drei bis viertheilig regelmässig, seltener eine einla-

che Schuppe. Staubgefässe 1, 3 oder 4, frei oder verwachsen. Weibliche Blu-

me: Perigonium d-*ni Fruchtknoten angewachsen, mit ungetheiltem oder

zwei- bis viertheiligen unregelmässigen Saum. Fruchtknoten ein- bis zwei-

fächrig, mit einem verkehrten Eichen im Fach. Griffel zwei oder einer, faden-

förmig. Eiweiss fleischig, Embryo klein kuglig ungetheilt.
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loo. Euphorb iace c n.

Kennzeichen. Blumen nionöcisch oder diöcisch. Perigo-

nium doppelt; der äussere Quirl (Galyx, Juss.) 4-, 5- bis 6lap-

pig, seltener aus zwei oder mehren getrennten Kelchblättern,

zuweilen fehlend, sehr oft innerhalb mit verschiedenen schuppi-

gen oder drüsigen Anhängseln versehen: innerer Quirl, (petala,

Juss.) aus einer den äussern Quirltheilen gleichen Zahl vonThei-
Jen bestehend, die mit jenen abwechseln, oder seltener in grös-

serer Zahl, zuweilen am Grunde verwachsen, häufig fehlend.

Männliche. Blume: Staubgefässe in bestimmter oder unbe-

stimmter Zahl; Staubfäden frei oder verwachsen: Staubbeutel

nach aussen gerichtet. In den Euphorbieen sieht man jedes

Staubgefäss für eine, auf dieses Organ allein beschränkte, männ-
liche Blume, und das Perigonium für eine Hülle (involucmm) an.

Weibliche Blume. Ein oberer 2 bis 3 oder mehrfächriger

Fruchtknoten. Eichen einzeln oder zu zwei in jedem Fach, vor

dem Innenwinkel nahe an der Spitze herabhängend. Griffel in

gleicher Zahl mit den Fächern, oder'in einen verwachsen. Nar-
ben frei oder verwachsen. Frucht zuweilen nicht aufspringend,

gewöhnlich kapselartig, wobei jedes einzelne Garpell sreh plötz-

lich in zwei Schaalen theilt, also zugleich Scheidewand- und fach-

spaltig *). Saamen mit einer Saameridecke versehen. Eiweiss

fleischig. Cotyledonen flach.

Bäume, Sträucher oder Kräuter, mit einem Milchsaft: Blät-

ter fast immer mit Nebenblättern verseilen, abwechselnd oder
selten gegenüberstehend, einfach oder zuweilen zusammenge-
setzt. Blumen winkel- oder endständig, oft von bemerkenswer-
theu Deckblättern umgeben.

Geographische Verbreitung. Diese Familie, die mehr
als 1500 Species umfasst, bewohnt vorzüglich die Gegenden zwi-

schen den Wendekreisen; vorzüglich Amerikas. Nur ein Zehn
theil findet sich in Europa. Die Arten vom Vorgebirge der gu-

ten Hoffnung sind meist Feilpflanzen.

Eigenschaften. Sehr energisch. Der Milchsaft ist scharf,

ätzend. Das Holz von Croton Tiglium, vom Buxbaum u. s. w.

ist schweisstreibend. Die Wurzel der Euphorbieen ist brechen-

erregeud. Diese Eigenschaften werden sogar lebensgefährlich,

wenn sie concentrirt sind. Durch Kochen werden sie zuweilen

vertilgt, denn die Cassava oder Manioc, (Wurzel von Jatropha

Auf Wurzeln von Bäumen oder Sti'äuchern schmarotzende Krauter, mit
Schuppen stall der Blätter.

CJeogr.- Verbr. In den Tropengegenden der neuen und alten Welt, im
aussertropischen Südafrika, und im südlichsten Europa.

Gattungen. Cynomorum, Balanopliora, Langsdorffia, Heloris, Sarco-
pljte, Lopliophytum etc. Anni. d. l'ehers.

') Siehe tal). Vif.

II*
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Manihot) wirkt giftig che sie gekocht ist, durch Kochen aher

wird sie zum Nahrungsmittel. Das Eiweiss der Saamcn ist oft

ein mildes Abführmittel, während der Embryo, der einen schar-

fen Stoff enthält, drastisch wirkt, z. B. Ricinus.

Monographische Arbeiten. Adr. de Juss. de Euph.

gener. in 4. Paris 1824; Roeper, En um. Euph. Germ, in 4.

Göttingen 1824 ')•

lo6. Resedaceen.
Kennzeichen. Kelch vieltheilig. Kronenblätter zerschlitzt,

mit den Staubgefässen auf einer schiefen drüsigen, mit den be-

nachbarten Organen durchaus nicht verwachsenen, Scheibe ein-

gefügt. Fruchtknoten frei, dreikantig, einfächrig, mit drei seitli-

chen Placcnten; drei sitzende Narben. Frucht trocken oder flei-

schig, an der Spitze ollen. Mehre nierenförmige Saamen, ohne

Eiweiss mit- oberständigem Würzelchen.

Kräuter, mit abwechselnden Blättern, und kleinen drüsen-

ähnlichen Nebenbl altern.

Geogr. Verbreitung. Europa, die Umgebung des Mit-

telmeers, und ein Theil Asiens.

Anmerkung. Lindley hat die Meinung aufgestellt, dass

die Blume der Resedaceen zusammengesetzt sei, später hat er

diese Ansicht wieder aufgegeben. Die Stellung dieser Familie

ist streitig. Einige Naturforscher bringen sie in die Nähe der

Capparideen, andere in die der Datisceen, welche entweder eine

Tribus der Urliceen oder eine eigene Familie bilden.

Hauptgattungen. Reseda, Ochradenus.

137. 31 o n i m i e en.

Kennzeichen. Blumen eingeschlechtig. Perigonium (oder

Hülle, involucrum) röhrenförmig, gezahnt oder gelappt, mit klap-

1
) Die Euphorbiaceen stehen liier offenbar am unrechten Ort, indem sie

mit keiner der apetalen Familie wirklich verwandt sind; wegen des Mangels

der Blunienkrone und wegen des in ihnen vorhandenen Milchsaftes näherte

man sie den Lrticeen; beachtet man aber die künstliche Abtheilung der Mn-
nochlam ydeen nicht, so stehen sie offenbar den Rhamneen am nächsten, mit

denen sie besonders im aussein Habitus, namentlich in der Bildung abfallen-

der Zweige (Zizyphus und IMiyllanthus), aber auch in den Blüthen und

Fruchtlheilen übereinstimmen. Nicht zu laugnen ist auch die nahe A'cr-

wandtscliaft mit den Rutaveen, zu denen sie ohne Weiteres von Reirhenhnch

gezogen werden, und mit den Therebinthaccen, denen sie Ach. Richard nä-

hert. Mit den Resedaceen, die einer eigentümlichen, nicht zu verteidigen-

den, Ansicht Lindley's zufolge, auch hier neben die Euphorbiaceen gestellt,

jedoch ohne allen /weifet am meisten mit den Capparideen und Cruciferen

verwandt sind, haben sie nichts gemein. Durch die kleine oben erwähnte Fa-

milie der Fmpetreen , und eine andere neuholländische von R. Br. aufge-

stellte der S tack ho use en, werden die Euphorbiaceen den Celastriiieen sehr

genähert. An m. d. l'ebers.
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piger Knospenlage. Slaubg-cfas.sc in unbestimmter Zahl, das In-

nere des Perigoniuin bedeckend. Mehre gesonderte Fruchtkno-

ten von dem Perigonium (oder Hülle) umgeben, jedoch frei; je-

der mit einem Griffel, einer Narbe und einem hängenden Ei-

chen. Zahlreiche Nüsse mit einem stark entwickelten Eiweiss

versehen. , •

Bäume oder Sträucher, mit gegenüberstehenden Blättern.

Haare sternförmig. Trauben winkelständig.

Geographische Verbreitung. Südamerika.

Eigenschaften. Die Rinde und die Blätter haben einen

aromatischen, dem Lorbeer ähnlichen Geruch.

Hauplgatluugen. Monimia, Buizia u. s. w.

I08. Äther 08p er me en.

Kennzeichen. Blumen eingeschlechtig oder Zwitter. Pe-

rigonium (oder Hülle) röhrig in Lappen, die in zwei Reihen ste-

hen, getheilt, deren innere Fläche blumenblattartig ist, und in

den weiblichen oder Zwitterblüthen überdies mit Schuppen ver-

sehen ist. Staubgefässe oö am Grunde des Perigonium (oder

Hülle) mit Schuppen untermischt. Staubbeutel zweifächrig, durch

zwei Klappen von unten nach oben sich öffnend. FYuchtknoten

in unbestimmter Zahl, mit einem einzigen aufrechten Eichen.

Griffel einfach, seitlich, und Narben einfach. Nüsse in den spä-

ter bebarteten Griffel ausgehend, von dem vergrösserten Perigo-

nium (oder der Hülle) umgeben. Ein fleischiges Eiweiss.

Bäume, mit gegenüberstehenden Blättern. Blumen einzeln

winkelständig.

Geogr. Verbreitung. Neuholland und Südamerika.

Eigenschaften. Aromatisch.

Gattungen. Laurelia, Atherosperma l
).

loO. TJrticeen.

Kennzeichen. Blumen monöcisch oder diöcisch, zerstreut

oder gehäuft in Kätzchen oder auf einem fleischigen Blüthenbo-

den, klein, grünlich. Perigonium gelappt, stehenbleibend. Staub -

gefässe in bestimmter Zahl, gesondert, am Grunde des Perigo-

niuin eingefügt und den Lappen desselben gegenüberstehend.

Fruchtknoten frei, einfach. Zwei Griffel, oder ciu einziger, ga-

*) Diese, so wie die vorhergehende Familie, die unter einander so nahe
verwandt sin'*, dass sie von einigen Schriftstellern vereinigt werden, stehen

einerseits den Urticeen, andrerseits aber den I aurtneeu am nächsten, beson-
ders die Atherospernicen durch den eigentümlichen Bau der Staubbeutel,
und durch ihre Eigenschaften. iMil den Calycanlheen, denen sie Lindlev nä-

hert, zeigen sie allerdings manches l'ehercinstimmendc, weichen jedoch von
ihnen durch den Bau des Embryo bedeutend ab.

A um. d. L'chers.
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beiförmig gctheilter. Ein aufrechtes oder hängendes Eichen.

Achimen (vielmehr Nüsschen) oder Steinfrüchte vom stehen-

bleibenden Perigonium bedeckt, einzeln oder gehäuft auf einem

hohlen fleischigen ßlüthenboden. Saamen mit oder ohne Eiweiss.

Embrvo gerade, gebogen oder spiral, gewöhnlich verkehrt.

Bäume, Sträucher oder Kräuter. Blätter abwechselnd (oder

gegenüberstehend) mit Nebenblättern.

Geogr. Verbreitung. Alle Länder, aber vorzugsweise

die heissesten.

Eigenschaften. Höchst nützliche Pflanzen gehören zu die-

ser ausgebreiteten Familie: der Hanf (Cannabis sativa), dessen

Gebrauch wohl bekannt ist, und dessen Blätter einen aufheitern-

den und narkotischen Stoff geben, dessen sich die Orientalen wie

des Opiums bedienen: der Hopfen, (Humulus Lupulus) dessen

Bitterkeit (Lupulin) zur Bereitung des Bieres dient. In der Ab-

theilung oder Familie der Artocarpeen finden sich: der Brod-

fruchtbaum (Artocarpus incisa), der Maulbeerbaum (Monis), der

Feigenbaum (Ficus), deren Früchte, gehäuft oder von einem flei-

schigen Blüthenboden umgeben, wohlschmeckend sind. Der be-

rühmte Kuhbaum (Palo de vacca) aus Südamerika, dessen Milch-

saft als gewöhnliches Getränk dient, gehört zu dieser Gruppe.

Der gewöhnliche Maulbeerbaum ernährt den Seidenwurm, die

Fasern des Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) wer-

den zur Bereitung eines Papieres gebraucht. Die Monis tineto-

ria giebt eine gelbe Farbe. Auf der Ficus indica bildet sich das

Gummilack u. s. w.

Neben diesen nützlichen oder angenehmen Eigenschaften,

muss m.in auch der Brennnesseln (Urtica) erwähnen, von denen

einige indianische Arten so gefährlich sind, dass sie eine mehr-

tägige Erstarrung der Glieder hervorbringen und selbst einen

Menschen tödten können. (Lesch. Mein, du Mus. VI. p. 362;
Lindl. Inlrod. to botan. p. 94.). Der javanische Baum, welcher

Upas genannt wird, höchst giftig in Folge seines Gehaltes an

Strychnin, ist der Gegenstand vieler übertriebener Erzählungen

gewesen. Man schrieb ihm das Vermögen bei, in der Entfer-

nung zu tödten, etc. Mehre Feigenarten haben einen giftigen

Saft. — Mehre Arten dieser Familie liefern Federharz (Caout-

chouc).

Eintheilung. Es giebt drei Hauptgruppen, die von meh-

ren Schriftstellern als besondere Familien betrachtet Averden: die

eigentlich sogenannten Urticeen, mit nicht fleischiger Frucht,

aufrechtem Eichen und verkehrtem Embryo (inversus); die Ar-

tocarpeen mit fleischigen oder auf einem hohlen fleischigen

Blülhenhodcn angehäuften Früchten, einem hängenden Eichen

(nach Lindl.) und einem in Beziehung auf den Saamen geraden,

zum Horizont hängenden Embryo: und die Datiscccn, die
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einen angewachsenen Fruchtknoten und einen cvlindrisrhcn jre-

raden, inmitten eines fleischigen Ebveisses liegenden, Embryo
haben. Gandichaud hat ciue grössere Menge ähnlicher Gruppen

unterschieden 1
).

160. Chi or aiitheen.

Kennzeichen. Blumen ährenförmig, Zwitter oder einge-

schlechtig, ohne Perigonium oder sonst eine Hülle, nach einigen

Botanikern; mit Spuren eines Perigonium, nach Blume. Staub-

gefässe, entweder ein einzelnes oder mehre in bestimmter An-
zahl unter einander verwachsen; Staubfäden leicht mit dem
Fruchtknoten zusammenhangend. Fruchtknoten einfachrig. Ei-

chen hängend. Narbe einfach, sitzend. Steinfrucht mit hän-

genden Saamen, mit Eiweiss und einem verkehrten Embryo.

Kräuter oder Ifalbsträucher, mit gegenüberstehenden einfa-

chen Blättern. Nebenblätter zwischensländig. Blattstiele um-
fassend. Kleine Blumen in endständigen Aehren.

Geogr. Verbreitung. Die heissesten Gegenden Asiens,

Australasien und Südamerika.

Eigenschaften. Aromatisch, reizend.

Monographische Arbeiten. R. Br. Bot. mag. 21yö
(1821); LindL Coli. bot. XVII. (1821) Blum. H. Jav. (1829).

Hauptgattung. Chloranthus 2
).

161. P ip erticeeu.

Kennzeichen. Blumen Zwitter mit einem äusseren Deck-

blatt. Staubgefässe um den Fruchtknoten herumstehend, und mit

') Diese drei Gruppen werden mit vollem Recht als besondere Familien
betrachtet; ausser den angeführten Kennzeichen unterscheiden sich die L'r-

ticcen von den Art ocarp«een noch durch den Mangel des gefärbten Le-
benssaftes; sie sind beide am nächsten mit den Betulineen, Cupuliferen, und
wohl noch mehr mit den Llmoseen verwandt. Die Datisceen weichen be-
deutend ab, durch den angewachsenen Fruchtknoten, mit einer unbestimm-
ten Anzahl von Eichen. Die äussere Aehntichkeit der Frucht in dieser letztem
mit der der Resedaceen verleitete Lindley zu der Annahme, dass diese beiden
Familien nahe mit einander verwandt seien, was keineswegs derFallisl. Bert-

ling vermuthet mit mehr Recht eine Verwandtschaft mit den Cucurbitaceen;
Reichenbach, der das Vorhandensein des Eiweisses in Abrede stellt, bringt

sie, jedoch mit sehr wenig Grund, zu den Halorageen.

Anm. d. Lei) eis.

2
) Die G'hlorantheen sind liier wohl nicht ganz richtig, nebst den zwei

folgenden Familien, zu ischen die nahe a erwandf en I rtieeen uml Amcntaceen
gestellt, mit denen sie keine nahen Beziehungen zeigen. Sie stehen den Pipe-

racecn zunächst und bilden mit ihnen und den Saura reen, einer Meinen
Familie, welche sich durch die aus 4 oder 3 Carpellen beziehende Fracht un-
terscheidet, vielleicht auch mit den Podostemoneen, die der V-f. zu den Mono-
colyledonen führt, ein Verbindungsglied zwischen Monocotyledonen uml Di-
cotyledonen, indem sie sich einerseits den Aroideen, andererseits aber offen-

bar den Pol ygoneen anschlicssen. Anm. d. Lebeis.
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ihm leicht verwachsen. Fruchtknoten einfächrig. Eichen ge-

rade. Narbe sitzend, ein wenig schief. Frucht nicht aufsprin-

gend, etwas fleischig. Embryo in einem Sack enthalten und

ausserhalb des Eiweisses von der Saamennarbe entfernt liegend.

Sträucher oder Kräuter, mit gegenüberstehenden, quirlför-

migen oder abwechselnden Blättern. Blumen in einer Aehre
sitzend oder gestielt.

Geographische Verbrei tung. Die Gegenden zwischen

und in der Nähe der Wendekreise, vorzüglich die Inseln des in-

dischen Océans.

Eigenschaften. Die Pfefferkörner haben einen wohlbe-

kannten stechenden Geschmack, der in dieser Familie allgemein

ist. Von dem Piper Cubeba kommen die Cubeben her, von dem
Piper Betel, der Betel.

Anmerkung. Da diese Familie einen Uebergang von den

IJrticeen, Chlorautheen u. s. w. zu den Aroideen, d. h. von den

Dicotyledonen zu den Monocotyledonen bildet, so sind die Bo-

taniker über die ihr zukommende Stellung in der einen oder der

andern dieser beiden Abtheilungen der Phanerogamen, getheil-

ier Meinung. E. Meyer, in seiner Abhandlung (De Houttuynia

et Saurureis) hat sich für die Meinung derjenigen erklärt, die

die Piperaceen zu den Dicotyledonen bringen.

Hauptgattung. Piper.

162. Juglande en.

Kennzeichen. Blumen monöcisch. Die männlichen Blu-

men in Kätzchen, Perigonium schuppenförmig, schief, 1 — 6lap-

pig. Staubgefässe in unbestimmter Anzahl; Staubfäden sehr kurz,

frei. Weibliche Blumen endständig, zu zweien oder dreien ge-

häuft, oder einzeln, Perigonium doppelt oder einfach, dein

Fruchtknoten angewachsen; das äussere viertheilig; das innere,

wenn eins vorhanden ist, aus 4 Theilen bestehend. Fruchtkno-

ten einfächrig, mit einem geraden Eichen. Griffel 1 — 2, mit 2
zorschlitzten Narben, oder kein Griffel, sondern nur eine schei-

benförmige vierlappige Narbe. Steinfrucht einfächrig, mit un-

vollkommen viertheiliger Höhlung. Saamen 4lappig, Kein Ei-

weiss. Embryo dem Saamen gleichgebildet, sehr gross; Coly-

ledonen fleischig, gefurcht, zweilappig; Würzelchen oberhalb.

Bäume, mit abwechselnden, unpaarig gefiederten Blättern,

Geographische Verbreitung. Die gemässigten Gegen-
den unserer Halbkugel, vorzüglich Nord -Amerika,

Eigenschaften. Die grünen Theilc, vorzüglich die Frucht-

hülle, sind adstringirend. Die Frucht des Wallnussbaums (Jug-

lans regia) ist ölhaltig.
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Monographische Arbeiten. Kunth, Ann. des sc. nat.

II. p. 343. (1824.)
Hauptgattung. Juglans 1

).

165. Amentaceen.
Kennzeichen. Blumen monöcisch, diöcisch, oder Zwitter.

Männliche Blumen in Kätzchen oder Köpfchen, ohne Perigo-

nium. Staubgefässe auf einer schuppenartigen Scheibe stehend.

Weibliche Blumen einzeln, gehäuft oder in Kätzchen, mit

einem Perigonium versehen. Fruchtknoten frei, einfach oder

mehrfach. Mehre Narben. Fruchthülle knochig oder häutig.

Kein Eiweiss, oder ein sehr dünnes. Embryo gerade oder ge-

krümmt. Würzelchen gewöhnlich oberständig.

Bäume oder Sträucher mit abwechselnden Blättern; hinfäl-

ligen Nebenblättern, gewöhnlich vor der Entwickelung der Blät-

ter blühend.

Geogr. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten und

nördlichen Gegenden unsrer Halbkugel.

Eigenschaften. Die Rinde ist häufig adslringirend, fie-

berwidrig, wie dies der Fall ist mit den Rinden der Weiden, der

Birken u. s. w. Das besle Bauholz unsrer Climate kommt aus

dieser Familie her, die den Hauptinhalt unserer Waldungen bil-

det: die Eichen, Ulmen, Hagebuchen, Platanen, Birken, Pappeln,

etc., die Saamen von Myrica scheiden Wachs aus.

Unterabtheilungen: Man unterscheidet in dieser gros-

sen Familie Tribus, die von mehren Schriftstellern als ebenso

viele gesonderte Familien angesehen werden:

1. Celtideen. Ein freies Perigonium, glockenförmig, 5 —
4theilig. Staubgefässe 5— 4, den Lappen des Perigonium ge-

genüberstehend, und an dessen Grunde befestigt. Fruchtknoten

einfach 2
) mit doppelter Narbe. Steinfrucht sphärisch mit kno-

chigem Kern 3
). Saame hangend. Embryo gekrümmt; Cotyle-

donen blattartig, gekräuselt; Würzelchen zur Saaraennarbe ge-

richtet (Celtis) *).

1
) Allerdings zeigen die Juglandeen eine grosse Verwandtschaft nvit

den Cupuliferen, welche von dem Verf. als Abtheilung der folgenden Familie

der Amentaceen betrachtet werden, besonders in dem getrennten Geschlecht

und den in Kätzchen stehenden männlichen Rlumen, in der Tracht aber und
in der Bildung der Frucht scheinen sie den Therebinthaceen noch näher ver-

wandt, namentlich den Anacardieen oder Cassavieen.

A um. d. l'ebers.
2
) 2 — 3fächrig, jedes Fach mit 1 — 2 Eichen versehen.

A um. d. l'ebers.
3
) oder eine Fliigelfrucht. Anm. d. L'ebers.

4
) Hierhin gehört ohne Zweifel auch L'lmus, und nicht wie der Verf.

will, zu der folgenden Tribus der Belulineen. Anm. d. L'ebers.
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2. Betulinccn. (Männliche Blumen: Kätzchen), Pe-
rigonium frei, glockenförmig, 4 — 3lappig (oder fehlend).
Slaubgefässe 4— 12, dem Grunde eingefügt, in gleicher oder

mehrfacher Zahl der Abschnitte des Perigonium, im ersten Fall

denselben gegenüberstehend. (Weibliche Blume: Kätzchen;
Schuppen 2— 3blumig; kein Perigonium). Fruchtknoten einzeln

mit 2 Narben. Fruchlhülle 2fächrig, nicht aufspringend, häutig,

oft geflügelt. Saamen einzeln in jedem Fach, hängend ohne Ei-

weiss. Würzelchen gegen die Saamennarbe gerichtet. Cotylcdo-

nen flach. (Betula, Alnus.)

3. Salicineen. Blumen diöcisch, eine jede im Winkel
einer Schuppe stehend. (Mann!. Blumen) Kätzchen cylindrisch.

Perigonium drüsig, sehr klein. Staubgefässe 2— 30, ein wenig
mit der Drüse (dem Perigonium) verwachsen; häufig frei, zuwei-

len monadelphisch. Weibliche Blumen in eiförmige oder cylin-

drische Aehren (Strobili) gehäuft. Perigonium frei, einfach, ste-

henbleibend, sehr klein. Fruchtknoten einfächrig. Zwei Narben.

Kapsel zweiklappig. Saamen zahlreich, sehr klein, hängend ohne

Ei weiss, behaart oder in einen Schopf ausgehend. Embryo ge-

rade. Cotyledonen flach. (Salix, Populus.
)

4. Quercineen. Blumen monöcisch. (Männliche Blu-
men). Kätzchen cylindrisch. Perigonium klein oder schuppenför-

mig. Staubgefässe 5— 20, an dem Grunde dem Perigonium an-

gewachsen. Weibliche Blumen in einer Hülle. Perigonium

dem Fruchtknoten anhängend, gezahnt. Fruchtknoten einzeln,

vielfächrig. Eichen oo (in jedem Fach 1 — 2). Griffel getheilt.

Hülle (Involucrum) nach dem Blühen vergrössert, 1 oder mehre
Fruchthüllen umschliessend. Eichen oder Nüsse einsaamig. Saa-

men hängend ohne Eiweiss, mit einem dicken Embryo; Würzel-
chen zur ^Saamennarbe gerichtet, Cotyledonen fleischig, plan-

convex. (Quercus, Corylus, Carpinus.)

5. Platancen. Blumen monöcisch. Kätzchen kuglig. Hülle

— 4blättrig. Männliche Blumen aus Staubgefässcn mit zahlrei-

chen Schuppen untermischt, bestehend. Weibliche Blumen aus

Fruchtknoten, deren jeder 1 — 2 hängende Eichen enthält, zu-

sammengesetzt. Nüsschen in Gestalt von Nägeln gegeneinander

gedrängt. Saamen 1 — 2, länglich, hängend. Eiweiss fleischig.

Embryo geradlinig von der Saamennarbe entfernt, (Platanus.)

6. Myriccen. Kätzchen oder Aehren eingeschlechtig, ans

einzelnen Blumen im Winkel eiförmiger Schuppen, besjtehend.

Männliche Blumen aus 2 schuppigen, einem Perigonium ähnli-

chen Theilen. Vier freie Staubgefässe, die Schuppen der weibli-

chen Blumen vergrössern sich nach der Blüthe, Schüppchen
(oder Perigonium) 3 — 6lheilig, sehr klein. Fruchtknoten frei,

einfach. Zwei Narben. Steinfrucht kuglig, mit knochigem Kern.
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Säumen gerade mit oder ohne Eiwciss. Würzelehen oberständig.

Cotyledonen fleischig-, plan-convex. (Myrica).

Monographische Arheitcn. Hich. Anal, du fruit (1808)
Kunlh, nov. gen. amer. II. p. 21. Mirh. Elém. de bot. IL p. 905,

(1815). Jtossi im Dict. des se. nat. Vol. II. (1816). DC. et Duby

Bot. gall. I. p. 420. (1828). Seringe, Collect, de saules des-

séchés. Ilofl'm. hist. Salie. (1785). [Koch. Traulvetter] » ).

164. Ca s h a r inée n.

Kennzeichen. Blumen diclinisch. Männliche Blumen:
in Kätzchen, jede bestehend aus einem Stauhgefäss und aus ei-

ner vierklappigen Hülle , deren zwei äussere Klappen stehen

bleibend, die zwei innern an der Spitze verwachsen siud und

folglich durch das Grüsserwerden des Staubfadens von der An-

thère hinausgestossen werden. Weibliche Blume aus einem

Kern und äussern Deckblättern bestehend. Ein dünnes Häut-

chen umschliesst diesen Saamen, und verlängert sich an der

Spitze in einen Flügel. Unter diesem Häutchen finden sich Spi-

ralröhren in bedeutender Menge.
Sträucher mit gegliederten Aesten , an den Gliederungen

mit häutigen gezahnten Scheiden versehen, aus deren Winkel

neue Acste entspringen.

Geographische Verbreitung. Neuholland.

Gattung. Casuarina.

Monograph. Arbeiten. Diese Gruppe, die im äussern

Ansehen mit den Equisetaceen (Cryptogamen) und in den Blü-

ihcnorganen mit den Coniferen und Amentaceen Aehnlichkeit

hat, ist besonders bearbeitet worden von Richard in Anal. d. fr.;

1
) Die Familie der Amentaceen in dem umfassenden Sinn, wie sie

hier von dem Verf. dargestellt ist, begreift \ iele von einander zu sehr

abweichende Formen, als dass sie vereinigt bleiben könnten. Zwar sind

die Celtideen, ßetulineen, Mvriceen und Quercineen, oder Cupuliferen,
ohne Zweifel nahe mit einander verwandt; allein sie zeigen, wie aus
den angegebenen Charakteren deutlich hervorgeht, bedeutende Unter-
schiede, und die ersleren haben sogar noch grössere Aehnlichkeit mit
den Urticeen. Schon mehr weichen aber die Plataneen von den übrigen
Amentaceen durch das fleischige Eiweiss und die Richtung des Embryo
ab. Mit ihnen wahrscheinlich nahe verwandt sind die zwei kleinen Grup-
pen der Stilagineen und \\ alsam if 1 uae. Die Salicineen endlich wei-
chen durch ihre Frucht so sehr von den übrigen hierher gezogenen Fa-
milien ab, dass sie unmöglich mit ihnen vereinigt bleiben können, und
wohl nach der Ansicht Bartlings den Tamariscineen , nach Endlicher
auch den Proteaceen verwandt sind. Am zweckiniissigsten ist es daher,

die Abtheilungen der Amentaceen , die der Verfasser hier auffuhrt
,

als gesonderte Familien zu betrachten. In ihre Nahe möchte auch die

kleine Cruppe der Lacistimeen gehören, welche von Martius aufstellte,

und die meisten Schriftsteller in die Nähe der Piperaceen und Lrticecn
bringen. - A um. d. l'ehora.
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Mirb. Ann. d. mus. XVI. und R. Br. im Anhange zu Fliuders

Reise.

160. Conifer e n.

Kennzeichen. Blumen diclinisch, monöcisch oder diö-

cisch. Männliche Blumen, in Kätzchen, aus einem Staub-

gefäss bestehend, oder aus mehren verwachsenen, zuweilen mit

einem verhärteten Anhängsel an der Spitze. Blüthenstaub ge-

wöhnlich zusammengesetzt *). Weibliche Blumen in Zapfen

oder selten einzeln. Im Winkel häutiger Deckblätter entsprin-

gen die holzigen oder fleischigen Schuppen, die auf den ersten

Blick den ganzen Zapfen zu bilden scheinen. Nach R. Brown
sind dies Fruchthüllen von flacher Gestalt, ohne Griffel. Die

zwei (oder mehren) Ei'chen an dem Grunde einer jeden schup-

peuartigen Fruchthülle werden unmittelbar befruchtet, da sie un-

bedeckt, umgekehrt oder aufrecht (in den einzeln stehenden Blu-

men) stehen. Saamen hart, von den vergrösserten Schuppen und

den Deckblättern, die zuweilen über die Schuppen hinausgehen,

umgeben. Embryo in der Mitte eines fleischigen öligen Eiweis-

ses, mit 2 oder mehr Cotyledonen in einer Ebene; das Würzcl-
chen in der Nähe der Spitze des Saamens.

Bäume oder Sträucher, im Stamme, besonders in der Rin-

de, Harz ausscheidend. Aeste quirlförmig, vorzüglich durch

Endknospen wachsend. Blätter abwechselnd oder quirlförmig,

selten gegenüberstehend, Iinienförmig, pfriemenförmig oder lan-

zettförmig mit parallelen Nerven; oft häutig, umfassend, sehr

kurz und alsdann in dem Blattwinkel mit den Organen versehen,

die man gewöhnlich bei Fichten und Tannen für die Blätter an-

sieht; d. h. linienförmige, schmale, grüngefärbte, büschelweise

gehäufte, stehen bleibende Organe, die die physiologische Ver-

richtung wahrer Blätter haben. Nach der Mehrzahl der Schrift-

steller sind dies Aeste, nach andern winkelständige Blätter.

Geographische Verbreitung. Alle Länder, vorzüglich

die gemässigten Gegenden unserer Halbkugel.

Eigenschaften. Anwendung. Vieles Bauholz geben

die Fichten,' Tannen, Cedern, Lärchen u. s. w. Man behaup-

tet, dass die Pinus Lambertiana in Californien 230 Fuss hoch

wird. Verschiedene Harze werden aus dieser Familie gewonnen.

Anmerkung. Ich habe hier die Kennzeichen nach den,

von R. Brown aufgestellten, und ganz oder theilweisc von meh-

1
) Zusammengesetzt kann der Blüthenstaub der Coniferen nicht ge-

nannt werden, da er nicht, wie der der Ericineen, oder einiger Minio-

«een u. s. w. aus mehren zusammengewachsenen Körnern besteht, son-

dern von drei Häuten umgeben ist, die gesonderte Räume umschliessen.

(,S. Fritzsche über den PoUen. St. Petersb. 1837. tab. IV. F. 6 — 15.

Anm. d, Uebers.
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ren Schriftstellern, namentlich von Ad. Brongniart und Lindley

(Inlrod. to nat. ord. p. 247) bestätigten Ansichten angegeben.

Fiüher wurden die Schuppen für Deckblätter angesehen und der

Saame für eine mit dem Saamen verwachsene Pracht Als Mu-

ster von Beobachtung sind die Arbeiten über diesen Gegenstand

zu empfehlen, besonders: R. Br. in der Reise King's, Anhang

1825. (Verni. Schrift. IV. p. 75— 140.) Rieh. Monogr. des

Conif. et Cycadées. in 4. (1826).

flaup tgattungen. Pinus, Larix, Cuninghamia , Arauca-

ria u. s. w. ' ).

160. Cycadeen.

Kennzeichen. Blumen diöcisch, endständig. Männliche

Blumen in Zapfen, blos aus einer Schuppe gebildet, die auf ih-

rer untern Fläche den Pollen in zweiklappigen , zu 2, 3 oder 4

gehäuften, Fächern trägt. Weibliche Blumen in Zapfen, oder

die in der Mitte stehende Blattknospe nmgebend, die Gestalt von

Blättern, welche die Eichen an den Rändern tragen. Eichen

einzeln, nackt, ohne einen andern Schutz, als das ein wenig

einwärts gekehrte Carpellenblatt -). Eiweiss fleischig oder horn-

artig. Würzelchen von der Spitze an einer langen Schnur her-

abhängend. Cotyledonen 2 an der Zahl.

Bäume mit cylindrischem, einfachem, durch eine Endknospe

wachsenden, von der stehen bleibenden Basis der Blätter be-

deckten Stamme. Die concentrischen Schichten des Holzes nicht

deutlich geschieden, bilden sich in bedeutenden Zeitzwischen-

räumen, und nicht jährlich, mit vielem lockern Zellengewebe

zwischen denselben und in der Mitte des Stammes. Die läng-

lichen Zellen des Holzes, wie die der Coniferen, mit grossen

runden Puncten getüpfelt. Blätter nicht eingelenkt, mit einge-

rollter Blaüknospenlage, fiedertheilig oder fiederschnittig, mit

*) So geistreich auch die Hypothese R. Brown's zur Erklärung' des

eigentümlichen, abweichenden Baues der Coniferen und Cycadeen durch-
geführt ist, so erscheint doch die von Richard aufgestellte Ansicht an-
nehmlicher, zumal wenn man in der Vergleichung von Ephedra ausgeht,

bei welcher schon ein deutlicher Griffel und eine Narbe ausgebildet sind.

Nach dieser Ansicht isl dasjenige, was R. Brown für die Primiire hält,

ein Perigonium, und der für den Nucleus gehaltene Theil, der Frucht-
knoten. Bei einer solchen Erklärungsweise schliessen sich die Ephe-
drecn leicht den Casuarineen an. Ihnen zunächst stehen die Ta\i-
neen mit vereinzelten weiblichen Blumen

,
jedoch schon ohne deutlichen

Griffel; in den C u p r ess iuecn sind die weiblichen Blülhen gehäuft, aber
noch aufrecht; und in Abietineen endlich ist die Mündung des Peri-

gonium nach unten gerichtet. Anni. d. L'ebers.

-) Was von den Coniferen galt, gilt auch hier von den Cycadeen,
und eben so wenig kann man hei ihnen nackte Eichen annehmen, da die

Zahl der den Saamen umgebenden Hüllen vollkommen zur Annahme ei-

nes Perigonium und Pericarpium ausreicht. Ann. d. L'ebers.
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gewöhnlich auf dem Blattstiele schräg gestellten Abschnitten, von

lederartiger Beschaffenheit.

Geographische Verbreitung. Zwischen den Wende-
kreisen in Asien und Amerika: auf dem Vorgebirge der guten

Hoffnung und Madagascar.

Eigenschaften. Der Stamm enthält sehr viel Stärkemehl.

Der Sago wird aus der Cycas circinnalis gewonnen.

Anmerkung. Diese Gruppe, vormals in die Nähe der

Palmen zu den Monocotylcdonen gebracht, ist den dicotyledoni-

schen Conifcren genähert, hat jedoch auch verwandtschaftliche

Beziehungen zu den Lycopodiaceen (ätheogame Cryptogamen),

wegen der eingerollten Blattknospenlage und des Blüthenstandes.

Mit den Coniferen wegen der nackten Eichen , der Punclirnng

der länglichen Zellen, und andrer Kennzeichen, bilden diese bei-

den Familien die Gruppe der Synorrhizeen Richarde, oder der

Gvmnospermen Brongniart's. Siehe R. Br. Anhang zu King* s

Reise (1825). Rieh. mém. sur les cycad. et conif. (1826). Ad.

Brongn. Vég. foss. p. 88. (1828).

Zweite Classe.

Monocotyïedonen oder Endogenen,

Kennzeichen. Ein einziger Cotylédon, oder mehre ab-

wechselnd stehende.

Stengel von aussen von einer einfachen zelligen Hülle um-

kleidet; im Innern bestehend aus Zellengewebe, das besonders

nach der Mitte zu reichlich ist, und aus Fasern, die nicht schicht-

weise gelagert sind, unter einander nicht parallel laufen, sondern

einander durchkreuzen , so dass gegen den obern Theil der

Pflanze hin die jüngsten offenbar in der Mitte liegen, während

nach unten zu dieselben Fasern , nach den Untersuchungen

Mohls, sich an dem Umfange zeigen. In den holzigen Arten ist

der äussere Theil des Stammes härter als das Centrum; in an-

dern ist der ganze Stengel fleischig, unter der Erde verborgen;

in noch andern endlich ist er knotig, und im Inuern von Knoten

zu Knoten mit Längshöhlen versehen. Wurzeln meist adventiv,

nicht aus Lenticcllen hervortretend. Blätter gewöhnlich abwech-

selnd, scheidenartig umfassend, stehenbleibend, ohne Nebenblät-

ter, auf den blossen Blattstiel beschränkt, oder mit einer Blatt-

fläche versehen, deren Nerven mehr oder minder an der Basis

gekrümmt sind J
).

1
) Desfontaines verdanken wir die grosse Entdeckung, dass die Sten-

gel der Moiiokot)ledunen anders organisirt sind, als die der Dicotyledo-

nen ; allein man hat ihn mehr sagen lassen, als er in seinen Schritten
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Blumen meist nach dem dreizähligen Typus gebildet, aus

Quirlen bestehend, die in Zahl und Gestalt ihrer Theile oft un-

vollständig entwickelt sind.

167. Hy dr och aride en.

Kennzeichen. Blumen, Zwitter oder getrennten Ge-

schlechts. Perigonium aus sechs Theilen, von denen 3 äussere

grün und 3 innere blumenblattartig. Staubgefässe in bestimmter

oder unbestimmter Anzahl. Fruchtknoten angewachsen, ein- oder

vielfächrig; 3— 6 Narben; Ei'chen zahlreich : Frucht trocken

oder fleischig, nicht aufspringend, ein- oder mehrfächrig. Saa-

men ohne Eiweiss. Embryo einfach verkehrt.

Wasserpflanzen. Blätter mit parallelen Nerven, zuweilen

stachlig. Blumen von einer Scheide (Spatha) umhüllt.

Geographische Verbreitung. Europa, Nordamerika,

Indien, Neuholland und Egypten.

Hauptgattungen. Hydrocharis, Stratiotes, Vallisneria.

168. AI ismacee n.

Kennzeichen. Blumen, Zwitter oder getrennten Ge-

schlechts. Perigonium sechstheilig; die drei äussern Theile oft

grün, die innern blumenblattarlig. Staubgefässe 6— 9. Frucht-

knoten 3 — 6 — oc. Griffel und Narben gesondert. Früchte

trocken, nicht aufspringend, einsaamig, oder aufspringend viel-

saamig. Kein Eiweiss. Embryo gerade oder gekrümmt. Würzel-
chen keulenförmig (Embryo macropodus).

Wasserpflanzen. Blätter mit parallelen Nerven. Blumen
ähren- oder doldenförmig, den Ranunkeln ähnlich.

Geographische Verbreitung. In allen Ländern, vor-

züglich in Europa und Nordamerika.

Eigenschaften. Wurzelstock essbar: Kraut scharf.

Anmerkung. Einige Schriftsteller unterscheiden als be-

sondere Familien die Butomeen (Butomus), die Alismaceen (Sa-*

behauptet hat, indem man ihm die Meinung unterschob, dass die neuen
Fasern der Monokotyledonen in der Mitte des .Stammes entspringen, und
immer in der Mitte bis zur Kndknospe aufsteigen. In seiner berühmten
Abhandlung (Mein, de l'institut, 1 an VI. p. 4DG.) fasst er die Kennzei-
chen der Monokotyledonen auf folgende Weise zusammen: ,,Cewächse,
die keine deutlich geschiedenen concentrischen Schichten zeigen, deren
Härte vom Umfang zum Centrum abnimmt; Mark zwischen den Fasern
gelagert; keine Markverlängerungen in divergirenden Strahlen." Mohl
(de palmarum structura), welcher Desfontaines in ziemlich scharfen Aus-
drücken beurtheilt, hat nichts dieser Diagnose, durch welche Desfon-
taines seine ganze Abhandlung zusammenfasse Widersprechendes nach-
gewiesen. Ann», d. A'erf.
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gittaria, Alisnia) und die Juncagincen (Scheuchzeria Triglochin),

die ich hier gemeinschaftlich zusammenfasse *).

109. P o dos t e moue en,

Kennzeichen Blumen Zwitter, aus einer Scheide her-

vortretend. Perigonium fehlt. Staubgefässe 2— oc, hypogynisch,

abwechselnd fruchtbar und unfruchtbar. Fruchtknoten zweifäeh-

rig. ETchen zahlreich auf einer centralen Placenta. Kapsel zwei-

klappig. Saamen zahlreich, klein, von wenig bekanntem Bau.

Es ist sogar möglich, dass es den Sporen analoge Organe sind 2
).

Schwimmende Wasserpflanzen, mit linienförmigen geschin-

delten Blättern.

Geograph. Verbreitung. In Amerika und Airika.

Anmerkung. Es ist zweifelhaft, ob sie Phanerogamen

sind, wenigstens ist ihre Stellung ungeSviss. Martius hält sie

für verwandt mit den Aroideen, Lemnaceen, Najadeen und Le-

bermoosen. (Nov. gen. et sp. brasil. 1. p. 6.) 3
).

170. L e m n e e //.

Kennzeichen. Blumen monöcisch, anfangs in einer hau*

tigen Scheide eingeschlossen. Männliche Blumen 1 — 2« Kein

Perigonium. Ein Staubgefäss mit cylindrischem Staubfaden, der

zwei einfächrige kugelige Staubbeutel trägt. Eine einzige weib^

liehe Blume, die aus einem Stempel besteht. Fruchtknoten zu-

sammengedrückt, einfächrig. Griffel cylindrisch, kurz. Ein Co-

tylédon. Kein Eiweiss.

Sehr kleine grüne Pflanzen, auf süssen Wässern schwim-

mend; aus Scheiben bestehend, aus denen seitlich Wurzeln und

Blumen hervortreten. Keine Spiralröhren in dem Gewebe.

Geograph. Verbreitung. Die Lcmnaarten sind gemein

in unsern Gräben; die Gattung Pistia kommt in Indien vor.

Anmerkung. Die Stellung dieser Familie ist sehr zwei-

felhaft. Hooker nähert sie den Aroideen. (Bot. mise. II. 4
).

*) Der Vert trennt jedoch
3
und zwar mit allem Recht, unler Nro.

186. die Butomeen. Anm. d. Uebei'».

2
) Der Bau der Saamen weist den sonderbaren Gewächsen dieser

Familie offenbar eine Stelle unter den Dikotyledonen an, sie enthüllen

kein Eiweiss, der Embryo ist aufrecht, das Würzelchen sehr kurz zur

Saamennarbe gerichtet, die Colyledonen zwei an der Zahl. Im Habitus

zeigen einige auffallende Aehnlichkeit mit den Lebermoosen (Mniopsis),

andere mit den Tangen, allein der Kau der Sexualorgane lässt keinen

Zweifel über ihre phanerogamische Natur zu. Anm. d. Uebers.
3
)
Siehe Bongard Geneiis Lacis revisio. Mein, de PAcad. Inip. d. sc.

d. St. Pet. Aime Serie sc. nat. I. prem. livr. p. 09. c. tabb. 6.

Anm. d. Uebers.

*) Wenn Pistia mit Lemna zu einer Familie verbunden wird , so

kann auch kein Zweifel über die Verwandtschaft der Lenmeen aufkom-
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171. Najadeen (oder Patameen .

Kennzeichen. Blumen Zwitter oder diclinisch. E ne

iile oder ein mehr oder minder getheiltes Perigonium. Staub-

und Fruchtknoten in bestimmter Zahl, auf einem Blüthen-

huden oder Kolben eingefügt. Narbe einfach. Frucht trocken,

nicht aufspringend. Fin hängender verkehrter Suainc. Kein Ei-

weiss. Embryo gerade oder gekrümmt, verkehrt.

rpflanzen, oft ganz unter dem Wasser wachsend, mit

zuweilen gegenüberstehenden Blattern: mit winkel- oder end-

stäudigen. einzeln oder in Aehreo stehenden Blumen. E> fehlen

ihnen die Spaltöffnungen, und nach einigen £

die Spiralrohren, was sie den Cryptogamen nähert. Die Blüthen-

organe zeigen jedoch eine Aehnlichkeit mit denen der Jun-

cagineen.

graph. Verbreitung. In allen Ländern.

Gebranch. Die Zosteren Seegeifäehse) dienen zum
Einpacken.

Monographische Arbeiten. Rieh. Mein. d. mus. I. p.

3G4. (1815). Jnss. Diet. des sc. nat. XLIIL p. 93. (1826).
Hauptgattungen. Najas. Caulinia, Potamogeton etc.

172. Orchideen.
Kennzeichen. Peri°ronium aus 6 Theilen bestehend: die

drei äussern gleich, die drei innern ungleich: zwei derselben in

Folge einer Drehung der Blume oberhalb stehend: der dritte un-

tere Labeifum genannt, oft gelappt und auf eis;enthümliche Weise
entwickelt, mit oder ohne Sporen an seiner Basis. Drei Staub-

gefässe in eine Säule verwachsen: die beiden seitlichen gewöhn-
lich fehlschlagend und das mittlere, vollkommen entwickelt, oder

umgekehrt. Staubbeutel 2-4— 8iappig. Blüthenstaub kr.rüig

oder in Massen. Fruchtknoten einfächrig. mit 3 wandständ..

Placenten. GriiTel mit der Säule der Staiibgefasse verwachsen.

Kapsel angewachsen, dreikiappig, selten fleischig. Saamen zahl-

reich. Kein Eiweiss. Embryo derb, fleischig, nicht getheilt.

Krautartige Pflanzen. Blätter -cheidenartis- umfassend. Sten-

gel sehr kurz unterirdisch, oder deutlicher sichtbar, über den

Boden >ich erhebend. Knollige Zwiebeln, mit mehren Wurzeln
untermischt, einen Vorrath an Nahrung für die Pflanze ent-

haltend.

Geograph. Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich

in heissen und feuchten Gegenden. Gattungen und Arten sehr

men, indem Pistia durch die nahe verwandte Ambrosinia sich eng an
die Aroideen anschließt, und mit ihr nur eine Abtheilung dieser Fami-
lie bildet. Nach Lindley liegt der ganze Unterschied zwischen Lemna
und den Aroideen nur in der Einfachheit der Organe. Anm. d. Uebers,

12
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endemisch. Die Zahl dieser letztem beträgt nahe an 1500 (und

mehr als 300 Gattung en).

Eigenschaften. Der Salep ist eine nährende Substanz,

die in den fleischigen Wurzeln von Orchis mascula und andern

Arten enthalten ist. Die Vanille ist die Frucht der Vanilla

aromatica.

Monographische Arbeiten. R. Br. prodr. fl. nov. Holl.

309. (1810). Rieh. Mein. d. Mus. IV. p. 23. (1818). Lindl. Or-

chid, sceletos, 8. (1826). The Gen. and spec. of orchid. plants,

in 8. 1830 — 1835. Part. 1 — 4. und in 4. 1830 — 1834.

Part. 1 — 9.

Hauptgattungen. Epipactis, Vanilla, Orchis, Ophrys,

Oncidium, Bletia, Epidendrum , Malaxis, Dendrohium etc. i
).

175. Drymyrrhizeen (oder Scilamineen).

Kennzeichen. Aeusserer Quirl (Kelch) des Perigonium

dreilappig; innerer Quirl (Blumenkrone) aus drei fast gleichen

Stücken, oder mit einem unregelmässigen Lappen; dritter Quirl

(verwandelte Staubfäden) aus 3 Theilen, von denen zwei seitlich,

zuweilen fehlschlagend, und einer central, dem Labellum der

Orchideen ähnlich, oft dreilappig, durch Form und Grösse aus-

gezeichnet. Drei Staubgefässe, von denen zwei seitliche steril,

und eines fruchtbar, dem Labellum gegenüberstehend. Staubfa-

den nicht kroncnblattartig, oft über den Staubbeutel hinaus ver-

längert, in Gestalt eines ungetheilten oder gelappten Anhängsels.

Staubbeutel zweifächrig. Fruchtknoten dreifächrig. Griffel faden-

förmig. Narbe ausgebreitet. Frucht trocken oder fleischig, fach-

spaltig aufspringend, dreifächrig. Saamen oc. Eiweiss mehlig.

Embryo von einer Membran umschlossen (vitellus oder Amnios-
häutchen. R. Br.).

Kraulartige Gewächse mit einem Rhizom. Blätter am Grunde
umfassend, dann bis zur Blattscheibe verengt, die einen Central-

nerven und zahlreiche Scitennerven hat, die unter einander pa-

rallel und auf den Hauplnerven senkrecht stehen. Blumen in

Aehren, von umfassenden Deckblättern umgeben.

1
) Die von R.Brown aufgestellte, die Gattungen Apostasia und Neu-

wiedia Blume'« begreifende, Familie der Apostasien bildet einen Ue-
bergang von den Orchideen zu den Irideen, indem sich bei Apostasia

die zwei in den Orchideen fehlschlagenden Staubgefässe vollkommen ent-

wickeln, und das dem äussern vordem Perigonialtheil gegenüberstehende,

welches in den Orchideen allein zur Entwickelung gelangt , entweder
ganz fehlschlägt oder doch steril bleibt ; bei Neuwiedia aber alle drei Staub-
gefässe sich vollkommen ausbilden. Andererseits schliessen sich die Or-
chideen an die drei folgenden eng unter einander verwandten Familien
an. Anw. d. Uebers.
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Geographische Verbreitung. Zwischen den Wende-
kreisen. (Indien).

Eigenschaften. Das Rhizom aromatisch, reizend und
scharf, z. B. der Ingwer (Zingiber officinalis). Der Saame hat

zuweilen dieselben Eigenschaften, z. B. der Cardamorn.

Monographische Arbeiten. R. Br. Prodi-. 0. Nov. Holl.

305. (1810). Roscoe, Monogr. Scitam. in fol. mit Abbildungen.

Liverpool.

Hauptgattungen. Amomum, Zingiber, Kaempferia.

174. Catinace en.

Kennzeichen. Man vereinigt sie oft mit den Drymyrrhi-

zecn, von denen sie sich dadurch unterscheiden, dass das frucht-

bare Staubgefass, das einen einfächrigen Staubbeutel trägt, in

Beziehung auf den, Labellum genannten, Theil seitlich gestellt

ist, und dass der Embryo keine eigene Hülle zeigt.

Geographische Verbreitung. Einige gehen über die

Wendekreise hinaus.

Eigenschaften. Das Rhizom ist reich an Stärkemehl,

ohne den scharfen Stoff. Das Arrow -root wird aus den Maran-

ten bereitet.

Monograph. Arbeiten. Dieselben, wie für die Drymyr-

rhizeen.

Hauptgattungen. Canna, Maranta.

17o. Mu sac e en.

Kennzeichen. Perigonium aus 6 Theilen, kronenblatt-

arlig, in zwei gesonderten Quirlen, mehr oder minder unregel-

mässigr. Sechs Staub^efässe der Mitte der Abschnitte des Peri-

gtnium eingefügt, von denen einige von Zeit zu Zeit fehlschla-

gen. Fruchtknoten dem Perigonium angewachsen, dreifächrig.

Griffel einfach. Narbe dreilappig. Frucht dreifächrig, fachspaltig

aufspringend, oder fleischig nicht aufspringend. Saame 3— oc,

zuweilen an der Saamennarbe von Haaren umgeben. Embryo in

der Mitte eines mehligen Eiweisses.

Blätter einander gegenseitig umfassend, gleichsam einen

falschen Stengel bildend; Seitennerven der Blattscheibe parallel

einander genähert. Blumen von Scheiden (Spatha) umgeben,

ährenförmig.

Geograph. Verbreitung. Zwischen den Tropen und in

deren Nähe.

Eigenschaften. Die nahrhaften Früchte der Bananen

(Musa) werden häufig von den Reisenden erwähnt. Die Blätter

dienen zum Decken der Wohnungen in Indien u. s. w. Die

12*
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Blattstiele «1er Musa textilis Indiens geben Fäden, aus denen

Mousselin verfertigt wird.

Hauptgattungen. Musa, Heliconia, Strelitzia.

176. Ir idée n.

Kennzeichen. Perigonium sechstheilig, oft unregelmäs-

sig. Drei Staubgefässe, den äussern Lappen gegenüberstehend.

Fruchtknoten angewachsen, dreifächrig. Drei Narben einfach

oder zerschnitten, häutig oder kronenblattartig. Kapsel dreifach-

rig, dreiklappig, fachspaltig. Saarae zahlreich. Eiweiss fleischig

oder hornartig.

Kräuter mit fleischigem Wurzelslock. Blätter (oder Blatt-

stiele?) gewöhnlich umfassend, schwerdtförmig
,

gerade, am
Grunde zusammengedrückt , mit parallelen Nerven. Scheiden

oft trocken häutig.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich auf dem Vorge-

birge der guten Hoffnung, jedoch auch in Europa und Nordame-

rika : anderwärts selten.

Eigenschaften. Wurzelstock reizend (Iris florentina)

oder abführend (Iris versicolor). Die Narben von Crocus sativus

geben den Saffran ab.

Hauptgättungen. Iris, Ixia, Gladiolus etc. l
).

177. Ha e modo race en.

Kennzeichen. Perigonium röhrig, regelmässig, sechs-

theilig, kronenblattartig. Drei Staubgefässe, den innern Lappen

gegenüberstehend, oder 6 oder mehr, polyadelphisch. Staubbeu-

tel nach innen aufspringend. Fruchtknoten angewachsen. Narbe
eiufach. Frucht kapselartig oder nicht aufspringend. Saamen in

unbestimmter Anzahl. Eiweiss mehlig.

Sträucher oder Kräuter, mit umfassenden linien- oder lan-

zettförmigen Blättern.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich auf dem Vorge-

birge der guten Hoffnung und in Brasilien.

Eigenschaften. Ein rother Färbestoff ist in Menge, in

den Wurzeln enthalten, besonders in der Dilalris tinetoria Nord-
amerika^.

Hauptgattungen. Haemodorum, Conoslylis 2
).

1
) Die Gattung Crocus, in Blättern und im Bau der Blume von den

übrigen Irideen abweichend] nähert diese Familie den Amaryllideen und
den Colchicaceen. An in. d. Lebers.

2
) Zwischen den Hämodoraceen und der vorhergehenden Familie scheint

die kleine Familie der Burman nia ce en in der Mitte zu stehen, jedoch
auch mit den Commelineen , und nacti Martius mit den Hydrocharideen
verwandt zu sein. Anra. d. L'ebers.
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178. A mar y l IIde e n.

Kennzeichen. Perigonium in zwei Quirlen, mit 6 kro-

nenblattartigen Lappen. Sechs Staubgefässe auf dein Perigonium

eingefügt. Häufig Spuren andrer unvollkommen entwickelter, dem
Perigonium anhangender Quirle. Fruchtknoten angewachsen.

Narbe dreitheilig. Kapsel dreifachrig, fachspallig, oder eine

Beere. Saamen zahlreich. Eiweiss fleischig.

Zwiebelgewächse. Blätter linien - oder lanzettförmig mil

parallelen Nerven. Blüthenschafte Deckblätter in der Nähe der

Blumen tragend.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich in Südamerika und

auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Einige Arten in Eu-

ropa (Narcissus, Galanthus, Leucojum).

Eigenschaften. Die Zwiebeln von Haemanlhus toxicarius

dienen den Hottentotten zur Vergiftung ihrer Pfeile. Die Zwie-

bel von Narcissus poëticus und andern Arten derselben Gattung

sind brechenerregend.

Monograph. Arbeiten. DC. et Red. Liliac. 8 Bde. in

Fol.; Herb. Anhang z. Botanic. Magaz. (1821).

Hauptgattungen. Amaryllis, Nerine, Narcissus, Crin um,

Pancratium.

179. Dios cor ee n.

Kennzeichen. Blumen diöcisch. Perigonium sechstheilig.

Männliche Blumen: sechs Staubfäden, dem Grunde der Lappen

des Perigoninms eingefügt. WejWiche Blumen: Fruchtknoten

angewachsen, dreifachrig, mit dreispaltigem Griffel. Frucht blatt-

artig, zusammengedrückt, gewöhnlich einfächrig. Saamen flach.

Embrvo klein, in der Nähe der Saamenkrone in einer kleinen

Höhlung liegend. Eiweiss knorplig.

Kletternde Sträucher, mit knolliger Wurzel. Blätter ab-

wechselnd oder gegenüberstehend, mit netzförmigen Adern. Kleine

Blumen in Aehren stehend.

Geograph. Verbreitung. Fast ausschliesslich in den

heissen Ländern.

Eigenschaften. Gebrauch. Die Yamswurzeln sind die

dicken, fleischigen, süsslichen und nahrhaften Knollen der Dios-

coreeu (D. alata, saliva etc.).

Hauptgattungen. Dioscorea, Rajania. (Tamus). ')•

J
) Diese Familie, offenbar mit den Smilacineen nahe verwandt, zeigt

im Habitus, in den Blättern, ja sogar im Bau der Blume und der Frucht

grosse Aehnlicbkeit mit den dicotyledonisclien Aristolochieen (siehe die

Anm. z. d. Farn. Arist.j. Ebenso sind sie mit den Tacceen oder Ta c-

caccen verwandt, welche wegen der ähnlichen Tracht, vorzüglich we-

gen der Blattbildung früher mit den Aroideen verbunden wurde.

Anm. d. lieber».
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180. Asparagee?i (oder Sm ila eine en.)

Kennzeichen. Blumen Zwitter, monöcisch oder diöcisch.

Perigonium regelmässig, sechstheilig, zinveilen vier- oder acht-

theilig. Stauhgefässe inglcichcr Zahl, dem Grunde der Lappen

des Perigonium anhangend. Fruchtknoten dreifachrig, frei *)•

Griffel 1 — 4— 5. Narben 3 — 4. Kapsel (?) oder Beere kug-

lich, drei- bis vierfachrig, oder durch Fehlschlagen einfächrig.

Saamen 1 — 3 in jedem Fach. Eiweiss hornartig oder fleischig.

Kräuter oder Slräucher, mit nicht umfassenden Blättern, die

zuweilen quirlförmig gestellt sind. Bei Ruscus 2
) (breiten sich

die Zweige und Blüthenstiele blattarlig aus, und bei

Smilax) kommen rankenförmige Nebenblätter" vor.

Geograph. Verbreitung. In allen Gegenden.

Eigenschaften. Wurzeln und Stengel sind diuretisch.

Die Sarsaparille ist die Wurzel von Smilax Sarsaparilla. (Spar-

gel, Drachenbaum).

Hauptgatlungen. Asparagus, Trilüuni, Paris, Convalla-

ria, Streptopus, Smilax etc. 3
).

181. Hypoxydeen.
Kennzeichen. Perigonium regelmässig, sechslheilig.

Sechs Stauhgefässe am Grunde der Lappen. Fruchtknoten ange-

wachsen, dreifachrig. Narbe dreilappjg. Frucht nicht aufsprin-

gend, zuweilen fleischig. Saamen zahlreich. Embryo in der Mitte

eines fleischigen Eiweisses, ohne bestimmte Richtung.

Krautartige Pflanzen mit steifen Blättern, gelben oder weis-

sen Blumen.

Geograph. Verbreitung. Am Vorgebirge der guten

Hoffnung, Neuholland, Indien und Nordamerika.

Hauptgattungen. Hypoxis, Curculigo *).

1
) Der Verf. fügt hier hinzu: „ou adhèrent (dans" le laimig)." Da

jedoch Tanius, ungeachtet der beerenartigen Frucht, ohne allen Zweifel

zu der vorhergehenden Familie geholt, so muss dieser Zusatz wegfallen.

An in. d. (Jeher s.

2
) Offenbar ist hier im Original eine Zeile weggelassen, da hei Rus-

cus keine Ranken vorkommen , sonder» bei Smilax, so dass nothwendig
die in Parenthese eingeschlossenen Worte eingeschaltet werden müssen.

Anm. d. (Jeher s.

:î

) Diese Familie ist mit den Liliaceen (Asphodeleen ) so nahe ver-

wandt, dass einige Gattungen, namentlich Dracaena 1

, Asparagus und die

mit ihnen zunächst verwandten zu jenen gezogen werden; zweckmässiger
Scheint es jedoch, diese Gattungen, die eine Heere zur Frucht haben,
mit den eigentlichen Sinilacilieen zu vereinigen, und liier das sonst so

wichtige Kennzeichen, welches die Testa der Saamen abgiebt, zu ver-
nachlässigen. Anm. d. Uebers.

4
) Die Hypoxideen nähern sich im Habitus und durch die Bildung

der Testa den Asphodeleen, von denen sie jedoch durch den angewach-
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182. G il lie sie en.

Kennzeichen. Zahlreiche Deckblätter; die äussern kro-

nenblatt- oder krautartig: die innern schmal und gefärbt. Peri-

gonium klein, aus einem einzigen Lappen bestehend, in Gestall

eines Labelluni oder eines sechszähnigen Bechers. Slaubgefässe

sechs, alle fruchtbar, oder drei unfruchtbar. Fruchtknoten frei,

dreifächrig. Eine Narbe. Kapsel dreifächrig, fachspaltig aufsprin-

gend. Saamen zahlreich, an den Placenten vermittelst einer Art
Halses befestigt. Embryo gekrümmt in der Mitte eines fleischi-

gen Eiweisses.

Kleine Zwiebelgewächse mit grossartigen Blättern.

Geograph. Verbreitung. In Chili.

Monograph. Arbeiten. Lindl. bot. reg. 992. (1826).
Hook. bot. mag. 2716. (1827).

Hauptgattung. Gilliesia. (Miersia).

185. P ont eder iace en.

Kennzeichen. Perigonium röhrig, gefärbt, sechstheilig,

mehr oder weniger unregelmässig, in der Knospe aufgerollt.

Staubgefässe 3— 6, ungleich. Fruchtknoten frei oder bis zur

Mitte angewachsen, dreifächrig. Narbe einfach. Kapsel fachspal-

tig aufspringend. Saamen zahlreich. Eiweiss mehlig.

Wasser- oder Sumpfgewächse. Blätter am Grunde umfas-

send, mit parallelen Nerven. Blumen gewöhnlich blau von Schei-

ben (Spathae) uuigeben.

Geograph. Verbreitung. Im tropischen Amerika, Indien

und Afrika.

Hauptgattungen. Pontederia, Heteranthera.

184. Liliaceen.
Kennzeichen. Perigonium kronenblattarlig, regelmässig,

aus zwei Quirlen, deren jeder aus drei mehr oder minder ver-

wachsenen Theilen besteht. Sechs Staubgefässe, gewöhnlich an

der Basis mit den Lappen des Perigonium verwachsen. Frucht-

knoten frei, dreikantig, dreifächrig. ETchen zahlreich in zwei

Reihen, in dem Winkel eines jeden Faches. Narben drei, oder

eine dreieckig. Kapsel dreifächrig, dreiklappig; Klappen schei-

dewandtragend. Saamen zahlreich. Eiweiss fleischig oder knorplig.

Zwiebelgewächse, mit Wurzelblättern, oder baumartig, hol-

zig, mit abwechselnden Blättern. Blätter lanzettförmig oder

herzförmig, mit parallelen Nerven.

Geograph. Verbreitung. Vorzüglich die gemässigten

Gegenden Asiens, Europa's und Amerika's.

senen Fruchtknoten unterschieden sind. Am nächsten möchten sie vieU
leicht noch «Jen Haemodoraceen stehen. Anm, d. Uebers.
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Eigenschaften. Liliuni pomponium wird in Kamtschal-

ka, wie bei uns die Kartoffel, angebaut, wegen ihrer mehligen

Zwiebeln (Garden magaz. VI. p. 322). Die Lauebarten (Alliuni)

gehören zu dieser Familie. In Genf verkauft man unter dem

Samen Aspergines als Gemüse die jungen Triebe von Ornitho-

galuni pvrenaieum, die einen dem Spargel ähnlichen Geschmack

haben« Dessenohngeachtet werden die meisten Liliaceen nur als

Zierpflanzen gezogen. Bekannt ist die Schönheit der Lilien,

der Tulpen, der Hemerocallis und der Wohlgeruch der Tubero-

sen (Polianthes tuberosa) *).

Monograph. Arbeiten. DC. und Redouté, Liliacées, in

Fol. 8 Bände. Bcmerkenswerth durch die Schönheit der Ab-

bildungen.

Hauptgattungen. Lilium, Tulipa, Asphodelus , Scilla,

Allium, Hemerocallis, Yucca, Agave etc.

Anmerkung. Mehre Botaniker unterscheiden als eine ei-

gene Familie die Bromeliaceen 2
). Die Ananas (Ananassa, vor-

mals Bromelia Ananas,) gehört dahin.

18o. Colchicaceen. -

Kennzeichen. Die Blumen wie bei den Liliaceen. Staub-

beutel nach aussen aufspringend. Drei Fruchtknoten frei, oder in

einen einzigen dreifächrigen verwachsen. (Drei freie Griffel mit

einfachen Narben). Frucht aus 3 freien Carpellen bestehend, die

längs der Bauchnath aufspringen, oder aus 3 verwachsenen Car-

1
) Wichtiger wären hier wegen ihren Eigenschaften aufzuführen ge-

wesen: Scilla maritima und die verschiedenen Aloëarten, als kräftige Arz-
neimittel bekannt. Dass Lilium pomponium in Kamtschatka kultivirt werde,

ist nicht richtig, obgleich sowohl dort, als im übrigen Sibirien, die flei-

schigen Zwiebeln mehrer wildwachsenden Liliumarten, unter dem Namen
Ssarana, meist roh genossen werden. Anm. d. Uebers.

2
) Die Kennzeichen, welche die Bromeliaceen von den Liliaceen un-

terscheiden, sind wesentlich genug, um die Aufstellung derselben als ei-

gene Familie zu rechtfertigen. Sie sind kurz folgende: Perigonium sechs-

theilig in 2 regelmässigen Quirlen, die 3 innern Lappen kronenblattartig,

in der Knospe gedreht. Staubgefässe G, einem drüsigen Ringe eingefügt,

den Lappen des Perigonium gegenüberstehend. Fruchtknoten frei oder
angewachsen, dreifächrig. Eichen zahlreich auf centralen Placenten. Ein
Griffel. Drei gesonderte Narben. Frucht beerenförmig, seltener eine Kap-
sel, dreifächrig, mit vielsaamigen Fächern. Saamen mit einem Haar-
schopf oder Flügel versehen. Eiweiss mehlig.

Kräuter oder Sträucher ohne Zwiebeln; Blätter lanzettförmig, meist
am Rande stachlig.

Geograph. Verbreitung. Meist zw ischen .den Wendekreisen, vor-
züglich in Brasilien als Pseudoparasiten auf Bäumen wachsend.

Eigenschaften. Durch Schönheit der Blumen und durch den Wohl-
geschmack der Frucht einiger Arten ausgezeichnet.

Hauptgattungen. Bromelia, Pitcairnia, Billbergia, Tillandsia etc.

Zus. d. Uebers.
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pellen, die sich zur Zeit der Reife von einander trennen. Saa-

nien zahlreich. Eiweiss fleischig.

Krautartige Gewächse. Wurzelstock zuweilen fleischig, oder

zwiebelartig. Blätter umfassend, mit parallelen Nerven.

Geograph. Verl) reitung. In allen Ländern.

Eigenschaften. Die Stengel und Wurzelstöcke oder

Zwiebeln enthalten gewöhnlich alkalinische, abführende, diureti-

sche und brechenerregende Stoffe. Die Zwiebeln und Blumen-

schafte der Herbstzeitlose sind so giftig, dass sie häufig Vergif-

tungen hervorbringen. Das Hornvieh leidet von dieser auf un-

sern Wiesen so häufig vorkommenden Pflanze^ (Colchicum au-

tumnale), und durch die Schönheit der Blume angelockte Kinder

sterben zuweilen von deren Genuss. In schwachen Gaben wird

das Colchicum gegen die Gicht angewendet. Die WT
urzel von

Veratrum enthält Veratrin, wodurch sie niesenerregend, reizend,

brechenerregend und giftig wird.

Hauptgattungen. Colchicum, Melanthium, Uvularia, Tof-

fieldia, Veratrum.

186. But o m e e n*

Kennzeichen. Perigonium sechstheilig, regelmässig, die

drei äussern Theile grünlich, die drei innern kronenblattartig.

Staubgefässe in bestimmter oder unbestimmter Anzahl. Frucht-

knoten 3, 6 oder mehr, frei oder verwachsen ]
). Mehrsaamige

Balgfrüchte frei oder verwachsen. Saamen sehr klein, ohne

Eiweiss.

Wasserpflanzen. Blätter mit parallelen Nerven. Blumen in

Dolden, roth oder gelb.

Geographische Verbreitung. In den Sümpfen Euro-
pa's (Nordasiens) und des südlichen Amerika.

Hauptgattungen. Butomus, Limnocharis.

187. Junceen.
Kennzeichen. Perigonium regelmässig, spelzenartig, aus

2 dreitheiligen Quirlen bestehend. Staubgefässe 6, oder 3, den
äussern Theilen des Perigonium gegenüberstehend. Ein freier

Fruchtknoten. Ein Griffel. Drei Narben, fadenförmig, oder eine

einzige dreilappig. Kapsel dreifächrig, mif scheidewandtragenden
Klappen, vielsaamig, oder einfächrig mit einem an dem Grunde
stehenden Saamen. Eiweiss fleischig.

Kräuter, gemein in Sümpfen und Gräben. Blätter oft linien-

') Vorzüglich charakteristisch für diese Familie, die übrigens hier
mit Unrecht so weit von den nahe verwandten Alismaceen entfernt ist,

sind die netzförmig auf den Wandungen verästelten Placenten.

Anin. d. L'ebers.
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förmig, fein, mit Lufthöhlen erfüllt. Blumen gewöhnlich gehäuft,

grün oder braun.

Geographische Verbreitung. In allen Ländern, vor-

züglich den nördlichen.

Monographische Arbeiten. De la Harpe Mein. soc.

d'hist. nat. d. Par. III. p. 87. (L. Meyer, Svnops. lunc. Gott. 8.

1822).

Hauptgattungen. Juncus, Luzula l
).

188. Restiaceen,

Kennzeichen. Perigonium zwei- bis sechstheilig. Staub-

gefässe 2 — 6, wenn deren 2 — 3 vorhanden sind, und 4 oder

6 Lappen des Perigonium, so stehen sie den innern Lappen ge-

genüber. Staubbeutel einfächrig. Ein einfächriger oder mehr-

fächriger Fruchtknoten. Ein Ei'chen in jedem Fach, hängend.

Ein Eiweiss. Embryo an der der Saamennarbe entgegengesetz-

ten Seite.

Binsenähnliche Kräuter.

Geograph. Verbreitung. Die Sümpfe Südamerika's,

Süda.frika's und Neuhollands. Eine Art Eriocaulon kommt in

Europa vor.

Hauptgattungen. Centrolepis, Restio, Eriocaulon 2
).

189. Co m melinee n.

Kennzeichen. Perigonium aus 6 Theilen bestebend, de-

ren 3 äussere blattartig (Kelch), und die 3 innern kronenblatt-

artig, frei oder an der Basis verwachsen. Wenigstens 6 Staub-

gefässe. Fruchtknoten dreifächrig. Ein Griffel und eine Narbe.

Kapsel zwei- bis dreifächrig, zwei- bis dreiklappig. Klappen

scheidewandtragend. Saamen häufig zu zweien. Embryo ver-

kehrt, in einer Höhlung entfernt von der Saamennarbe. Eiweiss

fleischig.

Krautartige Gewächse.

i
) Die Junceen stehen in der Mitte zwischen den Liliaceen und den

Restiaceen, und sind besonders den ersteren nahe verwandt, und fast nur

durch die spelzenartigen Hüllen der Blume verschieden , wozu jedoch

Aphyllanthes den Uebcrgang bildet. Anm. d. Uebers.
2

) Die hier zusammengestellten Gattungen bilden die Typen dreier

verschiedener, obgleich einander nahe verwandter Familien, der Centro-
lepideen, unterschieden durch den Mangel des Perigonium , das einzelne

Staubgefäss und die unbestimmte Zahl der Fruchtknoten, der eigentli-

chen Restiaceen, und der Eriocauleen, welche schon durch die zwei-

fächrigen Staubbeutel abweichen. An diese schliessen sich die Xyri-
deen an, die jedoch durch die coroliinische Slructur der drei innern

Pcrigonialtheile, so wie durch die Frucht, den Commelineen näher treten.

Anm. d. Uebers.
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Geograph. Verbreitung. In verschiedenen Ländern.

Keine im Norden von Europa und Asien l
).

Hauptgattungen. Comnielina, Tradescantia.

190. Palmen.
Rennzeichen. Blumen Zwitter oder polygamisch. Peri-

gonium stehenbleibend, aus 2 Quirlen, jeder zu 3Theilen. Sechs

Staubgefässe an der Basis des Perigonium, oder seltener nur

drei (zuweilen c>c bis 60). Fruchtknoten dreifächrig, oder tief

dreilappig. Ein aufrechtes Ei'chen in jedem Fach oder Lappen.

Beere oder Steinfrucht mit fasrigem Gewebe. Eiweiss knorp-

lig mit centralen oder seitlichen Höhlen. Embryo in einer dieser

Höhlen, gewöhnlich von der Saamennarbe entfernt. Der Cotylé-

don vergrössert sich während der Keimung.

Bäume , selten verzweigt. Blätter mit stehenbleibender

schuppiger Basis, mit fiedernerviger häufig getheilter Blattfläche ;

die Lappen in der Jugend einander sehr genähert, und zusam-

menhängend. Ein verzweigter Kolben, in einer Scheide einge-

schlossen, die aus einer oder mehren Klappen besteht.

Geographische Verbreitung. In den Gegenden zwi-

schen den Wendekreisen und in der Nähe derselben, vorzüglich

in Amerika. Man kennt kaum 200 Arten, und nach v. Martius

Meinung existiren ihrer wahrscheinlich tausend. Der Wohnort
einer jeden Art ist sehr beschränkt. Die am weitesten nach

Norden vorkommende Art ist Chamaerops hurailis, die bis Nizza

zum 43. oder 44. Grade nördlicher Breite hinaufdringt.

Eigenschaften. Gebrauch. Das Holz der Cocospalme
(Cocos nucifera) wird wegen seiner Häi te zu vielerlei Gegenstän-

den verarbeitet. Die Endknospe giebt ein wohlschmeckendes

Gericht ab. Der gegohrne Saft giebt ein süsses Getränk. Die

Blätter dienen zum Decken der Dächer, zur Anfertigung von

Körben u. s. w. Die Frucht gehört zu den angenehmsten in den
heissen Gegenden; man trinkt die Flüssigkeit, welche sich auf

die Wandungen der Kernhaut niederschlagend das Eiweiss bil-

det. Die faserige Hülle dieser Frucht dient zur Bereitung von

Stricken. Der Kern giebt ein sehr geschätztes Oel. Auch be-

reitet man Oei aus dem Kern der Elais guineensis, deren auf-

steigender Saft gleichfalls einen trefflichen Wein abgiebt. Die

Frucht der Dattelpalme (Phoenix daetylifera) ist sehr nahrhaft.

Der Sago wird aus dem Stamme der Phoenix larinifera (Sagus

Rumphii und Sagus farinifera) gezogen u. s. w. Die Betelnuss,

bekannt durch ihre narkotischen und aufheiternden Eigenschaf-

ten, ist die Frucht von Areca Catechu, welche ein Catechu vo«

!
) In Asien schon unter dem vierzigsten Grade nördlicher Breite.

Anm. d. Hebers.



188

schlechter Beschaffenheit giebt. Ceroxylon Andicola schwitzt

Wachs im Winkel der Blatter aus. Calanius Draco giebt das

beste Drachenblut.

Monographische Arbeiten, v. Maritas Program. palm.

(1824.) Palm, brasil. in Fol., ausgezeichnet durch die Pracht der

Abbildungen und durch den Anhang von H. Mohl über den ana-

tomischen Bau der Palmen.

Hauptgattungen. Rhapis, Phoenix, Calamus, Borassus,

Hyphaene, Areca, Cocos, Bactris etc. 1
).

191. P and an e en.

Kennzeichen. Blumen diöcisch oder polygamisch, ohne

Perigonium. Männliche Blumen aus einem Staubfaden mit einem

zweifachrigen Staubbeutel, bestehend. Weibliche Blumen, aus

einander genäherten, jedoch von einander gesonderten Frucht-

knoten. Narben sitzend auf jedem Fruchtknoten. Ei'chen ein-

zeln gerade. Steinfrüchte faserig, einsaamig, oder Beeren mit

zahlreichen Zellen, vielsaamig. Eiweiss fleischig.

Baumähnlicher Stengel, gewöhnlich Luftwurzeln treibend.

Blätter spiralförmig gestellt, linienförmig, lanzettförmig, umfas-

send, am Rande gewöhnlich stachlich, mit parallelen Nerven.

Kolben bedeckt.

Geograph. Verbreitung. Auf den Südseeinseln, den

Inseln Südafrika's, in geringer Zahl in Amerika.

Hauptgattungen. Pandanus, Freycinetia 2
).

192. Typhaceen.
Kennzeichen. Blumen eingeschlechtig auf einen nack-

ten Kolben vertheilt. Perigonium drei- oder mehrtheilig, nicht

kronenblattartig, spelzenartig. Männliche Blume: Staubgefässe

drei bis sechs. Weibliche: Fruchtknoten frei, einfächrig. Ei'-

chen einzeln hängend. Griffel kurz. Narben 1 — 2, linienför-

mig. Frucht trocken, nicht aufspringend, einsaamig. Embryo in

der Mitte des Eiweiss.

!) So sehr diese prachtvollen Gewächse der Tropen in ihrer Tracht

von den Gräsern und den Junceen abweichen, so nahe sind sie doch,

wenn man den Blüthenbau allein berücksichtigt, mit diesen Familien ver-

wandt, und der Calamus rudentum einerseits und die Bambusen andrer-

seits deuten durch die Aehnlichkeit auch im Aeussem auf diese nahe

Verwandtschaft hin. Anm. d. Uebers.

2
) Zu den Pandaneen werden gewöhnlich auch die in Amerika ein-

heimischen, noch wenig gekannten, Cyclantheen gezogen, durch zwei-

oder mehrtheilige, oder gefiederte Blätter unterschieden. Diese nähern

sicli den Palmen, während die beiden von dem Verf. genannten Gattun-

gen den Typhaceen so nahe stehen, dass sie von einigen Schriftstellern

mit ihnen vereinigt werden. Anm. d. Uebers.
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Sumpfgewächse. Blätter steif, schwerdtförmig, mit paral-

lelen Nerven.

Geographische Verbreitung. In den nördlichen und

gemässigten Gegenden. Eine sehr geringe Zahl in der Nähe
des Aequators.

Hauptgattungen. Typ ha, Sparganium.

195. Aroideen.
Kennzeichen. Blumen eingeschlechtig auf einem ge-

wöhnlich von einer Scheide umgebenen Kolhen. Perigoniuni

fehlend oder aus 4 bis 5 Stücken bestehend. Staubgefässe sehr

kurz, Staubbeutel mit 1, 2 oder mehren nach aussen aufsprin-

genden Fächern. Fruchtknoten frei, ein- bis dreifächrig. EP-
chen zahlreich, hängend oder wandständig. Frucht trocken oder

fleischig, nicht aufspringend. Ein oder mehre Saanien. Em-
brvo in der Mitte eines fleischigen oder mehligen Eiweisses.

Würzelchen stumpf, gewöhnlich in der Nähe der Saamennarbe.

Kräuter oder Sträucher, mit unterirdischen oder aufsteigen-

den Stengeln, vermittelst Luftwurzeln lebend. Blätter umfassend,

blattstielartig, einfach cder zusammengesetzt, mit parallelen oder

divergirenden Nerven.

Geographische Verbreitung. Vorzüglich zwischen den

Wendekreisen ; selten im Norden. Dennoch reicht die Calla

palustris bis zum 46sten Grade nördlicher Breite hinauf.

Eigenschaften. Häufig scharf, ja zuweilen sogar gefähr-

lich. Das Caladium seguinum wird in Südamerika stummes
Rohr (canne muette) genannt, weil diejenigen, welche es kauen,

den Gebrauch der Zunge verlieren, in Folge einer schmerzhaf-

ten Entzündung (Hook. exot. bot.). Die Blätter einiger Arten

Arum, und die Wurzeln von Arum esculentum, violaceum u. a. m.

werden gekocht, und dienen in den heissen Ländern als Nahrungs-
mittel. Ihr Stärkemehl ist dem Sago ähnlich.

Hauptgattungen. Arum, Caladium, Dracontium,

Pothos *).

194. Cyperaceen.
Kennzeichen. Blumen spelzenartig in Aehren, Zwitter

oder diclinisch. Eine Spelze oder eine einklappige Schuppe.

Kein eigentliches Perigoniuni. Drei Staubgefässe mit haarför-

migen Staubfäden, zugespitzten an der Basis herzförmigen Staub-

l
) Die Familie der Aroideen, die von Einigen, jedoch ohne Grund,

in Callaceen und Orontiaceen getrennt wird, nimmt eine höhere Stellung
ein, als ihr hier angewiesen ist, da sie unstreitig in naher Verwandt-
schaft mit dicotyledonischen Familien, den Piperaceen, Saurureen und
Aristolochieen steht. Andrerseits ist sie den Lemnaceen und Najadeen,
so wie auch den Taccaceen verwandt. Anm. d. Lebers.
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beuteln. Fruchtknoten frei, oft von Borsten l
) umringt. (Rudi-

mente eines Perigonium). Gritfei einfach, 2 — 3 Narben. Achä-
nium 2

) dreikantig, oder zusammengedrückt. Embryo sehr klein,

an der Basis eines mehligen Eiweisses.

Kräuter, gewöhnlich ohne Knoten. Blaltscheiden ganz.

Blattflächen linienförmig.

Geographische Verbreitung. In den Sümpfen, unge-

bautem Boden und auf den Gebirgen aller Länder. Im Norden
bilden die Cyperaceen einen bedeutenden Theil der Gesammt-
zahl der Arten. In Frankreich kommen 82 Arten Carex vor.

(DC. und Duby, bot. gall.).

Eigenschaften. Gebrauch. Die Cyperaceen, welche

in grosser Menge auf sumpfigen Wiesen vorkommen, geben, ge-

mäht, ein hartes, zur Fütterung wenig taugliches, gewöhnlich

zur Streu benutztes Heu (im Französischen bâche).

Monographische Arbeiten. Lestiboudois, Essai sur les

cypéracées.

—

Kunth, Cyperograph. synoptica. Stuttg. u. Tüb. 1837.

l.Bd. als zweiter Band der Enumeratio plantarum v. demselben.

Hauptgattungen. Cyperus, Carex, Scirpus, Schoenus.

19o. Gramineen.
Kennzeichen. Blumen spelzenartig, Zwitter oder ge-

trennten Geschlechts. Aeussere Spelze (Scheide, Deckblätter-

paar), aus zwei Stücken, in Gestalt von häutigen Klappen, eine

oder mehre Blumen in einem Aehrchen (Locusla)r enthaltend.

Spelzchen (Scheidchen, Deckblättchenpaar) einer jeden Blume,

wie die Spelze, aus zwei ungleichen Kläppchen (Paleae einiger

Schriftsteller), gebildet, von denen die untere oder äussere ein-

fach, die andere aus zwei verwachsenen Stücken besteht; deut-

lich zwei Hauptnerven und zwei Spitzen zeigend. Blättchen,

Glumellula (Lodicula, Blüthenhülle) oder kleine Schuppen, zu-

weilen in der Zahl von 2 oder 3 vorhanden, zwischen der Glu-

mella und der Basis der Staubgefässe, frei oder verwachsen,

wenn ihrer zwei sind, mit den Klappen der Glumella abwechselnd.

Staubgefässe 1 — 6 ,
gewöhnlich 3. Staubfäden sehr fein und

lang. Staubbeutel beweglich. Fruchtknoten frei. Zwei. Griffel.

Narben hornig. Caryopse, d. h. trockne, mehr oder minder

mit dem Saamen verwachsene Fruchthülle. Eiweiss mehlig. Em-

*) Zuweilen (bei Carex) von einer schlauchförmigen Hülle, Utricu-

lus, Perigynium umgehen. Anm. d. Lieber».

2
) So wird zwar die Frucht der Cyperaceen von Richard, Kunth etc.

genannt, jedoch wäre es richtiger sie Caryopse zu nennen, da der Aus-
druck Achaenium nur solchen Früchten zukömmt, deren Fruchthülle von
aussen mit der angewachsenen Kelchröhre bekleidet wird, wie bei den

Compositae, Valerianeae etc. Anm. d. Uebers,
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brvo klein, seitlich am Grande des Eiweisses, linsenförmig, mit

einem breiten Cotylédon und einem entwickelten Federchen.

Kräuter, einjährig, oder mit einem Wurzelstock, welcher

jährlich Halme treibt (Culmi), d. h. hohle knotige. Stengel, von

scheidenartigen Blattstielen bedeckt. Die Stengel des Bambus-

rohrs erreichen eiue Höhe von fünfzig Fuss. Die Blaltscheide

ist gespalten, und trägt an der Spitze, an der der Spalte entge-

gengesetzten Seite, einen häutigen Anhang (Ligula, Blatthäut-

chen), die eine Verdoppelung (?) des Blattes zu sein scheint.

Die Blattfläche oberhalb der Ligula, mit parallelen Nerven, li-

nien- oder lanzettförmig. Blumen in einer Rispe oder Aehre.

Geographische Verbreitung. In allen Ländern. Die

Gräser sind es, die die Hauptvegetation der Wiesen bilden. In

der heissen Zone machen sie -pL- oder TV der Gesammtzahl der

phanerogamen Gewächse aus ; in der gemässigten Zone ungefähr

-jV oder -j^L, und in der kalten Zone -^ oder -£.

Eigenschaften. Nutzen. Es ist dies die nützlichste Fa-

milie, theils wegen ihren mehligen Saamen, theils weil die Grä-

ser fast allen Hausthieren als Nahrung dienen. Der Reiss (Oryza

sativa), seit dem hohen Alterthume angebaut in dem südlichen

Asien, ist die Pflanze, die die meisten Menschen ernährt; denn

die Bevölkerung Indiens und Chinas ist ungeheuer. Ihm folgen

die verschiedenen Getreidearten, Waizen, Roggen, Gerste und

Hafer, die viele nährende Arten und Abarten liefern. Sie bilden

die Grundlage des Ackerbaues in Mittelasien, von wo sie herzu-

stammen scheinen, in Europa und in mehren Colonien. Der
Mais endlich (Zea mays) aus Südamerika nach Europa und in

alle gemässigten und warmen Gegenden übergeführt, bildet einen

der wichtigsten Gegenstände des Ackerbaues. Weit bedeuten-

der ist die Zahl der als Futterkräuter nützlichen Arten, und in

der That sind alle Arten in dieser Beziehung mehr oder weniger

dienlich. Die vollständigsten und am genauesten ausgeführten

Versuche über diesen Gegenstand sind auf Befehl des Herzogs
von Bedford in Wobum-Abbey angestellt worden. Einer jeden

Art von Futtergras wurde eine Quadratfläche angewiesen, und

die Erzeugnisse wurden gewogen, und in jeder Beziehung un-

tersucht und erprobt, wie dies aus dem Werke, durch welches

diese Beobachtungen veröffentlicht worden sind, zu ersehen ist.

Das Zuckerrohr (Saccharum officinarum) ist eine von den Arten,

deren Saft den grössten Zuckergehalt zeigt. Viele andere Gra-

mineen enthalten gleichfalls viel Zuckerstoff. Holcus saccharatus

wird sogar in Italien angebaut, um aus ihm Zucker zu ziehen.

Die Blätter von Andropogon schoenanthus geben ein Oel,

das in Indien Ivarancusa genannt wird. Das Anthoxanthum odo-

ratum wird wegen der Verbreitung des Wohlgeruchs in Zimmern
gehalten. Durch die Menge der Kieselerde in den Halmen leiden
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sie wenig von der Feuchtigkeit, und werden zur Bekleidung

der Dächer geeignet.

Monographische Arbeiten. Mehre ausgezeichnete Bo-

taniker haben die Gräser zum besondere Gegenstand ihrer Stu-

dien erwählt und über die Organisation ihrer Blülhe sehr ver-

schiedene Ansichten aufgestellt. Die Unterablheilungen in Tri-

bus sind daher bei den verschiedenen Schriftstellern verschieden.

Folgendes sind einige unumgänglich nöthige Werke, wenn man
die Gräser genauer kennen lernen will : Paliss. de Beauv. Agro-

stogr. (1812); Kunth in Humb. et Bonpl. Nov. gen. et Sp. amer.

1. p. 84; und in einem erläuternden Werke mit trefflichen Ab-

bildungen der Gräser; Gaud. Agrostogr. helvet. ; Turp. Mém. du

Mus. V. p. 426. (1819.); Trin. fundam. agrost. (1820.); R. Br.

in Flinders voy. 580. ; Basp. Ann. d. sc. nat. t. IV. V. VI. et VII.;

Link hört, berol. I. (1827.); Host. Gramin. 4 Bde. in Fol.;

Nees Agrost. brasil. (1829); Kunth, Agrostogr. synopt. IV. Bde.

Stuttg. et Tüb. 1833 et 1835.

Hauptgattungen. Panicum , Cenchrus, Stipa, Phalaris,

Chloris, Lolium, Triticum, Seeale, Avena, Arundo, Broiuus,

Poa etc.

Zweite Abtheilung des Pflanzenreiches,

Cryptogainen oder Zellenpilanzcn.

Kennzeichen. Gewächse vorzüglich aus Zellen beste-

hend; in der ersten Periode ihres Daseins oder ihr ganzes Le-

ben hindurch der Gefässe, Spiralröhren und Spaltöffnungen er-

mangelnd; in ihrem frühesten Alter aus einem homogenen Kör-

per bestehend; später unterscheidet man bisweilen, mehr oder

minder deutlich, Wurzeln und eine Art Stengel und Blätter,

Wedel (Frons.).

Fortpflanzung, vielleicht ohne das Zusammenwirken verschie-

dener Organe (nicht geschlechtlich). Die junge Pflanze (Spore)

sich von der Mutterpflanze lösend, gewöhnlich ohne von den

schützenden Hülleu (Sporangia, Asci), in deneiÄie sich bildet,

umgeben zu sein *), und ohne eine Ablagerung vorgebildeten

Nahrungsstoffs, wie das Eiweiss in den Samen der Phanerogamen*

]
) Selbst ohne eigenthümliche Saamenhaut.

Anw. d. Uebers.



193

Erste Classe.

(Dritte Ciasse des Gewächsreichs).

Aelheogamen oder Halhgefässpflanzen.

Kennzeichen. Pflanzen, denen bei ihrer Entwiekclung

Spiralröhren, Gefässe und Spaltöffnungen fehlen, die jedoch spä-

ter häufig in mehr oder minder bedeutender Menge auftreten

Man kann bei ihnen nur zwei Klassen von Organen deutlich un-

terscheiden: 1) absteigende Organe (Wurzeln), und 2) aufstei-

gende Organe (Frons), mehr oder minder den Stengeln und Blat-

tern der Phanerogainen analog, gewöhnlich von grüner Farbe.

Sporen, in eine oder mehre, gewöhnlich aufspringende und

stets auf der Aussenfläche der aufsteigenden Organe befindliche

Hüllen eingeschlossen. Andere Organe, verschiedenartig gebil-

det und gelegen, werden von den meisten Botanikern für Analoga

der männlichen Organe der phanerogamen Gewächse angesehen.

19C. Ckaraceen.
Kennzeichen. Unter der Oberfläche des Wassers wach-

sende, gegliederte, grüne oder grünliche, häufig mit einem

kalkigen Leberzuge bedeckte Pflanzen, Wurzeln fein, quirl-

förmig, von den untern Gliederungen des Stengels ausge-

hend. Aeste auf gleiche Weise quirlförmig um die mittlem

und obern Gliederungen, zuweilen gabelförmig, oder andere

quirlförmige, fadenförmigen Blattern ähnliche, Aeste treibend.

Glieder des Stengels und der Aeste aus einer cylindrischen,

überall geschlossenen, Röhre mit häutigen Wandungen, einfach

wie die Wandungen einer gesonderten Zelle, gebildet, häufig

gezeichnet mit scheinbaren Längsstreifen, die jedoch schief, spi-

ralförmig und unterbrochen sind. Diese Streifen bestehen aus

verhärteten, grünlichen, aneinandergereihten, nur bei starker

Vergrösserung sichtbaren Kügelchen. Das Innere enthält eine

Menge, in e?ner umlaufenden Flüssigkeit schwimmender Kügel-

chen, in welcher man eine aufsteigende und absteigende Strö-

mung, die sich in der Mitte des Cylinders kreuzen, wahrnimmt.

Zuweilen enthalten diese Kügelchen andere in sich. Keine Spi-

ralröhren und keine Spaltöffnungen.

Fortpflanzungsorgane von zweierlei Art in den Winkeln der

Aeste: 1) linsenförmige Scheiben, in dreieckige Klappen auf-

springend, in der Mitte roth, an den Rändern weiss, kurzgestielt,

neben den jungen Aesten hängend, enthalten 5 oder 6 an dem
einen Ende offne Röhren , die divergirend von einer zelligen

Basis, zugleich mit einer grossen Anzahl gegliederter längerer

Fäden, ausgehen. Kleine rothe Kügelchen finden sich in dieser

Scheibe, besonders in den Röhren. Diese Organe fallen früh-

13
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zeitig ab, woraus man schliesst, dass sie die Stelle der Staub-

gefässe versehen; Wallroth sagt jedoch, die Scheiben keimen

gesehen zu haben *). 2) Sporangien (Sporocarpia, Sporangia),

sitzend in dem Winkel der Aeste, eiförmig oder kuglig, äusser-

lich aus 5 spiralförmig gedrehten und zusammenhängenden Röh-

ren bestehend, an der Spitze mit 5 gesonderten Zähnen. Jedes

Sporangium enthält eine Spore von gleicher Gestalt, ebenso spi-

ralförmig gestreift, dem Grunde der Höhlung eingefügt, welche

sie ausfüllt, eine Menge ungleicher Kügelchen enthaltend, die

nicht von selbst hervortreten. Bei der Keimung spaltet sich die

Spore an dem obern Theile in fünf kleine Klappen, so dass der

Mitte einer jeden Klappe einer der Streifen der Spore ent-

spricht. Durch diese Oeffnung dringt eine Röhre und Wurzeln

hervor, deren Ursprung in der Spore verborgen bleibt. An der

Spitze der Röhre findet sich eine Zelle, die sich, vergrössernd,

ein zweites Glied bildet, und andere seitliche Zellen, die zu quirl-

förmigen Aesten oder Wurzeln auswachsen.

Geograph. Verbreitung. In den süssen und stehenden

Wässern aller Länder.

Eigenschaften. Durch die kalkige Ausscheidung an der

Oberfläche einiger Charae werden sie zerreiblich, und dennoch

sehr hart anzufühlen. Daher werden sie in einigen Ländern,

vorzüglich in der Schweiz zum Poliren benutzt.

Einzige Gattung. Chara (Nitella).

Anmerkung: Monographische Arbeiten. Die Stel-

lung dieser Gruppe ist sehr zweifelhaft. Ihre Art zu wachsen

und ihre Fortpflanzung hat Aehnlichkeit mit denen der Equiscta-

ceen; aber es fehlen ihnen die Spiralgefässe und Spaltöffnungen,

und die Röhren des Stengels sind einfach, wie bei den Confer-

ven. Man hat sie auch in die Nähe der Ceratophylleen (Diko-

tyledonen) und der Potameen oder Najadeen (Monocotyledonen)

gebracht.

Die neuern Schriftsteller haben sich viel mit diesen eigen-

tümlichen Pflanzen beschäftigt. Siehe: Martins, Ueber den Bau
der Charen, in 4. mit einer Tafel. München, 1816; Vaucher, in

den Mém. soc. phys. et d'hist. nat. de Genève I. (1821.); Brong-

niart, Dict. class. d. sc. nat. III. p. 474. Bischoff, die kryplo-

gam. Gewächse Dcutschl. H. I. p. 1. mit Abbild. (1828.) etc.

J97. Equisetaceen.
Kennzeichen 2

). Gegliederte Pflanzen, jedes Glied an

*) Siehe die trefflichen Alibildungen und Beschreibung dieser Organe
in Fritzsche, über den Pollen. St. Petersb. 1837. p. 6 — 20. tab. 1 et 2.

An m. d. Hebers.

*) Siebe tab. VIII. fig. 1— 13.
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der Basis von einer an der Spitze gezahnten Scheide umfasst.

Aus den untern Gliederungen entspringen quirlförmige Wurzeln,

oder verdickte Wurzelknospen unterhalb den Scheiden, auf glei-

che Weise entspringen Zweige an den ohern Gliedern. Ein

Theil der Pflanze kriecht unter der Erde (Rhizoma, Caudex) ; in

der Mitte besteht er aus gedrängtem Zellengewcbe, um welches

herum regelmässig vertheilte Luflhöhlen liegen, dann eine Epi-

dermis, ohne Spaltöffnungen, oft behaart und gestreift. Der über

der Erde befindliche Theil der Pflanze ist grün und unterschei-

det sich nicht deutlich von dem erstem. Dennoch zeigt er

1) eine Centralhöhle in jedem Gliede; 2) um diese Höhle eine

holzige feste Röhre aus Spiralgefässen, ringförmigen Gefässen

und verlängerten Zellen ; 3) ausserhalb des Zellcngewebes, Luft-

höhlen und eigentümliche Saftbehälter, regelmässig verlheilt;

4) endlich eine Epidermis mit Spaltöffnungen, oft gestreift, und

einen kieselhaltigen Stoff ausscheidend. Die Stengel sind ge-

wöhnlich entweder verzweigt und ohne Fruchtorgane, oder ein-

fach und in Schafte verwandelt.

Fruchtorgane zu kegelförmigen Aehren an der Spilze der

Schafte gehäuft, aus mehren kleinen gestielten Scheiben von na-

geiförmiger Gestalt bestehend, welche auf der nach dem Schafte

gerichteten Fläche sechs bis sieben einfächrige, aufspringende,

mehre Sporen enthaltende Sporangien tragen. Sporen frei, lin-

senförmig, auf zweien cylindrischen, an der Oberfläche körni-

gen, an der Spitze spathelförmig erweiterten Fäden (clateres)

aufsitzend, welche die Spore umschliessen, wenn sie feucht sind,

im trockenen Zustande aber sich wie vier Arme ausstrecken.

Die Sporen enthalten Kiigclchen, springen jedoch nicht auf. Bei

der Keimung zeigt der, den Elateren entgegengesetzte, Theil der

Sporen gleich zu Anfang eine kleine Spitze und verlängert sich

in ein Würzelchen. Der andere Theil wird dicker, und theilt

sich in zwei Lappen: darauf kommen zu diesen Lappen neue

Zellen und neue Wurzeln zu der ersten hinzu. Die Pflanze ver-

zweigt sich auf diese Weise eine Zeit lang an der Oberfläche

es Bodens: sie ist grün und besteht ganz aus Zellen; später

'Idet sich in der Mitte ein gerader, gegliederter, mit Scheiden

ersehener Stengel, der sich so darstellt, wie wir oben beschrie-

kn. Sie hat zu dieser Zeil eine HauptpfaMwurzeL
Geograph. Verbreitung. In allen Ländern, mit Ausnahme

Neu- Hollands.

Eigenschaften. Man bedient sich ihrer zum Poliren von

Holz und Metall, wegen ihres Kieselgehaltes.

Gattung. Equisetum (Schachtelhalm).

Monographische Arbeiten. Mirbel Bull, philom. flor.

an II.: Agardh, Beob. über die Keim, der Schachtelh.; Méat.

du Mus. IX. p. 283. tob. 13. (1822.) Vauch.. Monogr. des pre-
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les. 4. mit 13 Tafeln. Genf. 1822; Mém. sur la fructif. des prO-

les, in den Mém. d. Mus. X. p. 429. tab. 27. (1823.) Bisch. üb.

d. Entw. der Equis. in «Jen Nov. act. acad. nat. cur. XIV. p. 11.

mit einer Tafel (1829.) und kryptog. Gewächse Deutsch. lieft 1.

p. 27. tab. 3 bis 6. (1828.).

Anmerkung. Die gründlichen Arbeiten der angeführten

und mehrer anderer, nicht minder tüchtiger, Schriftsteller haben

noch nicht das Vorhandensein von Sexualorganen in diesen Pflan-

zen erwiesen. Man hat lange vermulhet, dass der Staub auf

der Oberfläche der Elateren eine Art Pollen oder Fovilla sein

könnte. Ad. Brongniart (Vég. foss.) stellt eine andere Hypo-

these auf, dass die Spore ein nackter Saame (wie bei den Coni

fcren und den Casuarinen, welche Aehnlichkeit in der Vegeta-

tion mit den Schachtelhalmen haben) und die Elateren vier nackte

Pollenkörner seien, die an der Basis vereinigt sind.

198. Fi l icine en oder Fa rrn.

Kennzeichen. Blätter, oder vielmehr blattartige Organe
(frondes) abwechselnd, häufig gelappt oder vieltheilig, mit «iner

Mittelrippe und Seitennerven, mit Blattstielen versehen, die am
Grunde einander genähert und verwachsen, eine Art Stengel bil-

den, tler entweder wagerecht ist (caudex, rhizoma), oder zum
senkrechten Stamme von einer Höhe von zwanzig bis fünf und
zwanzig Fuss wird. Die Aestivation der Blätter ist aufgerollt;

der Durchschnitt der Blattstiele zeigt braun gefärbte, buchtigo

Zeichnungen. Eine Menge Wurzeln entspringen von der untern

Seite des Rhizom's oder von der ganzen Oberfläche des Stam-

mes. Man bemerkt Spaltöffnungen auf den blattartigen Organen
und Spiral- und andere Gewisse in den Blattstielen.

Fruchtorgane an der untern Fläche der Blätter gegen den

Rand hin, an den Enden der Nerven. Es sind Häufchen (sori)

von Sporangien, anfangs unter der Epidermis verborgen, später

dieselbe durchbrechend und mehr oder weniger von deren Uc-
berresten (indusium) umgeben. Jedes Sporangium ist gestielt/

mit einer Lupe sichtbar, von gelber oder brauner Farbe, gebiy

det aus einer, auf dem Stielehcn senkrechten Scheibe, die hat

fig von einem ringförmigen Wulste (gyrus, gyroma, annulas,

einer Verlängerung des Stielchens, umringt wird. Das Sporai-
gium öffnet sich durch eine einzige Spalte, durch welche ein

feiner Staub hervortritt. Dieser besteht, unter dem Mikroskope

gesehen, aus braunen rundlichen Sporen. Bei der Keimung
treiben sie anfänglich einen cylindrischen, grünen Körper, wel-

cher nahe an der Basis eine, später aber mehre kleinere Wurzeln
ausschickt; darauf dehnt er sich allmählig in eine blattartige,

weder mit Nerven, noch Spaltöffnungen und Gefasscn versehene

Fläche aus. Dieses Organ theilt sich später in zwei Lappen,
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und die folgenden Blätter scheinen ans seiner Mitte hervorzu-

kommen. Häufig finden sich auf der Mittelrippe der Blätter, ehe

die Häufchen durchbrechen, kleine gestielte, zerstreut stehende

Körper, welche Hedwig für Staubgefässe ansah. Wo sie vor-

kommen, schwinden sie sehr bald. Gärtner nimmt an, dass die

Sporangien eine Fovilla enthalten; Bernhardi, dass die auf Schup-

pen auf der obern Fläche der Biälter befindlichen Drüsen das

Geschäft der Staubgefässe durch eine innere Verbindung mit den

Häufchen übernehmen.

Geograph, Verbreitung. In allen Ländern, vorzüglich

aber in heissen, feuchten und waldigen Gegenden, wie auf den

Inseln des indischen Océans, auf den Antillen u. s. w. In den

Tropenländern bilden sie häufig Bäume.
Eigenschaften. Die Blätter enthalten häufig einen aro-

matischen, ein linderndes Brustmittel abgebenden Schleim. Der
Frauenhaarsyrup wird aus dem Adiantum Capillus Veneris berei-

tet. Das Polypodium Calaguala von Peru giebt die Radix Calagua-

lae, als schweisstreibendes und antisyphilitisches Mittel gebraucht.

Das Rhizoni ist zusammenziehend, woher denn Polypodium filix

mas und Pteris aquilina als wurmtreibende Mittel gebraucht wer-

den. Zuweilen enthält es Ablagerungen von Nahrungsstoff. So
wird auf den Sandwichs - Inseln das sogenannte Nehai von der

Angiopteris ereeta gewonnen : die Pteris esculenta und das Di-

plazium esculentum verdanken ihre Namen demselben Umstände.

Hauptgattungen. Polypodium, Polystichum, Asplenium,

Ophioglossum, Ceratopteris, Osmunda u. s. w.

Monographische Arbeiten. Swartz, synopsis filicum.

(1806); R. Br., Prodr. p. 145. (1810): Kaulf.,' Enum. (1824);

Macvicar, Germ, of filic, in den Trans, roy. soc. Edinb. (1824);

Hook, et Grev., Ic. filic. (1827)- (Kunze, PresI) *).

199. Marsileaceen oder Rhizospermeen.
Kennzeichen. Wasser- oder Sumpfpflanzen, ausdauernd

der einjährig, krautartig, bald mit einem wagerechten Rhizom
ersehen, welches unterhalb Wurzeln und oberhalb Blätter (fron-

d>) ausschickt; bald mit einer knolligen rundlichen Basis (cau-

d*), aus welcher Wurzeln und Blätter entspringen, und die aus

nähren Scheiben besteht, welche, sich von selbst trennend, neue

Individuen bilden. Blätter sehr mannigfaltig, gewöhnlichen Blät-

tern ähnlich, eiförmig, ungetheilt in der Salvinia, den Kleeblät-

tern ähnlich bei Marsilea quadrifolia, und auf einen Blattstiel

') Diese Familie zerfällt in mehre Gruppen, die solche Verschie-

denheiten zeigen, dass sie nicht mit Unrecht von einigen Schriftstellern

als eigene Familien angesehen werden , namentlich die Polypodiaceen,

Cleicheuiccen, Osmundaceeu, Marattiaceen, Uphioglosseen und Parke-

riaeeen. Anm. d. t'ebcrg.
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beschränkt in Pilularia und Isoëtes. Aestivation gerade oder

aufgerollt, wie bei den Farrn. Spaltöffnungen auf den blalt-

arligen Theilcn, Gefässe und Spiralröhren an verschiedenen Stel-

len im Innern, grosse Lafthöhlen in den unter dem Wasser be-

findlichen Theilen.

Fruchtorgane in der Nähe des Rhizoms, unterhalb der Blät-

ter, gestielt oder sitzend, einzeln oder gehäuft, eiförmig, auf-

springend oder nicht aufspringend, ein - oder mehrfachrig, mit

einfacher oder doppelter häutiger Hülle, entweder in einem und

demselben Sporangium, oder in zwei verschiedenen, Organe von

zweierlei Art gehäuft, enthaltend: 1) Sporen von einer Art ei-

genthümlicher Hülle umgeben; 2) durchsichtige, nicht aufsprin-

gende, keulenförmige Säcke, ungefähr von der Grösse der Spo-

ren, gelbe, rundliche Kügelchen enthaltend. Die Mehrzahl der

Schriftsteller sieht dieses letztere Organ für ein Analogen der

Staubgefasse an: jedoch ist bis jetzt noch duich nichts bewiesen

1) dass zwischen den beiderlei Organen, vorzüglich wenn sie

nicht von derselben Hiiile umschlossen werden, eine Verbindung

statt finde, noch 2) dass die Sporen nicht eben so gut keimen,

wenn man sie von den vorgeblichen Staubgefässen absondert J
).

Bei der Keimung der Sporen sieht man aus der kleinen Spitze,

in welche sie ausgehen, einen centralen, von Zellen umgebe-
nen Körper hervortreten, oder nur Zellen, die die Spitze der

Spore bekleiden und sich sogar auf deren Seiten ausdehnen,

und in der Salvinia sich mit einer oberen hutförmigen, zelügen

Scheibe bedecken. Die Pflanze tritt alsdann als Gefässpflanze

aus der Mitte dieser ursprünglichen sonderbaren Zellenmasse

hervor.

Geograph, Verbreitung. Die 27 bekannten Arten fin-

den sich in den süssen Wässern der ganzen Erdoberfläche, vor-

züglich in den gemässigten Gegenden.

Einlheilung. Ad. Brongniart (Dict. dass. X. p. 110)
theill sie mit Recht in zwei Tribus.

1) Die Salvinieen, deren Blätter sich flächenförmig ausbreiy

ten, nicht spiralförmig aufgerollt sind, und bei denen die beid<

Arten der Fruchtorgane (Sporen und Körnchen) in verschieden*

einfachrigen Hüllen enthalten sind. Beispiele: Salvinia, Azollj.

2) Die Marsileen, mit aufgerollten Blättern, mchrfächrigen

Sporangien, welche beiderlei Organe enthalten. Beispiele: Mar-
silea, Pilularia 2

),

!
) Savy und G. L. Duvernoy haben über diesen besondern Punkt

Untersuchungen angestellt und sind zu widersprechenden Resultaten ge-
langt. An in. d. Verf.

a
) Ebenso müssen die Isoëteen als eigene Tribus, wo nicht als be-

sondere Familie, betrachtet werden. Anm. d. L'ebers.



199

Monograph. Arbeiten. Beredt« Jussieu, liist. de Pacad.

roy. des se. 1739. Tab. II. und 1740, p. 270; DC. FI. franc.

III. p. 577; U. Br., Prodi-., 166 (1810); Vaucber, Ann. dit

mus. d'hist. nal. XVIII. Tab. 21; Ad. Brongn., Diet. class. X.

p. 126 (1826); Hook. et Grev., le. filic. Tab. 159 u. 160; Bi-

*eh., kryptogani. Gew. Dcutsehl. Heft II, mit Abbild. (1828).

200. Ly copo dia ce en.

Kennzeicben. Kraulartige Pflanzen oder Sträuehcr, Sten-

gel mit Blättern bedeckt, häufig kriechend, nicht gegliedert, di-

chotomisch verzweigt. Keine Pfahlwurzel (ausgenommen in der

frühesten Jugend), sondern viele kleine, aus dem Stengel und

den Aesten hervortretende Wurzeln. Das Wachsthum geht au

der Spitze der Zweige vor sich, ohne eingerollte Aeslivation.

Blätter klein, spitz, denen der Moose ähnlich, mit Spaltöffnun-

gen verschen. In der Mitte des Stengels und eines jeden Zwei-

ges findet sich ein Bündel von Kinggefässen und gestreckten

Zellen, umgeben von lockerem Zellengewebe; im Umfange zeigt

kich ein kreis gedrängten Zellcngewebes und eine Epidermis.

Fruchtorgane winkelsläudig, sitzend, zerstreut oder ähren-

förmig an den Spitzen der Zweige, bald gleichartig aus Kapselu

bestehend, welche Sporen enthalten, bald von zweierlei Art auf

derselben Pflanze, nämlich 1) zweiklappige, nierenformige, einen

gelben Staub enthaltende Kapseln, welchen mehre Schriftsteller

für Pollen, andere für Fortpflanzungsorgane ansehen: 2) sphäri-

sche, aufspringende Sporangien, mit scharfer Oberfläche, zwei,

drei oder vier, mit drei Kanten versehene Sporen enthallend.

Bei der Keimung schickcu diese seitlich einen Stengel und eine

Wurzel aus und die junge Pflanze trägt lange Zeit die Spore

an der Seite.

Geograph. Verbreitung. Die Mehrzahl in den heissen

und feuchten Ländern, jedoch findet man einige selbst auf deu

Hochalpen und in Lappland.

Eigenschaften. Der Staub der Kapseln ist brennbar.

Hauptgattungen. Lycopodium, Psilotum.

Monographische Arbeiten. DG. Fl. fr. II. p. 571.;

rot., Trans. Linn. soc., London, V. p. 162; R. Br. , Prodi.,

*(M (1810); Salisb., Trans. Linn. soc. London, XII. Tab. 19;

Ad. Brongn., Dict. class. p. 559. Tab. 9; Bisch., kiypt. Gew.

Deulschl., 2. Hit. p. 97. Tab. 17 u. 18. (1828).

201. M o ose. (Mus ci).

Kennzeichen. Stengel krautartig, gewöhnlich sehr kurz,

einfach oder verzweigt, durch Endsprosseu (innovationes) wach-

send, ohne eingerollte Aestivation; aus dem untern Theile und

von deu Seiten mehre kleine, braune Wurzeln ausschickend, in
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ihrer ganzen Länge, mit schuppenartigen, gedrängten, eirunden,

spitzen, zuweilen gezahnten, grün gefärbten, stets dem Stengel

stark anhängenden, stehen bleibenden Blättern bedeekt. Man
hat bisher weder Spirale , noch andere Gefasse in ihnen wahr-

genommen. Vielleicht haben sie Spiralöffnungen? Das Zellen-

gewebe der Blätter besteht in über einander liegenden Schichten.

Fortpflanzungsorgane in endständigen oder seitlichen, von

einer Art Hülle (perichaetium, perigonium) umgebenen Knospen
enthalten und aus Organen dreierlei Art bestehend. 1) Saftfäden

(paraphyses), cylindrische oder keulenförmige, gegliederte, nicht

verzweigte, stehen bleibende Fäden, deren Verrichtung unbe-

kannt ist. Man hat sie den Nektarien der phanerogamen Ge-

wächse verglichen und vielleicht richtiger den Spreublättern der

Synanthereen, oder den Fäden, welche zwischen den Staubge-

fässen (auf ein Staubgefäss beschränkten männlichen Blumen)

der Euphorbien vorkommen. Auch kann man annehmen, dass

es Fortpflanzungsorgane, deren wir sogleich erwähnen weiden,

in einem Zustande unvollkommener Enlwiekelung sind; 2) kleine,

gestielte Schläuche oder Fäden mit einem Fache an der Spitze,

welche Hedwig und die Mehrzahl der Botaniker für Staubgefässe

ansehn. An der Spitze zeigt sich ein drüsiger Punkt, aus wel-

chem zu einer bestimmten Zeit eine klebrige, grünliche Feuch-

tigkeit stossweise austritt. Hedwig nannte diese mutmasslichen
Staubgefässe Sp ermatoeystidieu. Einige Schriftsteller sehen

sie für Sporangien oder Fruchtknoten an. 3) Urnen oder Kap-
seln (thecae) , die in ihrer Jugend als eiförmige, sitzende Kör-

per erscheinen, von einer spitz zulaufenden Haut umgeben, die

vielleicht an dieser Spitze offen ist. Es finden sich nur drei

bis zehn solcher Körper, die von Hedwig adduetores genannt

worden sind. Später schlagen alle bis auf einen, dessen Basis

sich in ein Stielchcn verlängert, fehl. Durch diese Verlängerung

wird die umhüllende Membran an ihrer Basis losgelöst, sie bleibt

an der Spitze der Urne, in Gestalt einer Mütze (calyptra). Die ,

Urne öffnet sich an der Spitze vermittelst eines Deckels (oper-i

culum). Ist dieser Deckel abgefallen, so sieht man in der Mitte

der Urne eine Axe, (Jas Säulchen (columella). Der innerj

Rand der Urne wird durch eine Haut gebildet, welche peristomj

genannt wird, oder aus zwei concentrischen Membranen, dei

äussern und innern Peristom. Das einfache oder das äussere

Peristom ist häufig mit Zähnen oder Wimpern in der Vierzahl

besetzt, d. h. 4, 8, 16, 32 oder 64, je nach den Gattungen.

Das innere Peristom zeigt gleichfalls 8, 16 oder 32 Zähne, je-

doch minder regelmässig. Zuweilen sind die Spitzen der Zähne
in eine transversale Membran verwachsen, das Epiphragma,
Im Innern endlich finden sich sehr zahlreiche, rundliche, braune

oder braunrothe, nach Hedwig in ihrer Jugend an den Wandun-
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gen der Urne befestigte Sporen. Zuweilen enthalten die Knos-

pen Urnen (thecae), die man für Stempel ansieht, und muth-

maassliche Staubgefässc zugleich. Beim Keimen schicken die

Sporen ein Würzelchen und einen cylindrischen
,

gegliederten

Körper aus; darauf folgen die ersten Blatter, cylindrisch und

verzweigt.

Geogr. Verbreitung. Die Moose, von denen man gegen

tausend Arten kennt, sind in der ganzen Welt verbreitet und

bilden einen bedeutenden Thcil der Pflanzenmasse der nördli-

chen Länder. Man findet dieselben Arten in sehr grossen Ent-

fernungen von einander.

Eigenschaften. Keine. Man macht zuweilen Matratzen

aus Moos.

Ilauptgaltungen. Sphagnum, Hypnum, Bryum, Gymno-
slomum, Weissia, Phascum u. s. w.

Monographische Arbeiten. Die Schwierigkeit des Stu-

diums so kleiner Pflanzen hat den Eifer der Beobachter ange-

regt, so dass wenige Familien zu so vielen Arbeiten Veranlas-

sung gegeben haben. Ich führe nur an: Hedw. Discript. et ad-

umbr. (1787, 1797); Brid., Muscol. récent. (1797 — 1803);
Suppl. (1806—1819); W-b., Tab. musc, frond. (1813); Nees,

De musc, propag. (1818): Hook, et Tay I., Muse, brilanu. (1818);

Hook., Muse, exot. (1818 — 1820); Grev. et Arn., Wcrn. Soc.

Irans., IV, (1822); Nees, Ilornsch. et Sturm, Bryol. germ. (1823).

202. Lebermoose (Hepaticae).

Kennzeichen. Pflanzen von grüner Farbe, sich ausbrei-

tend auf der Oberfläche feuchter Körper, namentlich der Baum-
stämme, im Acussern bald den Moosen, bald den Flechten ähn-

liehr Wurzeln von zweierlei Art, die einen primär, als Fort-

setzungen des Stengels, die anderen adventiv, seitlich, häufig aus

einfachen rührigen gellen bestehend, ßlattartiger Thcil (frons)

läufig, wenigstens dem Anscheine nach, in Stengel, Blätter und
s»gar in Nebenblätter gctheilt, ohne dass man behaupten könnte,

dss diese Theilc den gleichnamigen in den Phanerogamen ana-

l*ç seien. Die Blätter ohne Nerven, zugerundet oder spitz,

. sizend oder umfassend. Nebenblätter umfassend, an ihrem

Grunde Büschel von Wurzeln ausschickend. In den Arten, die

insbesondere fron do sac genannt werden, bemerkt man nur

blattartige Membranen, die sich mehr oder weniger an die hö-

heren Formen ansehliesscu und in der Gattung Marchanlia
ganz unregelmässig werden. Diese letztere Gattung zeigt Spalt-

öffnungen auf der obern Fläche der Membranen; sie bestehen

aus mehren über einander liegenden Zellen, die eine Oeffnung

zwischen sich lassen, durch welche die äussere Luft zu den iu-
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neren Höhlen dringt. Man hat weder Spiral- noch andere Ge-

fässe in dieser Familie hemerkt.

Fortpflanzung verschiedener Art. Am einfachsten vermit-

telst kleiner Zwiebelchen (gemmae), die an verschiedenen Punk-

ten der blatlarligen Organe entstehen, zuweilen in Höhlungen,

deren Oberfläche sich regelmassig in Gestalt eines Körbchens

öffnet, z. B. bei Marchantia. Häufig zeigen sich an der Ober-

fläche vereinzelte Bläschen, welche die Art fortzupflanzen ver-

mögen. Auch findet man im Winkel der Blätter gewisser Jun-

germannien, so wie auf dem gestielten Hute der Marchantien

kuglige, zellige Körper, gefüllt mit einer Flüssigkeit und Körn-

chen, welche durch eine unregelmässige Oeffnung oberhalb aus-

treten. Man betrachtet sie allgemein, nach Hedwig, für Anthc-

ren, denen der Moose analog. Endlich kommen Sporangien

vor, die von Hedwig und den meisten Schriftstellern Stempel
(pislilla) genannt weiden, in der Zahl von drei bis zehn, in einer

Art Hülle (calyx, perichaetium) enthalten. Ein einziges von die-

sen Organen wächst, wie bei den Moosen, aus; es ist nackt oder

durchbricht eine Membran (calyptra), die in Gestalt einer Scheide

um das Stielchen stehen bleibt. Dieses letztere trägt eine Kap-

sel (theca), die entweder in vier Klappen oder durch ein Loch
aufspringt, zuweilen aber sich niemals öffnet. Sie enthält mi-

kroskopische Sporen, häufig mit Elateren oder spiralen, sehr ela-

stischen, zu einem oder zweien, in einer eigentümlichen, sehr

dünnen Röhre enthaltenen Fäden untermischt. Die Keimung be-

ginnt mit einer kleinen Wurzel.

Geograph. Verbreitung. In allen Ländern an feuchten

Orten.

Hauptgattungen. Jungermannia, Marchantia, Targionia.

Monographische Arbeiten. Schmied., diss. deJungerm.

charact. (1760); Hedw., Theor. fruet. crypt. (1797); DC. Fl. fr.

II. p. 415 (1805); Hook., Brit. Jungerm. (Ein Meisterwerk, wel-

ches die Geschichte, die Beschreibung und die Abbildungen von/

82 Arten der Jungermannien Englands enthält. Ein starke/

Quartband, Lond. 1816.) Lehm., Pugill. ; Mirb., Rech, sur
Jf

Marchantia polymorpha, in Nouv. ann. du mus., I. p. 93, ni

2 Taf. ; Eckart, Syn. Jung, germ., in 4lo., mit 13 Tafeln, G(-

burg (1832). '

Zweite Classe.
(Vierte des Gewächsreichs.)

Amphigamen oder Zellenpflanzen.

Kennzeichen *). Pflanzen in allen Lebensperioden nur

l
) S. tab. VIII. tig. 14— 25.
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aus Zellengewebe bestehend, an dessen Massen man zuweilen

auch kleine haar- oder schupp en förmige Wurzeln, nie aber den

Stengeln oder Blättern analoge Theile wahrnimmt. Häufig bil-

det die ganze Pflanze eine homogene Masse von Zellen.

Befruchtungsweise unbekannt, wahrscheinlich gar keine Be-

fruchtung. Sporen in einem oder zwei hantigen Sacken enthal-

ten, welche gewöhnliche, aufspringende oder nicht aufspringende,

an der Oberfläche oder im Innern der Pflanze gelegene Zellen

zu sein scheinen. In einigen Gattungen sind die Sporen auch

nackt, oder von einer dünnen, angewachsenen, kaum sichtbaren

Membr umgeben.

205. Flechten, (Lichencs).

Kennzeichen. Ausdauernde Pflanzen, der Luft und dem
Licht ausgesetzt, auf der Oberfläche der Erde, auf Baumstäm-

men oder Felsen wachsend; aus einem unregelmässigen Körper

(Thallus) bestehend, der in der Gestalt von Fäden, "blattarligeu

Membranen, harten oder staubartigen Krusten auflritt. Dieser

thallus besteht aus zwei Schichten von Zellen, einer äussern,

(Stratum corticale), verschiedentlich gefärbt, niemals grün: und

einer innern (Stratum medulläre), welche grünen Färbestofl au

den Stellen enthält, wo sie die äussere Schicht berührt. Mau
unterscheidet in dem thallus etwas feuchte belebte Theile, wel-

che die Flechte leicht fortpflanzen können, und andere trockne,

abgestorbene, die den ersten zur Grundlage dienen.

Die Fortpflanzung geschieht, entweder durch Theüung der

innern Schicht, oder durch die Entwickclung jener Körper, die

man Apolhecien, oder auch Scutella, Schildchen nennt, weil sie

häufig die Gestalt kleiner Schilde, dem unbewaffneten Auge sicht-

bar, annehmen. Sie treten aus der innern Schicht hervor, und

sind an den Bändern von der äussern Schicht bekleidet: sie zei-

gen häufig eine auflallende Färbung, und enthalten sehr kleine

schwärzliche, freiliegende oder in einer Art Kern eingesehlos-

ene Sporen. Das Licht trägt viel zur Ausbildung der Apo-
»*ecien bei.

Geogr. Verbreitung. Ueber 2000 Arten von Flechten

sid bekannt, die in allen Weltthcilen wachsen. Sie bilden die

erste Vegetation auf dürren Felsen. Sie bilden einen bedeuten-

den Theil der Flor der kalten Länder. Dieselben Arten finden

sich in bedeutenden Entfernungen wieder.

Eigenschaften. Mehre dienen als Farbestofle; die bemer-
kenswerthesten in dieser Beziehung sind: die Erd-Orseille (Par-

melia tartarca) '), welche im nördlichem Europa wächst, und

1
) Nicht Parmelia (Lecanora) parella wie man früher annahm, und wie

auch der Verf. angiebl. Anm. d. L'fbers.
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die canarischc Orseille oder Lnkmusflechte (Roccella. tinetoria

und fueiformis). Andere enthalten nährendes Stärkemehl und
einen hiltern tonischen Stofl'. Cetraria islandica (isländisches

Moos) enthält nach Bcrzelius 80,8 pC. davon. Cenomyce ran-

giferina ist die Hauptnahrung der Rennthicre. Während der

liungersnoth in den Jahren 1816 und 1817 bereitete man in der

Inliegend \on Genf Brod aus Flechten.

Eintheilung. Die Grundsätze der Classification der Flech-

ten sind noch sehr unsicher. Dieselben Arten sind oft unter

verschiedenen Namen beschrieben, ja sogar zu ganz verschiede-

nen Gallungen gebracht worden, weil sie je nach dem Alter und
dem Vorkommen sehr mannichfaltige Formen annehmen. Die
Eintheilung der Gattungen ist mehr künstlich als natürlich, in

Folge der geringen Zahl von Kennzeichen, die in Anwendung
kommen. Die Arbeiten von Acharius und seine Classification wur-
den bis zur letzlen Zeit allgemein befolgt, obgleich dieser

Schriftsteller seine Nomenclatur selbst zu wiederholten Malen
verändert hat. Meyer, Eschweiler, Wallrolh, Agardh, Fries und
Fee haben seitdem die Kenntnisse von den Flechten um Vieles

vermehrt, und neue Classificationen vorgeschlagen. Siehe:

Hoflm. En. Lieh. (1784.) Ach. Prodr. (1798.) Method. (1803.)
Lichenogr. univ. (1810.) Fries Act. Holm. (1821.) Eschw. Syst.

Lieh. (1824. ) Wallr. rsaturgesch. d. Flechten (1824.) Mey. über

d. Entw. d. Flccht. (1825.); Fée, Met. Lieh. (1825.);' Dict.

dass. (1826.); Fries, Lieh, europ. (1831.)

204. Pilze (Fungi).

Kennzeichen *). Gewächse von höchst mannichfaltigcr

Gestalt; auf der Erde, vorzüglich auf Pflanzen- oder Thierübcr-

resten, oder auf abgestorbenem Holz, oder endlich als Schma-
rotzer auf lebenden Gefässpflanzen wachsend, niemals unter Was-
ser, allein zuweilen auf der Oberfläche von Flüssigkeiten entste-

hend, (Muccdineen, Schimmel) zu ihrer Entwickelung mehr der

Feuchtigkeit, der Wärme und eines bestimmten Bodens, als des

Lichtes bedürfend.

Ein sehr mannichfaltig gebildetes, gewölbtes, 'flaches od<

ausgehöhltes Keceptaculum enthält ausserhalb oder im Inncri

oder an irgend einem Punkte Sporen; es ist bald gallertartig

bald fleischig, bald lederartig, von constanter Farbe für jede Art

und in jedem Alter, selten grün, im Uebrigen höchst mannichfal-

tig. In den nicht parasitischen Arten tritt dieses Receptaculum

aus unterirdischen, in einander gewirkten Fäden, welche kleinen

Wurzeln oder vielleicht dem thallus der Flechten analog sind,

hervor. Die kleineu Schmarotzerschwämme auf lebenden Pflan-

) Sieh« (ab. VIII. Fig. 14 - 25.
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zen, entwickeln sich gewöhnlich unter der Epidermis und durch-

brechen diese; andere entstehen an der Oberfläche der Organe,

umschlingen diese mit Fäden und saugen ihre Säfte aus. Die

erste Klasse a on Parasiten kommt nur auf der Luft ausgesetzten

Organen vor; die letzlern selbst auf den Wurzeln (Kliizoctonae).

Sporen in unbestimmter Anzahl, in häutigen Säcken (asei) ent-

halten, zuweilen ohne eine solche Hülle. Häulig unterscheidet

man an dem Receptaculum eine Membran (hymenium, peridium),

mehr oder minder mit demselben verwachsen, auf welcher die zur

Fortpflanzung dienenden Körperchen entspringen. Zuweilen be-

stehn die asci aus zwei durchsichtigen Häuten, von denen diu

eine die andere umschliesst (bei einigen Tuberaceen).

Die Sporen säen sich von selbst aus durch Zerreissung der

Hülle oder in Folge der gänzlichen Verwesung des Pilzes. Hei

der Keimung sieht man nur Fäden, welche aus den Sporen her-

vortreten und Netze bilden. Aus diesen erst entspringt dasje*

nige, was dem Anschein nach den ganzen Pilz bildet, jedoch in

gewisser Hinsicht nur eine auf ihre Fruchtorgane beschränkte

Pflanze ist.

Obgleich die Fortpflanzungsweise einiger Arten bekannt ist,

so ist man doch für die Mehrzahl genöthigt, vorauszusetzen, dass

die sich ablösenden Körnchen Sporen sind, und man ist weit da-

von entfernt die Mittel zu kennen, durch welche sie zur Kei-

mung gebracht werden können. Man kultivirt nur eine einzige

Art (den Fehl -Blätterpilz oder Champignon, Agaricus eampe-
stris), die sich von selbst auf Pferdemist entwickelt und die man
künstlich fortpflanzt, indem man in abwechselnden Schichten von
Erde und Pferdemist Bruchstücke des Pilzes selbst wirft. Diese

Bruchslücke (blanc de champignon) enthalten notwendigerweise
eine grosse Menge von Sporen. Ist ein solches Beet einmal

eingerichtet, so erhält es sich sehr lange. Man hat bemerkt,
dass Gewitter den Champignon tödten, aber in tiefen unterirdi-

schen Höhlen ist dieser Einfluss der Eleetricität nicht fühlbar;

*;iher sind auch die Katakomben von Paris ein vorzüglicher Ort
fV die Kultur dieser sonderbaren Gewächse.

Geograph. Verbreitung. Ein kaltes und feuchtes Klima
eicugt die meisten Pilze '). Die zwei- bis dreitausend bisher

i»! mannten nicht parasitischen Arten sind vorzüglich aus dem

1
) Dies ist eine ziemlich allgemeine, jedoch durchaus nicht gegründete

Annahme, '/wischen den Wendekreisen, in den feuchten Urwäldern, wo die
Vegetation mit ungeheurer Kraft die verschiedenartigsten Formen entwic-
kelt, namentlich auf den grossen Inseln des indischen Océans, kommen auch
eine Menge von Pilzen und zwar viele neue Gattungen und Arten vor, wie
dies die Berichte neuerer Reisenden bezeugen. Nur hat man sie hisher in je-

nen Gegenden, wo die üppigen Formen der hoher. 1 Gewächse alle Aufmerk-
samkeit in Anspruch nehmen, wenig oder gar nicht heachtet.

A um. d. l'ehera.
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nördlichen und mitllern Europa beschrieben; die Schmarotzer-

Arten (Sphaeria, Uredo, Puccinia u. s. w.) sind in Europa so

zahlreich, dass jede phanerogamische Pflanzenart im Durchschnitt

einen Parasiten hat. Zuweilen kommt dieselbe Art auf mehren

Arten derselben Gattung oder Familie vor; aber es giebt auch

Arten, welche verschiedene Parasiten tragen, entweder auf den-

selben Organen und gleichzeitig, oder auf verschiedenen Orga-

nen und zu verschiedenen Zeiten, z. B. auf lebenden und abge-

storbenen Blättern, auf lebendem oder todtem Holze u. s. w.

In den südlicheren, trockneren Ländern scheint die Zahl dieser

kleinen Parasiten minder beträchtlich zu sein, als im Norden;

allein man hat sie dort auch weniger beachtet. Vielleicht giebt

es eben so viele Parasiten, als bestehende Arten, liier zu Lande

entwickeln sie sich vorzüglich in regnigten Jahren; so z. B. der

Kornbrand (Uredo caries), der Flugbrand (Uredo Carbo) u. s. w.

Eigenschaften. Man bedient sich mehrer Boletus-Arten

zur Bereitung des Zunders; doch ist dieser Nutzen unwesentlich

im Vergleiche zu den nährenden und giftigen Eigenschaften, in

Folge deren die Pilze gesucht und gefürchtet werden, und über

die viele Bände geschrieben worden sind.

Im Allgemeinen sind die Pilze eine unverdauliche Nahrung,

deren sich Leute mit schwachem Magen enthalten müssen. Dies

gilt sogar von den Morcheln (Morchella esculenta) und dem
Champignon (Agaricus campestris), die nichts weniger als gif-

tig sind.

Häufig werden die Botaniker darüber befragt, welche Pilze

essbar seien? Im Allgemeinen nimmt man an, dass es bestimmte

Rejrcln s;cbe, nach welchen man sie unterscheiden könne. DemDO 7

ist aber nicht so. Die Botaniker haben gewisse Kategorien von

Pilzen als schädlich erkannt, allein sie kennen kein einziges

Kennzeichen, welches allen essbaren Pilzen gemein wäre.

Als gefährlich sind anerkannt 1) Pilze, welche beim Durch-

schneiden plötzlich ihre Farbe verändern: so färbt sich z.B. be

einigen die Durchschnitlslläche auf merkwürdige Weise blau;

die milchenden Pilze; 3) solche, die, wenn sie alt werden,

einem schwarzen Wasser zerschmelzen.

Sehr viele Arten können schon dadureb nicht geführlfi

werden, weil ihre lederartige Consistenz, ihre ausserordentlid .".«;

Kleinheit, ihr beissender oder zusammenziehender Geschmack

oder andere zurückstossende Eigenschaften Niemanden auf den

Einfall kommen lassen, sie zu essen, wenigstens nicht in so gros-

ser Menge, dass sie davon belästigt werden können.

Mehre Arten sind giftig, wenn sie roh genossen werden,

nicht aber, wenn man sie einsalzt oder abkocht. Die Russen

gebrauchen häufig das erstere Mittel und die Bewohner von

Nord -Italien und Süd -Frankreich benutzen ohne alle Gefahr

/



207

eine grosse Menge von Pilzen dadurch, dass sie dieselben abko-

chen. Wenn man eine Art, welche man andern Orts hat brau-

chen sehen, versuchen will, so muss man sich vor Allem von der

völligen Identität der Art seines Landes mit jener, welche man
für essbar hält, überzeugen, eine Untersuchung, die sehr schwie-

rig ist und nur durch die Vergleichung von gut erhaltenen Indi-

viduen in verschiedenen Lebensaltern oder guten Abbildungen

und sorgfältigen Beschreibungen, wie z. B. Bulliard's, möglich

wird. Sodann muss das Gericht nach der Sitte des Landes, wo
die Art gebraucht wird, bereitet werden. Will man eine ganz

neue Art prüfen, so muss man das erste Mal nur einen oder zwei

Bissen geniessen, und später erst, wenn der erste Versuch ge-

lang, eine grössere Menge. In dem Falle, dass man sich ver-

giftet glaubt, ist das erste Mittel, sich zum Erbrechen zu zwingen.

Vielleicht drei Viertel der Vergiftungen durch Pilze, welche

in Frankreich vorkommen, sind eine Folge der grossen Aehnlich-

keit zweier Arten, von denen die eine gesund und geniessbar,

die andere aber sehr giftig ist. Es sind zwei Blätterpilze, de-

ren Hut schön orangefarben ist, mit mehr oder minder zahlrei-

chen weissen Flecken. Die gute Art ist der Kaiserling (Agari-

-cus aurantiacus Bull., caesareus Schaeff.), die andere der Flie-

genschwamm (Agaricus muscarius L. oder pseudo -aurantiacus).

Die wohlschmeckendsten Arten, unter denen, die allgemein

genossen werden, sind: die Trüffeln (Tuber eibarium), der Cham-
pignon, der Steinpilz (Boletus edulis), der Pfifferling (Cantharel-

lus eibarius), die Keulenmorchel (Ciavaria coralloides) und die

Hutmorchel (Morchella esculenta) J
).

Monograph. Arbeiten. Die grosse Mannichfaltigkeit der

Formen und die häufig fleischige oder schleimige Consistenz der

Pilze, die das Aufbewahren derselben unmöglich macht, hat die

Botaniker veranlasst, viele Werke mit Abbildungen über diese

Familie herauszugeben. Ohne deren Hülfe sind die Arten
schwer zu erkennen, um so mehr, da die Farben mannichfaltig:

schattirt sind und doch als Artenkennzeichen dienen. Unter der

grossen Zahl führe ich insbesondere an: Bulliard, hist. des champ,
le France, 4 Bde. in Folio; Schaeffer, Jcon. Fung., 3 Bde. in

>uart, 1762; Batsch, Elenchus fung., in 4. Halle 1783; Pers.,

ic. rar. fung., 1 Bd. in 4. Paris 1803.
Eintheilung. Diese grosse Familie ist bald als eine ein-

zelne Gruppe betrachtet worden, die in Tribus, Gattungen und

1
) Nirgends möchte wohl der Genuss der Pilze so allgemein sein, als in

Russland, und eben darum hört man dort auch seilen von Vergiftungen durch
Pilze, da Jeder, seihst kleine Kinder, die essbaren Pilze aus den täglichen Ge-
brauch kennt, und nicht leicht mit den schädlichen verwechseln wird. Die
Zahl der Pilzarten, die in Russland genossen werden, ist sehr bedeutend, und
die Bereitungsweise sehr verschieden. Anm. d. L'ebers.
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Arten zerfallt, bald als eine besondere Klasse, in welcher man
Familien, Tribus u. s. w. unterschied; endlich haben einige

Schriftsteller deutlich gesonderte Gruppen, wie die Hypoxyla,

Lycoperdaceen, Mucedineen u. s. w. davon getrennt und aus

ihnen besondere Familien von gleicher Bedeutung, wie die der

eigentlich sogenannten Pilze (Fungi) gebildet. Diese Verschie-

denheiten hängen von dem Sinne ab, den jeder Schriftsteller

den Worten Klasse und Familie beilegt und nicht sowohl davon,

dass sie entgegengesetzte Ansichten von dem Wesen der Organe

und den Verwandtschaften hätten.

Fries, von naturphilosophischen Grundsätzen ausgehend, je-

doch zugleich auf sorgfällige und fortgesetzte Beobachtung der

Kryptogamen gestützt, hat die Pilze in vier grosse Klassen ge-

theilt, von denen jede wieder in vier Familien, und jede Familie

in vier andere Gruppen u. s. w. zerfällt. Dieser Schriftsteller

hat solches Gefallen au dieser Tetractis, dass man sich wundern

muss, wie er nicht immer die Gattungen zu vieren gruppirt hat,

und die Arten nicht wenigstens in einem Multiplum dieser mysti-

schen Zahl. Seine vier Hauptabtheilungen der Pilze sind:

1) H-ymenoinycetes, bei denen die Membran, welche die

Sporen trägt (hymenium), an der Aussenflächc des Pilzes aus-

gebreitet ist.

2) Pyrenomycetes, wo die Sporangien im Innern einer

allgemeinen aufspringenden Hülle (perithecium), wie der Kern

der Flechten in den Apothecien, enthalten sind.

3) Gasteromycetes, wo die sporentragende Haut im In-

nern eines Receptaculum oder einer allgemeinen Hülle (peridium)

gelegen ist, und wo die Sporen frei, d. h. nicht in Sporangien

eingeschlossen sind.

4) Coniomycetes, wo die Sporen an Fäden befestigt

oder in einfachen oder ästigen Fäden, die nicht von einer allge-

meinen Hülle umgeben sind, liegen.

Diese Abtheilungen stimmen so ziemlich mit den von an-

dern, minder systematischen Schriftstellern unter dem Namen
von Familien aufgestellten überein. Diese haben jede Grupp<

nach der Gesammthcit mehr oder minder constanter Kennzeichei

gebildet, eine Verfahrungsweise, die dem Geiste der natürliche!

Methode mehr entspricht. Diese Gruppen sind folgende:

1) Hypoxyla, sehr kleine Gewächse, meist schwarz, ge-

wöhnlich schmarotzend, und dann aus dem Gewebe lebender

Phanerogamen hervortretend, indem sie die Epidermis durchbre-

chen. Einige Arten leben auf festem Holze, sogar auf der Erde.

Fruchtorgane, denen der Flechten ähnlich, bilden die ganze

Pflanze. Die Receptacula einzeln gehäuft oder sogar unter ein-

ander an der Basis verwachsen (stroma), kugelförmig, lederartig

oder holzig, anfangs geschlossen, später an der Spitze durch ein
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Loch oder eine Spalte geöffnet, eine Art gesonderten, weichen,

zerfliessenden Kerns enthaltend, welcher aus Sporen besteht, die

vom Schleime umgeben, und in länglichen, walzenförmigen oder

keulenförmigen Zellen (asci) umschlossen sind. Diese in der

Mitte zwischen den wahren Pilzen und den Flechten stehende

Gruppe ist von De Candolle seit 1805 (Fl. fr. Bd. II.) als ei-

gene Familie getrennt worden. Von spätem Schriftstellern ist

sie fast ohne Abänderung angenommen. Fries hat ihr nur einen

neuen Xamen (Pyrenomycetes) gegeben. Die Hauptgattung ist

Sphaeria.

2) Fungi, eigentlich sogenannte Pilze. Diess sind gallert-

artige, fleischige oder lederartige Gewächse, welche auf Pflan-

zen- und Thierüberresten, oder auf der Erde, nie aber auf le-

benden Pflanzen wachsen. Ihr Wachsthum beginnt unter der

Erde oder an der Oberfläche, in Gestalt einander durchkreuzen-

der Fäden, aus denen, wenn die Umstände günstig sind, dasje-

nige hervorgeht, was dem Anscheine nach den ganzen Pilz bil-

det. Dieser hat Sporen oder äussere Sporangien auf einer Mem-
bran (hymenium), die mehr oder weniger von dem allgemeinen

Receptaculum unterschieden ist. Das Gesammte dieser beiden

Organe bildet entweder eine homogene gallertartige Masse (bei

Tremella und andern Gattungen), oder eine Scheibe, oder einen

Becher (in Peziza), oder einen cylindrischen oder verzweigten

Körper (bei Ciavaria), am häufigsten einen verdickten an dem
oberen Theile ausgebreiteten, zuweilen buchtigen, mit Höhlen
und Anschwellungen erfüllten Körper (Morchella)

;
gewöhnlich

in Form eines Hutes (pileus), wie man diess in den Gattungen

Agaricus, Boletus und andern sehr gewöhnlichen Pilzen sieht i

).

Das hymenium breitet sich an der untern Fläche des Hutes aus,

in Gestalt strahlenförmig von der Mitte zum Umfange gerichte-

Ïter Platten (lamellae), wie bei Agaricus, oder senkrechter Fä-

den, den Haaren einer Bürste gleich (bei Hydnum), oder als

schwammiges und poröses Gewebe (bei Boletus). Die Sporen
oder Sporangien liegen in grosser Menge in den Falten der Blätt-

chen, an den Spitzen der Fäden oder in den Poren dieser Meiu-
tren. Zuweilen tritt der Hut aus dem Receptaculum, indem er

'ine umhüllende Membran (volva) durchbricht, deren Uebcrbleih-

.se! man an der Basis des Pilzes wahrnimmt 2
). Bei andern Ar-

ten geht das Wachsthum vor sich ohne Zerreissungr an der Ba-

sis, aber die Ränder des Hutes sind mit der Spitze des Strun-

kes (slipes) durch eine Membran (velum, cortina) verbunden,

welche reisst und deren Spuren an dfcni obern Theile des Strun-

kes in Gestalt eines Ringes (annulus) zurückbleiben.

1
j S. tab. VIII. Fig. 14. d.

a
) S. ibid. Fig. 14. b.

44
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Diese Abtheilung umfassl die grosse Masse der Pilze. Fries

hat sie Hymenomycetes genannt.

Die Hauptgattungen sind: Tremella, Helvella, Peziza, Cia-

varia, Thelephora, Boletus, Agaricus. Diese letztere zählt über

tausend Arten, auch bilden einige Schriftsteller aus ihr eine

Familie.

3) Lycoperdaceen i
). Receptaculum (peridium) faserig,

im Innern Sporen enthaltend, mehr oder minder kuglig, aus zwei

concentrischen, mehr oder weniger deutlich geschiedenen Schich-

ten (äusseres und inneres peridium) zusammengesetzt. Die er-

stem lederartiger, häufig mit Unebenheiten bedeckt, die sich mit.

dem vorrückenden Alter entwickeln, die andern mehr faserig

oder fleischig, Sporen erzeugend, welche fast immer (in der Ju-

gend vielleicht immer) in Zellen (asci) eingeschlossen sind. Diese

Schwämme sind anfänglich derb, lederartig und überall geschlos-

sen, später öffnen sie sich um die Spitze herum, und häutig

streuen sich die Sporen in Gestalt eines Staubes mit den Leber-

resten des innern, faserigen Gewebes aus.

Diese von Mérat (Fl. de Par.) aufgestellte Familie wurde

von Ad. Hrongniart (Dict. class. IX, 554, 1826) in ihre natür-

lichen Grenzen zurückgeführt und entspricht der Abtheilung Fungi

angiocarpi Persoon's, den Gastromyci Link's und den Gasteromy-

cetes von Fries.

Die Hauptgattungen, welche zu eben so vielen gesonderten

Tribus gehören, sind: Lycoperdon (gewöhnlich Bovist), Tuber

(Trüffel), und Sclerotium (Mutterkorn und andere Arten).

Die Trüffeln leben unter der Erde am Fusse der Bäume.

Zu einer bestimmten Zeit streben sie aufwärts, so dass der Bo-

den berstet, was ihr Auffinden erleichtert. Ihre Fortpflauzungs-

weise durch Sporen, welche in Zellen (Sporangien) enthalten

sind, ist früher sehr genau untersucht worden von Geoffroy (bist.

de I acad. des sc. 1711) und von Mieheli (Nov. plant, gen. 1729),

später in diesem Jahrhunderte von Turpin (Mcm. du Mus. Vol.

XV, 343.) und von Viltadini, welcher 1831 in Mailand eine sehry

schöne Monographie der Gruppe der Tuberaceen in Quart mil

Abbildungen herausgab.

4) Uredineen. Kleine Gewächse, die aus lebenden Bläl

lern hervortreten, indem sie die Epidermis durchbrechen. Si

werden für Sporangien angesehn, die viele Sporen enthalten und

von 1 e'ner gemeinschaftlichen Hülle umschlossen sind. Daher

der Xanic Gymnomycetes (nackte Pilze), den ihnen Link beilegte.

Man bemerkt sie häufig in Gestalt gelber, brauner oder

schwarzer Flecken auf der Oberfläche blattartiger Organe. Es

sind Schmarotzer, die den Kulturpflanzen schaden, wie der Flug-

>) S, ibid. Fig. 19 — 23.
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brand (Uredo Carbo), der Rostbrand (Uredo rubrgo vera) u. s.

w. Der Brand des Mais erzeugt ungeheure Säcke, die mit

schwarzem Staube angefüllt sind. Von den Hypoxylen, mit wel-

chen sie darin übereinkommen, dass sie Schmarotzer sind, un-

terscheiden sie sich sehr dadurch, dass sie keine gemeinschaft-

liche Hülle oder peridium haben, so dass ein jedes Individuum

dieser Familie der Uredineen einem in einen Receptaculum von

Hypoxylon enthaltenen Sporangium entspricht.

Diese Familie ist von Ad. Brongniart (Dict. class. III. p.

461) aufgestellt und unter diesem Namen von mehren Schriftstel-

lern, namentlich von Duby (Bot. gall. II. p. 877) angenommen
worden.

Die Hauptgattungen sind: Puccinia, Uredo und Aecidium.

5) Mucedineen 1
). Diess sind die Gewächse, die man ge-

wöhnlich mit dem Namen des Schimmels belegt und die sich auf

allen', in Zersetzung begriffenen, Stoffen, unter bestimmten Tem-
peraturverhältnissen, bei Dunkelheit u. s. w. entwickeln. Diese

cylindrischen oder kopfförmig verdickten, einfachen oder ästi-

gen
,
gegliederten oder nicht gegliederten, gewöhnlich weiss ge-

färbten Fäden erzeugen Sporen, bald äusserlich und isolirt, bald

innerlich in gewissen Zellen angehäuft.

Die Byssus -Arten, die so häufig auf Brettern in feuchten

unterirdischen Wohnungen und Gängen vorkommen, sind Flek-

kcn von einem schönen Weiss, die zu dieser Gruppe gehören. Die

andern Hauptgattungen sind: Mucor, Stilbum, Botrytis u. s. w.

Link und Fries hringen die meisten zu ihren Hyphomyce-
tes und Coniomycetes; jedoch sind diese Ausdrücke, die nicht

mit den gewöhnlichen Familiennamen des Gewächsreiches über-

einstimmen, von den meisten Botanikern verworfen. Ad. Brong-
niart hat den Namen der Mucedineen aufgestellt. (S. Dict. class.

bei àen Artikeln Champignons und Mucédinées.)

Allgemeine Bemerkungen über die Pilze. Bei Be-
stimmung der Arten und Gattungen muss beachtet werden, dass

die Entwickelung dieser eigenlhümlichen Gewächse gar sehr von
äussern Umständen, wie Feuchtigkeit, Licht, Wärme, Boden und
wahrscheinlich auch dem elektrischen Zustand der Luft abhängt.

Monstrositäten kommen sehr häufig vor und sind höchst eigen-

thümlich. Sie können eine Art, ja sogar eine Gattung so sehr

entstellen, dass sie für eine andere angesehen wird. Das erste

Auftreten der wahren Pilze gleicht den Mucedineen, gewisse Bo-
letus oder Agaricus gleichen anfangs Treniellen, Clavarien und
andern Gattungen. Ja, es ist sogar möglich, dass unter der Ein-

wirkung dauernder, aussergewöhnlicher Umstände ein Pilz von

*) S. tab. VI». Fig. 24 und 25.

14
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irgend einer Art nie zur vollkommenen Entwicklung gelangt?).

Diese Abweichungen, von denen die Schriftsteller sehr viele

Beispiele anführen 2
), sind schwer zu ermitteln nnd dennoch von

grosser Wichtigkeit. Sie geben uns das Mittel, anders als durch

Vergleiehungcn und durch Hypothesen das grösste Geheimniss

der Naturwissenschaften aufzuklaren, nämlich die Entwickelung

von Millionen von Organen und mannichfaltigen Wesen aus Kei-

men, die uns gleichartig zu sein scheinen.

20o. Algen.
Kennzeichen. Diese Familie, die eben so, wie die Flech-

ten und Pilze für sich allein mehr Mannichfalligkeit der Formen

darbietet, als die grossen Klassen der höheren Gewächse, ist es,

welche die süssen Wässer und den Ocean mit so vielen seltsa-

men Arten, deren Zahl unbekannt ist, belebt. Nur eine sehr

kleine Zahl kommt auf der Erde vor und nur an feuchten und

sumpfigen Orten.

Die am meisten entwickelten Algen haben das Ansehen von

unter Wasser stehenden Flechten und Pilzen. Sie bestchn aus

rundlichem oder gestrecktem Zellengewebe , in Platten, Fäden

oder in Verzweigungen von sehr verschiedener Gestalt und Farbe

gelagert, häufig am Grunde in eine Art von Stamm vereinigt

und, den Polypen ähnlich, unter dem Wasser wachsend. Häufig

dienen ihnen blasige Anschwellungen mit Luft oder ähnlichen, -

unter dem Wasser ausgeschiedenen Gasen gefüllt, als Schwimm-
blasen. Ihre Consistenz ist gallert- oder lederartig. Man fin-

det sie vorzüglich im Meere, z. B. Fucus, Ulva u. s. w., die man
daher häufig Thalassiophyten nennt.

Andere sind gegliederte Fäden, aus einfachen, mit ihren

Enden an einander gefugten, Zellen bestehend und meist grün

gefärbt. Sie leben vorzüglich in süssen Wässern, z. ß die

Conferven.

Endlich gelangt man unmerklich theils zu gegliederten We-
sen, die sich in Stücke trennen (Diatomeen), theils zu einfachen^

llöhren, die mit einer oscillirenden Bewegung begabt sind, theib

endlich zu einfachen, rundlichen Zellen, die zu klebrigen um
gallertartigen Massen gehäuft sind (Bicha^ia, Nostoch u. s. w.)f

Wesen, die organisirt zu sein scheinen, von denen man jedocl

häufig nicht weiss, zu welchem Reiche sie zu ziehn sind.

Die Fortpflanzung der Algen geschieht vermittelst kleiner

Körperchen, die in centralen oder seitlichen Zellen abgelagert

werden. Diese Sporen sind verschiedentlich gehäuft, sie gehn

») S. Alph. DC. Ann. des sc. nat. 1834, p. 347., über die Identität der

Ciavaria thermalis und des Agaricus tubaeformis.

2
) Fries, syst. orb. vegetab. I. i».

34.
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zuweilen aus einer Höhle in eine andere, in Folge einei^rt

Paarung (in den Zygnemcn) oder sie entwickeln sich, indem sie

die sie umsehlirssenden Häute durchbrechen. Bei der Keimung
springen die Sporen entweder auf oder nicht; sie schicken an-

fänglich einen oder zwei Fäden aus, die sich vermehren und

durchkreuzen. Die vollkommensten Arten treten aus solchen

Verflechtungen kleiner Fäden hervor.

Geograph. Verbreitung. Die geographische Verbrei-

tung der Thiilassiophyten bildet den Gegenstand einer wichtigen

Abhandlung Lamouroux"s (Ann. des sc. nat. VII.). Auch hat

Grcville in seinem Werke über die britischen Algen auf diesen

Gegenstand grosse Aufmerksamkeit gewandt. * Man findet Algen

in allen Meeren, aber jede Art kann nur unter bestimmten Be-

dingungen, in Beziehung auf Ebbe und Fluth, Tiefe, Temperatur,

den Grad des Salzgehaltes der Gewässer u. s. w. , leben. Die

Alü'en bilden an den Küsten bedeutende Anhäufungen und in ei-

niger Entfernung schwimmende Inseln oder unterirdische Wäl-
der von ausserordentlicher Ausdehnung. Chorda filum, gemein

in dem nördlichen atlantischen Ocean , erreicht eine Länge von

30— 40 Fuss. Bei den Orkaden ist er so zahlreich, dass er die

Buchten zu versperren*im Stande ist. Macrocystis pyrifera, den

Schilfern wohl bekannt, hat eine Länge von 500 bis 1500 Fuss.

Die Blätter sind lang, schmal und an der Basis eines jeden be-

findet sich eine Blase, vermöge welcher sich dieses gigantische

Meergras in der Nähe der Oberfläche des Océans schwimmend
erhält.

Die Conferven bilden grüne Rasen in den süssen, stehen-

den Gewässern Europa"
1

s und anderer Länder.

Man kennt weit mehr Thalassiophyten und Conferven aus

gemässigten und kalten Ländern, als aus den Tropengegenden;

aber die Diatomeen, Oscillatorien und ähnliche Gruppen (die

vielleicht zum Thierreiche gehören, sind besonders in heissen

Gegenden und in heissen Quellen zahlreich.

Die Nostoeh erscheinen in Gestalt einer Gallerte in den

Baumgängen unsrer Gärten nach dem Regen. Die Bichatien

und andere, aus blossen Kügclchen bestehende Gewächse, bilden

klebrige Ausbreitungen auf Mauern und Fenstern feuchter Ge-

wächshäuser; der Protococcos nivalis (rother Schnee) endlich

besieht aus mikroskopischen rothen Kügclchen, die auf Schnee

leben, vorzüglich in den Polarzonen.

Eigenschaften. Die Thalassiophyten enthalten ausser an-

dern chemischen Bestandteilen viel Stickstoff, einen schleimi-

gen, nährenden Stoff und häufig Jod. Fast in allen Ländern be-

dient man sich der Seekräuter oder der sogenannten Tange als

Dünger, den man zur Zeit der Ebbe einsammelt. Zuweilen wird

aus ihnen, wie aus dem Badeschwamm, Jod zur Heilung des
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Kropfs gewönnen. Das korsikanische Wurmmoos ( Gigartina

Helmintochortos) ist ein sehr gebräuchliches Wurmmittel. Aber
vor Allem werden die Algen des Meeres als, freilich nicht sehr

schmackhafte , Speise gebraucht. Im ganzen Norden von Eu-

ropa und in Griechenland wird eine Tang-Art (Rhodomenia pal-

mala) genossen. Andere (Porphyra) werden in Essig einge-

macht. Alaria esculenta ist eine von den armen Irländern und

Schotten gebrauchte Speise. Durvillea utilis und andere Arten

sind in den Tropen sehr gesuchte Speisen. Fucus vesiculosus

dient in Schottland als Viehfutter für den Winter.

Monographische Arbeiten. Es ist uns nicht möglich

geworden durch diese wenigen Züge auf genügende Weise die

mannichfaltigen Kennzeichen einer so zahlreichen, so höchst ei-

genthümlichen Familie darzustellen. Man muss zu den specia-

len Werken, und vorzüglich zu denen, die mit Abbildungen ver-

sehen sind, seine Zuflucht nehmen. Siehe insbesondere Vauch.,

Hist. des conf. d'eau douce (1803); Lamour., Ann. du Mus. XX.
(1812); Agardh, spec. alg. (1821 — 1828); Syst. alg. (1824);
Bory, Dict. class., bei den Artikeln Arthrodieen, Chaodineen,

Conferven, Ceramineen; Nees, Nov. act. ac. nat. cur. (1823);
Mart., de fuci vesiculosi ortu epist. (18fr5); Grev., Alg. brit.

(1830); und Crvpt. flor. ; Duby, Mein. soc. phys et d'hist. nat.

de Genève. Bd.* V. und VI.; DC. und Duby, Bot. gall., II. p.

935. (1830).
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Erstes Kapitel.

Definition und Eintheilu ng.

Die Pflanzengeographie ist derjenige Theil der Wissenschaft,

welcher sich mit der Verbreitung der Gewächse auf der Erd-

oberfläche beschäftigt.

Man kann diese Verbreitung aus zwei Gesichtspunkten

betrachten :

1) aus dem der physischen Beschaffenheit des Ortes, wo die

Gewächse vorkommen. So wachsen sie z. ß. im Meere oder in

Sümpfen, im Sande, in Wäldern u. s. w., was ihren Standort

(statio) ausmacht;

2) in Beziehung auf die geographische Lage, d. h. auf das

Vorkommen in dem oder jenem Lande. Dies bildet den Wohn-
ort, das Vaterland (habitatio).

Jede Pflanze hat nothwendig einen Standort und ein Vater-

land; denn sie wächst in einem bestimmten Boden und in irgend

einem Lande. Wenn ich z. B. von einer Art sage, dass sie in

den Wäldern der Umgegend von Paris wächst, so ^ebe ich ihren

Standort (Wälder) und ihren Wohnort (die Umgegend von Pa-

ris) an.

Diese Unterscheidung findet statt für einzelne Individuen,

Arten, Gattungen, Familien oder mehr oder weniger ausgedehnte

xrnppen.

Man kann z. B. sagen, dass die Nymphaeaceen (Familie)

l den süssen Wässern (Standort) Asiens, Europa's, Afrika's und

± Nordamerika' s (Wohnort) wachsen; dass die Saxifraga lactea

(Art) an der Schneegrenze (Standort) der Alpen von Savoyen
(Wohnort) wächst u. s. w.

Diese Unterscheidungen bieten sich unserm Geiste auf ver-

schiedenen Wegen dar.

Entweder gehen wir von physischen oder geographischen
Daten aus und fragen uns, welche Gewächse in einem gegebe-
nen Standorte oder Lande vorkommen. Oder, wir gehen im

Gegentheile von einer bestimmten Pflanze oder Pflanzengruppe
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aus und untersuchen ihren Standort und Wohnort. Der ersterc

Gesichtspunkt ist wesentlich geographisch oder topographisch,

der letztere wesentlich hotanisch.

Welches auch der Gesichtspunkt sei , aus dem man die

Standorte und Wohnorte erforscht, so gewahrt man bald, dass

es Betrachtungen giebt, die diesen beiden Zweigen der Pflanzen-

geographie gemeinschaftlich- sind. Denn damit eine Pflanze in

einem Lande oder in irgend einer Oertlichkeit leben könne,

reicht es nicht hin, dass sich daselbst der Saame oder der Keim
der Art finde, sondern es muss auch das Klima, der Boden, mit

einem Worte, die äussern Bedingungen so beschaffen sein, dass

sie ihrer Organisation entsprechen. Ohne dies kann deren Ent-

wicklung nicht vor sich gehn, oder zum wenigsten wird die

Pflanze kraftlos und pflanzt sich nicht fort.

Der Zusammenhang zwischen der Organisation einer jeden

Pflanze und den äussern Umständen, in denen sie sich befinden

kann, scheint daher dasjenige zu sein, was grösstenteils deren

Existenz an einem Orte vorzugsweis vor einem andern bestimmt.

Wir werden sehn, dass man durch die Untersuchung dieses Zu-

sammenhanges vollkommen die verschiedenen Standorte der Ge-

wächse und zum Theil die Verschiedenheiten des Wohnortes
erklären kann.

Wir nahen bisher von der Organisation der Gewächse und

von den daraus hervorgehenden physiologischen Verschiedenhei-

ten gesprochen ; betrachten wir nun die Verschiedenheiten der

äussern Umstände.

Zweite* Kapitel.

Einfluss der Elemente und anderer äusserer Umstände

auf die Vertheilung der Gewächse 4
).

In der Natur sind die Gewächse gewöhnlich den gleichzej

tigen Einflüssen der Temperatur, des Lichtes, des Wassers, des

Bodens und der Atmosphäre, und zufällig dem Einflüsse organi-

scher Wesen des einen und des andern Reiches unterworfen, die

ihre Entwickelung begünstigen oder ihr schaden. Gehen wir

diese verschiedenen Umstände einzeln durch, vorzüglich um die

') DC. Essai élémentaire de ge'ogr. bot., im 18len Bde. des Dict. des

sc. nat.
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Grösse ihres Einflusses auf die Verbreitung der Gewäehse ab-

zuschätzen.

§. 1. Kinfifss der Temperatur.

Ein hoher Kältegrad schadet der Vegetation, indem er das

Wasser im Zustande von Eis erhält. Da die Pflanzen nur Flüs-

sigkeiten aufsaugen, so kann man das Vorhandensein von Ge-

wachsen dort, wo ewiger Schnee ist, sich nicht denken, der Pro-

tococcus nivalis, diese eigentümliche Erzeugung von Kügel-

chen, die den Polarschnee und selten den ewigen Schnee unsrer

Alpen roth färbt, ist eine seltene Ausnahme: wenn man aber

auch zugiebt, dass dies wirklich ein vegetabilischer, Stoff sei,

wie man es heut* zu Tage glaubt, so niuss man bemerken, dass

er auf der Oberfläche des Schnees lebt und folglich durch das

örtliche und theilweise Schmelzen des Schnees, welches die Son-

nenstrahlen von Zeit zu Zeit bewirken müssen, erhalten wird.

Für viele Pflanzen ist der Schnee ein augenblicklicher Schutz

gegen einen strengen atmosphärischen Frost; auch sehen wir,

dass Pflanzen hoher Gebirge in unsern Gärten von Frost leiden.

Man ist sicherer, sie zu erhalten, wenn man sie in ungeheizte

Gewächshäuser bringt und während des Winters mit Blättern

bedeckt, was nur eine Nachahmung ihrer gewöhnlichen Lage
unter dem Schnee ist.

Uebermässige Hitze bringt eine sehr schädliche Austrock-

nung hervor.

Aber diese Wirkungen der Temperatur sind mittelbare. Es
giebt andere, mehr unmittelbare und eben so wichtige.

Jede Pflanze bedarf einer bestimmten Temperatur, um zu

leben, und vegetirt um so besser, als sie zu jeder Periode ihrer

Existenz diesem oder jenem Grade der Temperatur ausgesetzt

ist. Diese Bedingungen sind für jede Art, für jede Jahreszeit

und für jeden Zeitpunkt in dem Leben des Individuums höchst

uiannichfaltig.

Die eine Art erfriert bei einem bestimmten Grade des Ther-

uometers, verkümmert bei einem zu niedrigen oder zu hohen
Gade und zwischen diesen beiden Extremen wächst sie gut.

Eie andere, wenn gleich vielleicht von derselben Gattung und

ÎDT scheinbar sehr ähnlich, verhält sich anders. Dre Ursache

davon mag nun in dem Wesen des mehr oder weniger leitungs-

fähigen Gewebes, in den Hüllen der Knospen oder in der ver-

borgenen Einwirkung der Temperatur auf die Lebenskraft einer

jeden Art, oder endlich in allen diesen Umständen vereint, lie-

gen: dies ist für die Pflanzengeographie unwesentlich. Es
kommt dabei nur darauf an, zu begründen, dass es diese Ver-

schiedenheiten sind, welche auf die Verbreitung/ der Gewächse
erneu Einlluss ausüben.
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Nicht die mittlere Temperatur einer Oerllichkeit ist es, de-

ren Kenntniss am wesentlichsten ist; vielmehr sind es die Ex-
treme und die Temperatur eines jeden Monats. Denn es genügt,

dass die Temperatur ein Mal bis zu einem bestimmten Grade
herabsinke, um diese oder jene Art zu zerstören; es genügt,

dass die Hitze nicht zu einem bestimmten Grade steigt, damit

die Saamen einer bestimmten Art nicht zur Reife gelangen. Als-

dann geht die Pflanze, wenn sie einjährig ist, aus; ist sie aus-

dauernd, so kann sie mehre Jahre alt werden und geht nur aus,

wenn die Temperatur niemals den gehörigen Grad erreicht.

Wenn sie leicht Ausläufer treibt, so kann sie sich erhalten, ohne

Frucht zu tragen.

Vor A Hein muss die Temperatur für bestimmte wesentliche

Lebensverrichtungen einer Art günstig ausfallen; die eine fürch-

tet den Frost im Frühjahre, weil sie frühzeitig treibt; eine an-

dere bedarf einer dauernden Unterbrechung des Wachsthums
während des Winters: diese verlangt grosse Wärme im Herbste

zum Reifen ihrer Saamen. jene fürchtet sie u. s. w.

In dieser Beziehung zeigen die Klimate Verschiedenheiten,

wenn sie gleich eiue übereinstimmende mittlere Temperatur ha-

ben. Einige sind gleichmässig, wie die der Inseln und der Mee-
resküsten, wo der Ocean ein weites Behältniss einer wenig wech-

selnden Temperatur ist. Die Klimate der Gebirge, der Mitte

der Continente zeigen dagegeu bedeutende Tcmperaturwechse!.

Im Osten der Continente sind die Verschiedenheiten in glei-

chen Breiten grösser, als im Westen *).

Die einjährigen Pflanzen, die zum Reifen ihrer Saamen vie-

ler Wärme bedürfen, fügen sich den excessiven Klimaten bes-

ser; die immer grünen Pflanzen bedürfen eines gleichmässigcn

Klima's und eine jede Pflanze gehört in dieser Beziehung ihrer

Natur nach zu dieser oder jener Kategorie.

Die Temperatur übt vorzüglich auf die Wohnorte einen Ein-

fluss aus, denn sie zeigt bei weitem mehr Verschiedenheiten je

nach den verschiedenen Breiten auf der Oberfläche der Erde,

als in den verschiedenen Oertlichkeiten eines und desselben Lan/

des. Dessenungeachtet giebt es mehr oder minder heisse La
gen; Sümpfe und Wälder haben eine gleichmässigere Tempera

tur, als Gebirge und unbedecktes Erdreich. '

§. 2. Einflnss des Lachte».

Obgleich das Licht für das Leben der Gewächse eben so

wichtig ist, als die Temperatur, so hat es doch einen geringeren

') Diese Thatsachen gehören der physischen Geographie an und 'sind

trefflich entwickelt in den Werken Humboldts, W'ahlenberg's und Schouw's.

Siehe vorzüglich die berühmte Abhandlung des Erstem über die isothermen

Linien. (Mém. de la Soc. d'Arcueil, 3. Bd.) Anm. d, Vf.
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Einfluss auf deren geographische Verbreitung, weil es bei wei-

tem weniger Verschiedenheiten auf der Erdoberfläche zeigt.

In den dem Aequator benachbarten Ländern ist die Intensi-

tät des Lichtes gross, weil es ganz oder beinahe senkrecht fällt

und die Zahl der heitern Tage bedeutender ist. Gegen die Pole

hin dagegen sind die bewölkten Tage bei weitem häufiger, das

Licht fällt schräger ein, ja es fehlt sogar während eines Theiles

des Jahres : allein es ist um desto anhaltender im Sommer. Diese

ausserordentliche Länge der Tage während der heissen Jahres-

zeit regt wunderbar die chemischen Verrichtungen der Gewächse

au und ihr ganzes Wachsthum ist in kurzer Zeit vollbracht.

Dieselbe Wirkung bemerkt man auf den Gebirgen im Ver-

gleiche mit den Meeresufern und niedern Ebenen. Das Licht

ist dort in Folge der Erhebung dauernder und wirkt vor Allem

intensiver, weil es einen kleinern Theil der Atmosphäre durch-

läuft 1
).

Die Wälder und Höhlen zeigen verschiedene Grade der

Dunkelheit. Der Schatten der Bäume hat einen grossen Einfluss

auf die benachbarten Pflanzen.

Jede Pflanze grünt und zersetzt das kohlensaure Gas bei

einer bestimmten Lichlmenge. Die Pilze bedürfen dessen kaum
und leben häufig in sehr dunklen, unterirdischen Räumen; die

Moose, Flechten, Farm und einige Phanerogainen erfordern we-
nig Licht; daher findet man sie in Wäldern, Höhlen, hohlen

Baumstämmen u. s. w., und andere Pflanzen machen ihnen ihre

Stelle nicht streitig, weil sie dort nicht leben könnten.

Andere Arten wachsen besser in offenen Gegenden.
Im Norden muss die Ungleichheit der Tage den meteori-

schen Pflanzen, deren Blätter und Blumen je nach dem Lichte

ihre Lage verändern, störend sein. Der Schnee und die Dun-
kelkeit sind den immergrünen Arten, die während des Winters
fort vegelircn müssen, hinderlich.

\\
§. 5. Einfluss des Wassers.

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass eine jede Pflanze in

oder Lebensperiode und je nach der Temperatur des Augen-
licks eine mehr oder minder bedeutende Wassernlenge erfordert.

Diese Menge übt sowohl auf den Standort, als auf den
Wohnort einen Einfluss aus; denn jede Oertlichkeit, so wie jede
Gegend ist trocken oder feucht, in den verschiedenen Jahreszei-

ten, und zwar gleichmässig oder mehr oder minder wechselnd.

*) Aus diesem Unistande erldärl es sich, dass bei einer und derselben
Art die Blumen derjenigen Individuen, die auf hohen Gebirgen wachsen, ge-
färbter sind, als die der Ebene. Anm. d. Verf.
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§. 4. Eiriflvss des Bodens.

Die Beschaffenheit des Bodens hat einen grossem Einiluss

auf den Standort, als auf den Wohnort; denn es ist selten, dass

einein ganzen Lande ein Boden von dieser oder jener Beschaf-

fenheit vollkommen fehlen sollte, während eine jede Oerllichkeit

in dieser Beziehung Eigentümlichkeiten zeigt.

Die phvsischen Eigenschaften des Bodens sind wesentlicher,

als die chemischen; denn vorzüglich der Umstand, dass er dicht

oder locker, beweglich, kiesig, leicht austrocknend ist u. s. w.,

bestimmt das bessere oder schlechtere Wachsthum einer Pflanze

in dem Boden. Die chemische Beschaffenheit wirkt vielmehr

durch die phvsischen Eigenschaften, die daraus hervorgehen, als

unmittelbar. So wird der Boden durch die in ihm enthaltenen

Ërdarten mehr oder minder hygroskopisch. Kirwan hat gezeigt,

dass in feuchten Gegenden, wie z. B. in Irland, für den besten

Ackerboden derjenige gehalten wird, der am meisten Kieselerde;

dagegen in den trockenen, südlichen Ländern derjenige, der die

meiste Alaunerde enthält; ganz einfach deshalb, weil die Kiesel-

erde die Feuchtigkeit nicht anzieht und erhält, deren man sich

im Norden erwehren muss, w; hrjnd die Alaunerde auf die ent-

gegengesetzte Weise wirkt und im Süden die Feuchtigkeit zu-

träglich ist.

Die reine Talkerde schadet den Gewächsen eben so, wie

die Salze, für die Mehrzahl der Arten. Aber diese Wirkungs-

weise ist in der Natur wenig fühlbar, weil die Gewächse vorzüg-

lich in gemischtem Erdreiche, dem einzigen, wo die Wurzeln

leicht eindringen können, wachsen.

DerGyps behagt vorzüglich den Hülsengewächsen, die Salze

den Seestrandpflanzen, die Kieselerde den Gräsern u. s. w., da-

her sie in einem Boden, der diese Stoffe in einem grössern Ver-

hältnisse enthält, besser fortkommen. In Ländern, wo Kalk-,

Granit-, vulkanische Gebirge benachbart vorkommen, bemerkt

man wenige Arten, die durchaus einer von diesen Bodenformen

fehlen, und auf der andern vorkommen; aber mehre entwickeln

sich besser auf dem einen, als auf dem andern. Der Kastanien-

baum z. B. kommt vorzüglich auf Sandsteinboden und selten aif

Kalk vor; aber man findet ihn zuweilen doch auf letzterem. /

Mit einem Worte, der Pflanzenboden ist sehr gemischt und

die Pflanzen bedürfen des Wassers, der Wärme, des Lichtes, der

Luft und eines bestimmten Stützpunktes mehr, als einer be-

stimmten chemischen Beschaffenheit des Bodens J
).

1
) Die entgegengesetzte Ansicht wird mit grosser Gründlichkeit ausge-

sprochen und durchgeführt von L'nger in seinem Werk über den Einfluss des

Bodens. Wien 1830, und neuerdings in einem Aufsatz: zur P flanzengeo-
gra phie, boten. Ztg. 1837. Nro. 40, in welchem er beweist, ,,dass hauptsäch-
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§. 5. Einfluss der Atmosphäre.

Die Verhältnisse des Sauerstoffs und Stickstoffs, aus denen

zum grössten Theile die atmosphärische Luft besteht, zeigen

keine Verschiedenheiten, oder doch so geringe, dass sie keinen

Einfluss auf die geographische Vertheilung der Gewächse ha-

ben können.

Die geringe Menge des kohlensauren Gases in der atmo-

sphärischen Luft ist verschieden an verschiedenen Orten und in

derselben Oertlichkeit *). Es ist jedoch schwer ihm irgend eine

Wirkung in pflanzengeographischer Beziehung beizumessen.

Dieses Gas ist in sehr geringen Mengen, wie es sich gewöhnlich

zeigt, vorzüglich durch seine Vermischung mit dem aufgesoge-

nen Wasser, dem Wachsthum förderlich. In grösserer Menge,
wie es sich z. B. am Boden einiger Höhlen vulkanischer Länder
entwickelt, kann es alle Vegetation an dem Orte, wo es sich an-

häuft, unterdrücken.

Die Atmosphäre des Seestrandes und der Salzsteppen eini-

ger Länder beladet sich mit salzigen Dünsten, die einigen Pflan-

zen schaden, andern aber nützlich sind. Der Wind trägt diese

Atmosphäre auf grosse Entfernungen fort, daher auch Seestrand-

pflanzen j wie z. B. die Sodapflanze, entfernt vom Mecresufer

angebaut werden können, wenn nur der Seewind zu ihnen gelangt.

Man findet sie in Spanien bis auf 20 Meilen ins Innere des Lan-

des hinein.

Die Menge des in der Luft aufgelösten Wassers scheint von

Wichtigkeit zu sein. Es ist dies eine beständige Erscheinung

in der Natur, die aber der Intensität und Dauer nach in ver-

schiedenen Ländern Verschiedenheiten zeigt. Je heisser es ist,

desto mehr erfüllt sich die Luft mit Dünsten. Je nach dem Kli-

ma können sich diese Dünste alle Abende in Gestall von Tha i

niederschlagen, was bis zu einem gewissen Grade den liegen er-

setzt. Es giebt bei gleicher Temperatur Länder, die trockener

sind, als andere. In einer gewöhnlich feuchten Atmosphäre er-

halten sich die Blätter besser, die Aushauchung der Säfte geht

ninder rasch vor sich und es kann selbst eine Aufsaugung des

Vassers durch die Blätter eintreten, welche zufällig die Aufsau-

gung durch die Wurzeln vermehrt. Die Farrn, Haidekräuter,

Bäume mit stehenbleibenden Blättern und andere Gewächse be-

licli die chemische Qualität des Bodens einen besondern Einfluss auf die Ver-
tlieilung der P .tanzen ausübe", ein Satz, von dessen Wahrheit jeder über-
zeugt wirr1, der Gelegenheil hatte, die Vegetation auf grössern Streiken zu
beobachten. An in. d. L'ebers.

1
) Th. de Saussure, Mein, de la soc. de nhys. et d'hist. nat.de Ge-

nève. Bd. 4.
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dürfen einer feuchten Atmosphäre; die Labiaten, Compositen u.

s. w. vertragen sie gewöhnlich nicht.

In dem Umfange eines und desselben Landes ist die Feuch-

tigkeit der Luft an den verschiedenen Orten ziemlich gleich;

aber es giebt sehr viele Landstrecken, die sich durch ausseror-

dentliche Trockenheit oder durch grosse Feuchtigkeit auszeich-

nen. Die dem Meere benachbarten, von grossen Flüssen durch-

strömten oder sumpfigen, Länder haben eine stets feuchte Atmo-

sphäre. Dagegen die hoch gelegenen Länder mitten im Conti-

nente, der grosser.FIüsse und Sümpfe beraubt, sind sehr trocken

und der Mehrzahl der Pflanzen minder zuträglich, als die erste-

ren. Es giebt Pflanzen (Orchideen,), die in einer feuchten At-

mosphäre sind und wenig durch die Wurzeln aufsaugen müssen;

das Umgekehrte findet häufiger statt.

Die Winde, die beständig in bestimmten Gegenden herr-

schen, können der Entwickelung der holzigen Arten hinderlich

werden; daher sind an den Küsten des Ocean's die Bäume häu-

fig missgestaltet und in den schollländischen Inseln, den Orka-

den und Hebriden u. s. w., die häufig von Stürmen heimgesucht

werden, findet man Bäume nur an einigen geschützten Stellen.

Die Winde haben auch einen Einfluss auf die Verstrebung und

die Verbreitung der Saamen.

Die Dichtigkeit der Luft ist, je nach der Erhebung über

der Meeresfläche, verschieden. Der Theorie nach wirkt sie auf

die Pflanze, indem sie ihr mehr oder weniger Sauerstoff darbie-

tet und mehr oder minder die Aushauchung der Säfte verhin-

dert. Diese unmittelbare Einwirkung scheint jedoch nicht sehr

fühlbar zu sein. Wenn die Erhöhung des Bodens einen bedeu-

tenden Einfluss auf die Vegetation ausübt, so geschieht es viel-

mehr durch die Unterschiede in der Temperatur, dem Lichte und

der Feuchtigkeit, die daraus hervorgehn, als durch die absolut

geringere Dichtigkeit der Luft. -

§. C. Einfluss der organischen Wesen,

Die Thiere üben auf die Verbreitung der Gewächse einen

Einfluss, indem sie dieselben in bestimmten Oerllichkeiten zen

stören, oder deren Samen entweder in ihrem Magen oder ai

ihrem Felle hängend, verbreiten. Der Mensch verführt sie wili-

kührlich oder unwillkührlich von einem Ende der Welt zum an-

dern. Sie finden sich zuweilen mit Saamen vermischt, die man

in die Ferne zur Aussaat schickt, oder den Waarenballen anhän-

gend, in den Schilfen verborgen u. s. w.

Die Pflanzen wirken auf einander, wie fremde Körper,

Dadurch, dass sie einander beschallen, durch ihre Wurzeln,

durch die Uebcrreste ihrer Blätter schaden oder nützen sie ein-

ander gegenseitig.
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Der Schatten der Bäume bewirkt es, dass eine bestimmt«

Pflanze an einem Orte wachsen kann, eint andere dagegen aus-

geschlossen wird.

Die Wurzeln stören einander gegenseitig, indem sie sich

durchkreuzen und ihre Ausscheidungen schaden den Pflanzen

derselben Familie.

Pflanzen , die grosse Rasen bilden , wie die Gramineen,

schliessen andere, namentlich Baume, die sehr langsam wachsen,

aus. In Ländern, wo der Anbau die natürliche Vertheilung nicht

verändert hat, findet man nur unermessliche Wälder und uner-

messliche Wiesen; deshalb, weil der Schatten der Bäume die

krautartigen Gewächse tödtet und weil diese die Saamen der

Bäume verhindern, gehörig zu keimen.

Sehr kräftige Arten schaden den zartem Pflanzen , die

Schmarotzer denen, auf welchen sie ihren Ursprung nehmen, die

schnell wachsenden denen, welche sich langsam entwickeln.

Man kann sagen, dass die Pflanzen, ungefähr eben so wie

die Thiere, in beständigem offenem Kampfe gegen einander be-

griffen sind; jene machen einander die Nahrung streitig, oder

verzehren sich gegenseitig, die Pflanzen bestreiten einander vor-

züglich den Raum und deu Sonnenschein.

Andrerseits geschieht es zuweilen, und zwar in beiden Rei-

chen, dass gewisse Individuen, diejenigen, die zu ihrem Leben
nicht derselben Bedingungen, wie sie, bedürfen, begünstigen. So
beschützen die Bäume solche Pflanzen, welche das Licht scheuen,

jede Art verbessert den Boden für Pflanzen, die weit von ihr ver-

schieden sind.

Dies leitet uns zu einer Untersuchung der Standorte, denn
sie sind das unmittelbare Ergebniss der oben angeführten Ver-

hältnisse.

i\

Drittes Kapitel.
Von denStandorten.

§. I. Unterscheidung der Standarte.

Man unterscheidet die Standorte entweder nach dem We-
sen der Arten, die auf denselben vorkommen, oder nach ihren

am deutlichsten sichtbaren physischen Kennzeichen.
Die erste Art der Benennung kann häufig nur Botanikern

dienen, die bereits wissen, welches der Standort dieser oder je-

ner bemerkenswerthen Pflanze ist.

15
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Man kann sehr gut einen besondern Punkt eines Berge»

oder eines Waldes bezeichnen, indem man sagt, dass es der Ort

»ei, an welchem sich eine bestimmte Art findet. Die Erfahrung

hat gezeigt, dass diese Standorte sehr beständig sind. Die sel-

tenen Pflanzen, welche Rajus vor zwei Jahrhunderten auf den

Bergen in der Nähe von Genf fand und in seinem Werke an-

führt, finden sich heut' zu Tage an denselben Orten; und in al-

len Ländern wissen es die bejahrten Botaniker sehr wohl, das*

dieselben Pflanzen sich an denselben Orten wiederfinden , so

lange der Zustand des Ortes nicht verändert ist.

Man unterscheidet zuweilen den Staudort nach der vorherr-

schenden Art, wie wenn man z. B. sagt, ein Fichtenwald, ein

Eichwald, der Standort des Rhododendron in den Alpen u. s. w.

Das zweite Mittel zur Unterscheidung der Standorte ist ge-

bräuchlicher. Es besteht in der Bezeichnung nach der vorherr-

schenden physischen Beschaffenheit. Man kann auf diese Weiso

folgende Standorte unterscheiden:

t) Das Meer. Pflanzen, die in Meereswasser untergetaucht

leben, werden Mecrespllanzen (pl. marinae } oder Thalassiophy-

ten genannt; sie verbreiten sich in diesem Medium je nach dem

Grade des Salzgehaltes, der Tiefe, der Beweglichkeit, dem

Wechsel der Höhe des Spiegels durch Ebbe und Fluth u. s. w.

2) Der Seestrand. Die Arten, die in dieser Oerllichkeit le-

ben, werden Seestrandpflanzcn oder Salzpflanzen (pl. maritimae,

salinae) genannt.

3) Die süssen Wässer. Pflanzen, die in diesem Medium
wachsen, heissen Wasserpflanzen. Einige Schriftsteller nennen

sie Aquatiles, wenn sie vollkommen untergetaucht sind, undAqua-

ticae, wenn sie zum Theile aus dem Wasser hervorragen, wie z.

B. Nymphaea. Sie verbreiten sich je nach der Tiefe der Wäs-
ser, dem Grade der Bewegung oder der Ruhe, dem Wechsel des

Spiegels u. s. w.

4) Die Sümpfe, worunter beständig oder zu bestimmten Zei-

ten überschwemmte Landstriche begriffen werden. Man unter-

scheidet auch Torfmoore, salzige Moräste o. s. w.

5) Die Wiesen, die trocken oder sumpfig, natürlich oder

künstlich sein können.

6) Angebauter Boden, auf welchem man häufig dem Lande

fremde Arten findet, eingeführt mit Saamen aus weiter Ferne.

Die Art des Anbaues hat einen Einfluss auf die Beschaffenheit

der daselbst vorkommenden Pflanzen, die man Unkräuter nennt.

7) Die Felsen, Griesbodcn, felsiger und steiniger Boden,

die eine Menge Verschiedenheiten darbieten.

8) Der Sand, der wenigen Pflanzen zuträglich ist, wenn er

trocken und beweglich ist, der aber zum besten Boden für den

Anbau wird, wenn man ihn begiessen und befestigen kann.



227

9) Cnfruclitbarer Boden, der immer einige Arten ernährt,

trolz der scheinbaren Nacktheit.

10) Schuttboden (roderata), in der Nähe der Wohnungen,
welcher in Folge seiner mannichfaftigen und eigentümlichen Be-

schaffenheit bestimmte Arten ernährt.

11) Die Wälder, bei denen man unterscheiden muss: 1) die

Bäume, die den Stamm des Waldes bilden; 2) den Nachwuchs,

welcher hervorkommt, wenn die Bäume gefällt sind, und 3) die

kleinen Pflanzen, die im Schatten wachsen. Die Höhe der Bäu-

me, der mehr oder minder gedrängte Stand, ihre Beschaffenheit

üben einen Einlluss auf die Verbreitung der kleinen Arten aus.

Durch den Grad der Helligkeit wird es bedingt, dass sich an den

Bändern und an den lichten Stellen der Wälder andere Arten

finden, als in dem übrigen Theile des Waldes.

12) Gebüsche, Gehaue, Hecken sind ähnliche Standorte, in

welchen man viele kletternde Pflanzen findet.

13) Unterirdische Höhlen, die Erde selbst, bringen vorzüg-

lich Krvptogamen hervor.

14) Die Gebirge, die man so viel als möglich, nach ihrer

Höhe unterscheiden muss.

Diejenigen , auf welchen der Schnee im Sommer liegen

bleibt, sind bewässerter, frischer und im allgemeinen bewaldeter,

als die andern. Sie zeigen mehr seltsame Pflanzen. Viele

Schriftsteller nennen sie uneigentlich Alpen. So erwähnt man
in den botanischen Werken der Alpen des Caucasus, Sibiriens

u. s. w. Diese Ausdrücke haben den Vorzug, einen Begriff von

der Erhebung zu geben. Jedoch muss man zugeben, dass die

Bezeichnung einiger Arten mit dem Namen ,,alpinusu , weil sie

auf den hohen Gebirgen Asiens oder Amerika' s wachsen, ein

Missbrauch ist, welcher falsche Begriffe herbeiführt.

In den Gebirgen kann man besondere sehr verschiedene

Standorte unterscheiden, je nach der Erhebung oder der Beschaf-

ferïheit der Oertlichkeit. Die Pflanzen, Avelche am Fusse hoher

Gebirge wachsen, werden alpestres genannt; die auf höhern

Standpunkten vorkommenden, subalpinae, und die der höhern

Begionen alpinac, und unter diesen unterscheidet man noch die-

jenigen, die an der Schneegrenze wachsen. Es giebt alpine,

subalpine oder alpestre Sümpfe, Wälder, Wiesen, Felsen.

15) Die Gewächse selbst dienen andern Gewächsen als

Standort, was auf viererlei verschiedene Weisen geschehen kann ').

!
) S. das Cap. in der Physiol., welches über die Schmarotzerpflanzen

handelt. Bd. 1. p. 315.

io*
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§. 2. Ursachen der Verschiedenheit des Standortes.

Die Gewächse, deren Organisation an und für sich so man-

nichfallig ist, sind in der Natur einer Menge von Umständen, die

wir eben aufzählten, unterworfen, Umständen, die einem jeden

von ihnen günstig oder ungünstig sind
,

je nach der besondern

Organisation, mit der es begabt ist.

Die Pflanzen kämpfen daher überall mit denen, welche sie

umgeben; aber wenn man so sagen kann, mit ungleichen Waf-
fen; denn nicht nur sind sie mehr oder minder reichlich mit

Mitteln zur Forlpflanzung versehn, treiben Schösslinge und ver-

streuen ihren Saamen mehr oder minder kräftig, sondern sie be-

sitzen auch eine Organisation, die sich mehr oder minder leicht

in die eigentümlichen Verhältnisse, welche sie umgeben, fügt.

Daher findet denn auch in jeder Oertlichkeit ein verschiedener

Ausgang dieses Kampfes slatt.

Nehmen Mir z. B. einen Hügel und ein sumpfiges Land am
Fusse dieses Hügels an und versetzen wir uns in den Augen-
blick, wo die Gewässer, deren Spuren man überall wiederfindet,

sich von der Oberfläche der Länder zurückzogen und nehmen

wir an , dass Tausende von Saamen verschiedener Arten auf

diese von Pflanzen entblössten zwei Oertlichkeiten geworfen

seien. Nach Verlauf einiger Jahre werden in jeder von beiden

nur diejenigen Arten zurückbleiben, die daselbst selbst keimen,

sich entwickeln, den äussersten Wechsel der Feuchtigkeit und

Trockenheit, der Hitze und Kälte ertragen, sich mehr oder min-

der zahlreich vermehren und aussäen und den Eingriffen ande-

rer, schneller wachsender, mehr lebeuskräfliger und um sich

greifender Pflanzen, als sie selbst, widerstehen konnten. Es

Averden den Sümpfen eigenthümliche Arten übrig bleiben, an-

dere, die nur auf dem Hügel sich finden, endlich andere, noch

kräftigere, die beiden Standorten gemeinschaftlich sein werden.

Diese oder jene Art wird in der einen Oertlichkeit selten, in der

andern gemein geworden sein. Wenn nun neue Saamen durch

den Wind, durch Thicre oder durch den Menschen zu dem einen

dieser Slandörter gelangen, so wird es ihnen um so schwieriger

sein, daselbst fortzukommen, als der Raum bereits mehr einge-

nommen ist und Arten, die sich schon ganz in die Oertlichkeit

gefügt haben, sich ihrer auch schon vollständiger bemächtigt ha-

ben werden. WT
enn später die Oertlichkeit sich verändert, wenn

der Sumpf ausgetrocknet, die Bäume auf dem Hügel gefällt sind,

so werden sich die Saamen, die vor einer Reihe von Jahren dort

ausgesäet sind und bei dem frühern Stande der Dinge nicht ein-

mal keimen konnten, entwickeln und die Stelle' der frühern Ar-

ten einnehmen.

Der Nachwuchs der Wälder, d. h. die Erscheinung neuer

Arten, nachdem man Bäume gefällt hat, rührt also daher, dass
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<lic Oertlichkeit »ich verändert, dass mehre Saamen mil einem

benierkenswerthen Vermögen, sich zu erhalten, begabt sind und

vormals in dem Walde ausgesäet oder dahin durch den Wind,
durch Flüsse, Meuschen oder Thiere hingeführt sein konnten 1

).

Wenn eine Oertlichkeit nur einer sehr kleinen Anzahl von

Arten zusagt, so haben diese freien Spielraum und vermehren

sich in Menge. Je mehr der Ort das Wachslhum im Allgemei-

nen begünstigt, um so mehr verschiedene Arten finden sich auf

demselben Räume und sind folglich die Individuen derselben Art

um so weiter von einander entfernt.

Vergleicht man die Arten unter einander, so kann man eben

so sagen, dass, je mehr sie besonderer Bedingungen zum Fort-

kommen bedürfen, sie auch um so seltener in der Natur sein

müssen, dass sie aber auch aus demselben Grunde um so gemei-

ner in den Oertlichkeiten sein müssen, wo zufällig alle ihnen

günstigen Umstände sich vereinigt finden. So können z. B.

Pflanzen, die im Sommer von einem Wasser von Grad begos-

sen werden, die während einiger Monate viel Licht haben und

während des Winters vor Frost geschützt sein müssen, nur in

der Nähe der Pole oder auf hohen, im Winter mit einer dich-

ten Schneedecke bedeckten Bergen fortkommen. Diese Arten

sind notwendiger Weise selten auf der Oberfläche der Erde,

aber häufig in den Standorten, die ihnen zusagen.

Arten, deren Individuen einander genähert wachsen, wer-

den gesellschaftliche (sociales) genannt. Sie sind es in Folge

zweier Ursachen, entweder, weil ihre Saamen sich nicht weit

verstreuen, oder weil sie sich, da sie, um zu gedeihen, sehr be-

sonderer und andern Arten ungünstiger Verhältnisse bedürfen,

in bestimmten Oertlichkeiten stark vermehren.

1
) In Frankreich besteht der Nachwuchs eines Eichenwaldes gewöhn-

lich aus Pappeln, Weiden, Kirschbäumen B.a.w.; auch erscheinen Hyperi-
cum, Lytlirum Salicarià und andere Gebüschpflauzen. In den vereinigten
Maaten ist es eine Kleeart, welche vorherrscht ; in Brasilien, wo die Ansied-
ler L'r^älder niederbrennen, um sie zu bebauen und wo mau den Anbau nach
kurzer Zeit wieder aufgiebt, um eine andere Stelle zu wählen, »ah Aug. de

St. Hilaire, dass bei diesen verschiedenen Veränderungen eine besondere Ve-
getation auf die andere folgte. S. d. Einleitung zur Histoire des plantes ve-

inarq. du Bié«il. Aura. d. Vert
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Viertes liapitel.

V o n den Wohnorte n.,

§. 1. Allgemeine Bemerkungen.

Seit man die grosse Zahl der einer jeden Gegend eigen-

thümlichen Gewächse und die sehr geringe Menge entfernten

Gegenden gemeinschaftlicher Arten, z. B. Europa und Amerika,

Frankreich und der Türkei, bemerkt hat, richtete sich die Auf-

merksamkeit der Botaniker ernstlich auf Alles, was die Wohn-
orte der Pflanzen betrifft 1

). Lebrigens ist es begreiflich, dass

die geographische Vertheilung der Pflanzenformen auf der Erd-

oberfläche bei weitem wichtiger ist, als die topographische in

einem jeden Lande.

Um in die zu erörternden Fragen Ordnung zu bringen,

werde ich mit denen beginnen, welche sich an die Verschieden-

heilen der Vegetation verschiedener Gegenden anschliessen: dann

zur Vertheilung der Pflanzen und Pflanzengruppen in verschiede-

nen Ländern übergehen* Denn man kann sowohl die Gegenden
in Beziehung auf ihre Pflanzen, als auch die Pflanzen aus dem
Gesichtspunkte ihrer Wohnorte betrachten. Ich werde mit der

Untersuchung derjenigen Ursachen schliessen, welche die Ver-

schiedenheiten der Wohnorte bedingen konnten.

§. 2. Von der Zahl der Individuen . Art en . Gattungen
und Familien in verschiedenen Ländern.

Die Masse der Pflanzenindividuen, die eine gegebene Ober-

fläche bekleiden, ist um so grösser, je günstiger die physischen

Verhältnisse der Vegetation in dem in Rede stehenden Lande
sind und je kleiner ihr Wuchs im Durchschnitte ist. Es können

in einem Lande weite Wüsten, Felsen, die fast gänzlich der Ve-
getation beraubt sind, vorkommen. In den heissen und feuch-

ten Ländern, besonders wo die Pflanzenerde im Ueberflusse vor-

1
) S. Humboldt, Essai sur la geogr. des plantes. Paris 1807. — An-

suchten der Natur. Stutig. u. Tül). 2 Bdchen. 12.— Prolegomena, als Kin-

leitong ii» die Nov. gen. et spec. 4. Paris 1815. — Dict. des sc. na).

XVIII. 1820. — DC. FL franc. 1805. — Mem. d'Arcaeil, vol. III. 1800.—
Essai de iivngr. bot., in dem Dict. des sc. nat. XVIII. — R. Br. Gênerai
remarks ou the bolany of terra Austr., in 4. London. 1814. — Observ.

on tlie bot. of Congo, in 4., London 1815. — Chloris IMelvilleana, in 4.

London 1823. (S. R. Br. renn. Schriften, Bd. I.) — Scliouw, de sedihus

plantarum originariis, in 8. Favniae 181G. — Pflanzengeographie, in 8.

Berlin 1820. — (E. Meyer, de planus Labradoricis. Leipz. 1830).

A nm. d. Verf.
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banden Ut, sind die Wälder undurchdringlich und die PJlanzen

im Allgemeinen hei weitem genäherter, als in den von der Na-
tur minder begünstigten Gegenden i

). Andrerseits zeigen die

Pflanzen trockner und kalter Gegenden im Allgemeinen kleinere

Diversionen. Im Norden findet man häufig einen einzigen Baum-

stamm von mehren Millionen von Moosen bedeckt, daher ist es

heinahe unmöglich, die absolute Zahl der Pflanzenindividuen auf

einer gegebenen Oberfläche abzuschätzen und sie in den ver-

schiedenen Gegenden zu vergleichen.

Weniger schwer ist es, die relative Zahl der Individuen ei-

ner jeden Art in einem gegebenen Lande zu schätzen. Hierauf

beruht der Grad der Seltenheit einer Art. Die Mehrzahl der Ver-

fasser von Floren vernachlässigen die Angaben dieser Art, die

doch von grossem Interesse sind. Sie müssten zum mindesten an-

geben, ob die Arten selten, gemein oder von einem mittleren Grade

der Seltenheit sind. D'Urville hat sich bei der Beschreibung der

Vegetation eines Landes von geringer Ausdehnung der Insel-

gruppe der Maluinen, eines geistreichen Mittels bedient. Er hat

durch eine Zahl den Grad der Häufigkeit der Arten in einer je-

den Oertlichkeit abgeschätzt: dann die Zahl der Oertlichkeiten,

in denen er eine jede Art fand, addirt, und indem er die eine

dieser Zahlen mit den andern nmfliplicirte, erhielt er eine Zahl,

welche den Grad der Häufigkeit der Art in dem gesammten Lande
darstellt.

Man bemerkt im Allgemeinen in jeder Gegend, ihre Aus-
dehnung mag sein, welche sie wolle, sehr gemeine Arten, wel-

che, von einem gemeinschaftlichen Centrum aus sich entfernend,

selten werden und auf bestimmten Grenzen mehr oder minder
plötzlich aufhören. Auf diese Weise hilft, die Beobachtung des

Grades der Häufigkeit einer und derselben Art an verschiedenen

Orten zur Bestimmung des Hauptsitzes ihres Wohnortes.

Die absolute Zahl der Arten eines gegebenen Landes hängt

ab 1) von der Ausdehnung dieses Landes
; 2) von den der Vegeta-

tion mehr oder minder günstigen Graden der Wärme und Feuch-
tigkeit; 3) von der Zahl und der Beschaffenheit der Standorte;

A) von der Nachbarschaft oder dev Entfernung anderer Länder.

Die Ausdehnung eines Landes und seine Lage im Verhältniss zu

andern Ländern bedingen die mehr oder minder leichte und häu-

fige Verbreitung der Saamen in allen Theilen der Landstrecke.

Daher ist es nicht zu verwundern, wenn man auf einer kleinen

Insel weniger verschiedene Arten auf einer Quadratmeile findet,

als auf einer grossen, und auf einer vom festen Lande entfern-

) S. d. Ansichten von Brasilien, iii ttein schonen Werke vrwi M;tr-
tinti älter die Palmen. Die Urwälder dieses Landes zeigen bei weitem
mehr genäherte Baumstämme, als die unsrigen. Anni. d. Verf.
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ten weniger, als auf einer nahe gelegenen. Die Continente sind

gewöhnlich auf einer gleichen Oberfläche reicher an Arten, als

die Inseln. Die Insel Tristan d'Acunha, die drei Meilen im Uni-

kreise misst, tausend Toisen über dem Meer erhoben und unge-

fähr dreihundert Meilen von allem Lande entfernt ist, besitzt nur

hundert und zehn Arten, während ein ähnlicher Berg in Frank-

reich vielleicht tausend aufweisen könnte. —
Je mehr es Standorte von verschiedener Beschaffenheit

giebt, um so leichter ist es für eine jede Art, die ihr zusagen-

den Bedingungen aufzufinden, und um so höher steigt folglich

die Gesamnitzahl der Arten. Wenn die verschiedenen Standorte

eines gegebenen Landes, z. B. in fruchtbarem, gut bewässertem

Boden, in hohen Gebirgen u. s. w. bestehen, so kann die Zahl

der Arten erhöht sein; denn die Beschaffenheit der Standorte

muss eben so, wie die Zahl, einen Einfluss haben. Dadurch

wird es erklärlich, warum, bei gleicher Oberfläche, und unter

gleichen Breitegraden, Amerika an Arten reicher ist, als Asien,

und dieses wiederum reicher als Afrika. Der erstere von diesen

drei Continenten bietet grosse Gebirgsketten, die sich von Nor-

den nach Süden erstrecken, Hochebenen und fruchtbare Flächen

dar, so dass unter jedem Breitegrade eine Menge verschiedener

Climale und Standorte angetroffen werden. Asien ist minder be-

günstigt, weil seine Hauptgebirgszüge von Osten nach Westen

hin gerichtet, für jede Erhebung nur ein einziges Cliina darbie-

ten. Afrika hat wenige Gebirge und viele Sandwüsten.

Da die Wärme der Mehrzahl der Arten zuträglich ist, so

nimmt deren Zahl im Allgemeinen von den Polen zum Aequator

zu. Unter jeder Breite giebt es jedoch Verschiedenheiten, die

zum Theil von der zu grossen oder zu geringen Feuchtigkeit in

dieser oder jener Gegend abhängen. Die Wärme ist die wich-

tigste Bedingung; denn wenn man die Polarzone, die gemässigte

und heisse Zone unserer Erdkugel, oder Gegenden von gleicher

Ausdehnung unter jedem Breitengrade vergleicht, so kann man

im Allgemeinen sagen, dass die Zahl der Arten für eine gege-

bene Oberfläche von den Polen zum Aequator zunimmt. Diese

Grundsätze ergeben sich sowol aus der Untersuchung dessen,

was der Mehrzahl der Arten zusagt, als auch aus der genauen

Vergleichung der Thatsachen. Folgendes Resultat gehen z. B.

die vollständigsten Floren, welche wir besitzen, unter verschie-

denen Breilegraden. Für die Aequatorial-Gegenden und die süd-

liche Halbkugel besitzen wir keine einzige vollständige Flor ei-

nes Contiueulalthcils.
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Länder.

Lappland

Schweden, mit In-

begriffd. schwed.

Lapplands

Deutschland

Frankreich

Die Balearen

Die Insel Mauritius

Die Norfolksinsel

Die Insel Tristan

d'Acunha

Die Malouincn

Breite.
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Länder und solche Floren, deren Verfasser ungefähr gleichen

Grundsätzen folgten, oder, was noch besser ist, Floren, die den-

selben Botaniker zum Verfasser haben, vergleichen.

So zählt Wahlcnberg in seiner Fior Lapplands zwei hundert
siehen und neunzig, in der Schwedens fünf hundert sechs und
sechzig Gattungen auf. Frankreich, welches freilich eine grös-

sere Ausdehnung hat, besitzt nach dem Botanicon gallicum De
Candolle's und Duby's tausend einhundert und acht Gattungen
wild wachsender Pflanzen.

Es scheint, als sei das Vorschreiten vom Norden zum Sü-

den für die Gattungen, nicht dasselbe, wie für die Arten: denn
die Arten der Flo'r Lapplands verhalten sich zu denen Schwe-
dens, wie 1 : 2,1, während die Gattungen sich verhalten wie

\ : 1,9. Die Arten Schwedens Verhalten sich zu denen Frank-

reichs wie 1 : 3, die Gattungen wie 1 : 2. Mit andern Wor-
ten, es kommen in Lappland 3,6, in Schweden 4,1, in Frank-

reich 6,5 Arten auf eine Galtung.

Einige Schriftsteller legen dieser Art von Verhältnissen

Wichtigkeit bei, als wenn sie einen Begriff von dem mehr oder

minder mannigfaltigen Aussehn einer jeden Vegetation gebe.

Aber das Aussehn hängt mindestens eben so sehr von der abso-

luten Zahl der Gattungen und Arten, von ihrer Vermischung auf

einer Landstrecke und von ihrer Anhäufun«; in einigen Punkten

u. s. w. ab. Eine Vegetation, wie die von Tristan d'Acunha,

die nur Zwei bis drei Arten in jeder Gattung zeigt, die aber nur

hundert und zehn Arten im Ganzen für eine Insel von sechs Lieus

im Umfange besitzt, muss sehr einförmig sein.

- Diese Verhältnisse der Arten zu den Gattungen oder Fami-

lien sind, je nach der Ausdehnung des in Rede stehenden Lan-

des, sehr verschieden.

In einem einzigen Departement in Frankreich findet man
Repräsentanten fast aller Gallungen, die einigermaassen arten-

reich sind, und vorzüglich fast alle Familien, die in dem ge-

sammten Königreiche vorkommen; allein es fehlt eine bedeuten-

de Menge von Arten. Henslow (Katalog der Pflanzen Englands,

1829) zählt in dem eigentlichen England tausend fünf hundert

und eine Art, fünf hundert und drei Gallungen und vier und

zwanzig Familien von Phanerogamen, und in der Grafschaft Cam-
bridge acht hundert sechs und sechzig Arten, drei hundert, zwei

und achtzig Galtungen und sieben und achtzig Familien. Daraus

geht hervor, dass das Verhältniss der Arten zu einer Gattung für

das gesammte Land wie 2,9, für die Grafschaft wie 2,2 ist; das

der Arten zu einer Familie für England wie 15,9, und für die

Grafschaft Cambridge wie 9*9 ist. Je kleiner folglich der Raum
ist, den man betrachtet, um so geringer ist, bei übrigens ganz
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Reichen Verhältnissen, die Zahl der Arten in einer Gattung oder

Familie.

Es ist daher nieht zu verwundern, wenn in einigen ziemlich

kleinen Inseln, so wie in einigen wenig ausgedehnten Oertlieh-

keiten, die von gewissen Heisenden untersucht wurden, dieses

Verhältniss sehr schwach ausfällt.

§. 5. Von dem Verhältniss der Arten der verschiedenen

Classen in verschiedenen Ländern.

Nicht nur die ahsolute Zahl der Arten, Gattungen und Fa-

milien zeigt Verschiedenheiten von einem Lande zum andern,

sondern viel mehr noch das Verhältniss der Arten einer jeden

Classe oder Familie. Dieses Verhältniss kann sogar aus einer

wenig vollständigen Sammlung erkannt werden, wenn nur nicht

der Sammler gewisse Pflanzen mehr berücksichtigte, als andere.

Die Botaniker sind im Stande gewesen, aus den Beobachtungen

dieser Art Gesetze abzuleiten, von denen die hauptsächlichsten

iolgende sind.

Erstes Gesetz. Die Zahl der Arten der Kryptoga-
men nimmt im Verhältniss zu der Zahl der Phaneroga-
men in dem Maasse, als man sich von dem Aequator
entfernt, zu.

Bei gleicher Breite ist das Verhältniss der Kryptogamen um
so stärke*r, je feuchter ein Land ist.

Diess geht aus folgender Uebersicht hervor, in welcher ich

für jede Breite nur die vollständigsten, bereits geschlossenen,

Floren erwähne, vorzüglich solche, deren Verfasser der Unter-

suchung aller Classen des Gewächsreiches eine gleiche Wichtig-

keit beilegten.
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s. Br.) ist von einem Botaniker, Christian Smith, der an das

Aufsuchen der Kryptogamen in seinem Vaterlande gewöhnt war,

ein Herbarium gesammelt worden. Dieses enthielt nach einer

Untersuchung von K. Brown unter sechs hundert und sechs Ar-

ten nur drei und dreissig Kryptogamen (darunter zwei und zwan-

zig Farrn), d. h. fünf Procent kryptogamen. K. Brown nimmt

an *), dass das Verhältniss der Kryptogamen zwischen den Wen-
dekreisen von -X bis 4- der Gesammtzahl der Arten wechsele.loa
Die erstere Zahl stellt sich an den Küsten, die zweite in den

gebirgigen Ländern hervor, die in ihrem Clima sich immer den

nördlicher gelegenen Ländern anschliessen.

Vorzüglich sind es die kleinen Kryptogamen, wie die Moose,
Schwämme und Flechten, die in dem Maasse, als man sich dem
Aequator nähert, selten werden, während die Farrnkräuter und

Lykopodiaccen, die in den heissesten Ländern häufig baumartig

sind, im Gegentheile häufiger vorkommen, vorzüglich in den

Gebirgen und auf sehr feuchten Inseln. Die wichtigsten dieser

Familien, die der Farrnkräuter, bildet

der Krvptogamen der gesammten Vegetation

auf Congo . . . . 0,66 0,36
- derXorfolks-Insel . 0,68 0,22
- -Insel Tristan d'Acunha 0,34 0,23

in Frankreich ... 0,10 0,066
in Deutschland ... 0,1 1 0,008
in Labrador .... 0,00 0,000

Zweites Gesetz. Das Verhältniss der Dikolyledonen
zu den M o n o k o t y I e d o n e n nimmt zu in dem M a a s s e , als

man sich dem Aequator nähert.

Die Zahlen, die man zur Unterstützung dieser Thatsache

geben kann, sind sicherer, als die die Kryptogamen bet reifen-

den, weil die Monokotylcdonen die Aufmerksamkeit der Reisen-

den ungefähr in demselben Grade in Anspruch nehmen, als die

Dikotyledonen, und sich eben so gut in Herbarien aufbewahren
lassen. .

1

) General remarks on bot. of (erra Australis, p. 7; Bot. of C'on-

tfo, p. 5.
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Bei gleichen Breiten nimmt mon Verschiedenheiten wahr:

1) Bei gleichem Abstände vom Aequator ist das Verhaftetes

der Dikotvledonen in der südlichen Halbkugel schwacher, als in

der nördlichen.

2) Die Inseln zeigen ein desto schwächeres Verhältnis* der

Dikotvledonen unter jeder Breite, je entfernter sie von andern

Ländern sind.

3) Das nördliche und tropische Afrika zeigt ein schwäche-

res Vefhällniss der Dikotvledonen, als es die Breitengrade mit

sich bringen.

4) Die kanarischen Inseln (wenn nicht in dem Verzeichnisse

L. v. Buch's 3IonokotyIedonen ausgelassen sind) machen eine

Ausnahme von den benachbarten Ländern und vcn den Inseln

überhaupt durch das beträchtliche Verhältniss der Dikotvledonen.

5) Die feuchten Länder, wie der Norden von England, zei-

gen ein für ihre geographische Lage schwaches Verhältniss der

Dikotvledonen.

Die vier ersten Betrachtungen können kurz auch auf die

Weise ausgedrückt werden, dass Gegenden, die im Verhältniss

zu ihrer Ausdehnung und ihrer Breite die grösste absolute Zahl

an Arten zeigen, auch das stärkste Verhältniss an Dikotvledonen

haben. Es scheint, als finde ein Zusammenhang zwischen diesen

beiden Thatsachen statt; denn die Dikotvledonen nehmen gegen

den Aequator hin eben so zu, wie die absolute Zahl der Arten.

ÜriUes Gesetz. Die absolute Zahl und das Verhält-
niss der holzigen Arten nimmt zu in dem 3iaasse der
Annäherung zum Aequator.

Es ist schwer, in dieser Hinsicht den verschiedenen Schrift-

stellern Zahlen zu entnehmen, denn jeder dehnt den Begriff der

Worte Baum, Bäumchen und Strauch mehr oder weniger aus.

De Candolle ') zählt, indem er nur diejenigen holzigen Ar-
ten mitrechnet, die mehr als zwei Fuss Höhe erreichen: in Lapp-
land fünf und dreissig Arten, in Frankreich zwei hundert neun
und sechzig, in Guiana (einem noch sehr wenig bekannten Lande)
zwei hundert fünf und zwanzig, was im Verhältniss zu der Zahl
bekannter Arten in jedem dieser Länder, für Lappland T^y , für

Frankreich -gL- und für Guiana i ausmacht.

Man schätzt diese Verschiedenheit besser ab, wenn man die

Familien erforscht, welche holzige und kraulartige Arten enthal-

ten; denn man findet fast immer, dass die ersleren in heisseren

Ländern wachsen, als die letzteren. So zeigen ,z. B. die Farrn-

kräutcr, Liliaceen, Compositen, Rubiaceen, Euphorbiaceen, Ver-
benaeeen, die gewöhnlich in Europa Kräuter sind, eine grosse
Anzahl holziger Arten zwischen den Wendekreisen. So viel

!
) DC. Dict. de» sc. nat. vol. XVIII.
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mir bekannt ist, zeigen nur die Tiliaceen eine dem entgegenge-

setzte Vertheilung.

Viertes Gesetz. Die Zahl der monocarpischen (ein-

oder zweijährigen) Arten erreicht ihr Maximum in den
gemässigten Zonen und nimmt gegen die Pole und den
Aequator ab.

DeCandolle 1
) berechnet, dass diese Arten in Lappland -^

in Frankreich ^ und in Guiana T
1* der bekannten Phanerogamen

ausmachen.

E. Meyer 2
) berechnet, dass der Nomenciator von Steudel,

welcher die im Jahre 1821 bekannten Arten, mit dem Zeichen

ihrer Dauer bezeichnet, enthält, angiebt.

14727 holzige Arten, die sich zu der angegebenen Gesammt-

zahl verhalten = 1 : 2,1

11157 Arten ausdauernder Pflanzen . . . . = 1 : 2,9

5104 Arten monokarpischer Pflanzen (von denen

780 zweijährig) = 1 : 6,0

30988.
Diese Verhältnisse ändern sich in drei Ländern, die in der

aretischen, gemässigten und tropischen Zone liegen, auf fol-

gende Weise :

In Labrador (nach E. Meyer)

Holzige .... 34, zur Gesammtzahl = 1 : 4,5

ausdauernde Kräuter 109, — — — =1:1,

4

zweijährige 51 . . . * «
einjährige 6)

Summe der ihrer Dauer

nach bekannten Arten . 154.

In Frankreich (nach DC. Synops. fl. gall.)

Holzige .... 422, zur Gesammtzahl === 1 : 7,6

ausdauernde Kräuter . 1807, — — — = 1 : 1,8

zweijährige
j

einjährige )
'

Summe der ihrer Dauer

nach bekannten Arten . 3207.

In West- Indien (nach der Flor von Swartz, welche

vorzüglich auf den Antillen gebammelt war).

Holziger . . . . . 463, zur Gesammtzahl = 1 : 1,6

ausdauernde Kräuter . . 199, — — — = 1 : 3,8

zweijährige
Jeinjährige y

Summe der ihrer Dauer nach

bekannten Arten . . . 756.

• ) dc. i; c.

2
) E. Meyer, de plantis Labradoricis p. 183.
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Das Maximum des Verhältnisses der monokarpischen Pflan-

zen findet sich folglich in der gemässigten Zone, für die holzi-

gen zwischen den Wendekreisen, und gegen den Pol für die aus-

dauernden Kräuter. Man hätte es erralhen können, weun man

es beachtet, was in unsern Gärten vorgeht; denn die einjähri-

gen und zweijährigen Arten sind häufig zart, scheuen Frost und

Hitze und können sich nur dadurch erhalten, dass ihre Suamen

vollkommen reifen; die> ausdauernden Pflanzen haben einen Wur-
zelstock, den der Schnee im Winter schützen kann, und in dem

sich das Lehen concentrirt; allein sie fürchten eine dauernde

Trockenheit: die holzigen Arten sind dem Froste des Winters

ausgesetzt, aber vermöge ihrer tiefen Wurzeln schadet ihnen

die Trockenheit des Sommers wenig.

Wir haben eben die Vertheilung jener grossen Classen, die

überall auf der Erdoberfläche vorhanden sind, angedeutet. Auf
gleiche Weise kann man das Verhältniss der Familien, der Tri-

bus, der Gattungen und jeder andern, über den Arten stehen-

den Gruppe berechnen, wobei die Arten stets die Einheiten in

dieser Art der Rechnung abgeben, weil es unmöglich ist, die

Individuen zu zählen. Je reicher die Gruppen an Arten und je

verschiedener diese Arten unter einander sind, um desto leich-

ter gelingt es, ihre Vertheilung durch einfache Gesetze auszu-

drücken, wie die der grossen Classen, deren wir erwähnten.

Im Allgemeinen kommen die artenreichen Familien, wie die

Compositen, Leguminosen, Gramineen auf der ganzen Erde vor;

aber ihr \ erhältniss zu der gesammten Vegetation eines jeden

Landes stimmt nicht so genau mit den ßreitegradeu, wie das der

Monokotyledonen und Dikotyledonen. So giebt es z. 13. unter

gleichen Breitegraden verhältnissmässig weniger Compositen in

Asien, als in Amerika.

Wenn man endlich zu weniger wichtigen Gruppen, wie den
Gattungen, herabsteigt, so findet man einige gänzlich auf einen

der Welttheile
,
ja sogar auf ein einzelnes Land beschränkt.

Humboldt war der Erste, der das Verhältniss mehrer Fami-
lien in verschiedenen Zonen berechnete, und diesem Beispiele

sind mehre Verfasser von Local -Floren gefolgt. Wenn man
sich auf gewisse grosse Familien und die drei grossen Zonen be-

schränkt, so erlangt man folgende von dem berühmten Reisen-

den l
) gegebenen Verhältnisse.

*) Humboldt, biet, des sc. nat. XVIH. \>. 436. 1820.

16
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Auf die Analogie

der Formen be-

gründete Gründen.

3Ionocotvle-

donen •).

,1 iiDceen«

Cyperaceen«

Gramineen.

Compositcn.

Leguminosen.

Rubiaceen,
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$. 4L Foä «fer Ausdehnung des Wohnortes der Arte»,
Gattungen und Familien.
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A u » (1 c h n ii n g.

Da die meisten Gruppen (Arten, Gattungen, Familien) sich

nicht über die gesammte Erdoberfläche ausbreiten, so ist die

1 ) Die Difcotyledoneii bilden das Coni|ilenieiit dazu, da die Phané-

rogame» die Verbindung beider sind.

2
) Wenn da» Verbal diis» voiii Pole zum Aetjnafor zunimmt, so deu-

tet dies» / \ wenn es vom Aequator zum Pule zunimmt, / ;
gegen

die gemässigten Zone -)— •*—•-
; oder eiifllirli gegen diese un 1 den Aequa-

tnr zugleich •<

—

t- -^—>- an.
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Kcnntniss der Grenzen ihrer Wohnorte ein wesentlicher Punkt

ihrer Geschichte. Es handelt sich hier nicht mehr darum, zu

wissen, wo sie durch die Zahl ihrer Bestandtheile (Individuen,

Arten oder Gattungen) vorherrschen, sondern wo diese Bestand-

theile aufhören zu existircn und in welcher Ausdehnung des

Landes sie vorkommen.

Der Raum, den die Grenzen des Wohnortes einschliessen,

bildet die von einer Art, einer Gattung oder einer Familie ein-

genommene Area. Dieser Gegenstand ist noch nicht mit all'

der Aufmerksamkeit, die er verdient, untersucht worden, ob-

gleich mehre Schriftsteller die Hauptpunkte desselben auf eine

glänzende Weise berührt haben. Humboldt bemerkt, dass ge-

wisse Pflanzen Europa und Amerika gemein sind. R. Brown J
),

welcher in Neu-Holland einige europäische Arten fand, machte

ein Verzeichniss derselben, wobei er sorgfältig diejenigen aus-

schloss, die eingeführt zu sein scheinen, und fand, dass die Ver-
hältnisse der Dikotyledonen, Monokotyledonen und Kryptogamen
für diese Pflanzen nicht dieselben waren, wie für die gesammte
Vegetation Neu-* Hollands. Er verglich auch die Galtungen und

Familien dieses Landes mit denen anderer mehr oder minder ent-

fernter Gegenden. Aus dieser Untersuchung ging hervor, dass

gewisse Gruppen oder die Arten gewisser Gruppen eine weit

grössere Area haben, als andere»

De Candolle 2
) hat gezeigt, dass diejenigen Arten, die so-

wol auf hohen Bergen, als am Meeresufer wachsen, auch dieje-

nigen sind, die in grossen geographischen Entfernungen sich

wiederfinden. Später 3
) unterscheidet er Arten, Gattungen und

Familien, die auf ein einzelnes Land beschränkt sind und die er

endemisch nennt, analog den Krankheiten, die sich besonders

in einer Oertlichkeit entwickeln, und andere Gruppen, die er

sporadische nennt, aus dem entgegengesetzten Grunde.

Schouw *) hat diesem Gegenstaude ein Capitel seiner Pflanzen-

geographie gewidmet. E. Meyer 5
) und ich selbst 6

) haben in

Werken ganz verschiedenen Inhalts, die aber in einem Jahre

erschienen, ähnliche Untersuchungen über die Ausdehnung des

Wohnortes einiger Arten angestellt, und ganz neuerlich befolgte

Ed. Fenzl 7
) denselben Gang, nur noch ausführlicher. Jn einer

ziemlich ausführlichen,- noch nicht herausgegebenen, Arbeit bin

') General reuiarks etc. p» 58 sqq. 1814.

*) DC. Me'm. de la soc. d'Arcueil. III. 181Î.
*) Dict. des sc. nat. XVIII. 1820. p. 54.
4
) PAauzengeographie, Berlin 1823.

5
) E. Meyer, de plautis Labradoricia , Jibri Hl. 8. 1830.

fc
) Alph. DC. Monogr. des Campan. 4. Paris 1830.

') Fenzl, Versuch einer Darstellung der geogiaphisclieu Verbreitung»
und \ erllteilungs-Verhältnisse der Alsineen. Wien 1833. 8.

IC*



244

ich auf verschiedenen Wegen, die den Vorzug haben, einander

zu controlliren, zu sehr allgemeinen Gesetzen über die Ausdeh-
nung des Wohnortes der Arten. Galtungen und Familien ge-

langt i). Die Vorgänge sind folgende:

1) Man suche mit Sorgfalt in Büchern und in Herbarien die

Oerllichkeiten, in welchen jede Art gefunden ist und wo sie

verschwindet. In den genau untersuchten Ländern, trie Europa.

kann man auf der Karte, so zu sagen, die Grenze der Arten

ziehen, und in einer Monographie muss man diese Grenzen an-

geben. Diese Genauigkeit kann aber bei den Arien wenig be-

bekannter Länder nicht befolgt werden. Um daher zu einigen

allgemeinen Sätzen zu gelangen, muss man zu andern Mitteln

seine Zuflucht nehmen.

2) Man vergleiche die Floren entfernter Länder jind ziehe

Verzeichnisse der Arten, Gattungen und Familien, die diesen

Ländern gemeinschaftlich sind, aus und unterscheide in jeder

Flor und in jeder Gruppe, die man beschreibt, die dem Lande
eigenthiimlichen (endemischen) Arten, Gattungen und Familien

von denen, die es nicht sind (sporadische).

3) Man theile die Erdoberfläche in eine bestimmte Zahl von

so viel als möglich gleichen und scharf begrenzten Regionen,

um zu sehen, welche Arten, Gattungen oder Familien einer ein-

z
:gen Region oder zweien, dreien u. s. w. eigen sind u. s. w.

Wenn man über die verhällnissmässige Oberfläche dieser Regio-

nen Rechenschaft ablegen kann, so wird das Verfahren dadurch

noch genauer.

4) Man sehe, welche wohlbekannte Art oder Arten für jede

Gattung oder Familie die grösste Ausdehnung des Landes ein-

nehmen. Die Aehnlichkeit der Pflanzen einer und derselben

Gattung oder Familie erlaubt häufig einen Schluss auf die ge-

wöhnliche Area der andern Arten.

Dieselben Berechnungen kann man anstellen , wenn man
Gattungen oder Familien als Einheilen annimmt und auf diese

Weise ihre Area bestimmen.

Durch die Anwendung dieser vier Verfahrungsweisen auf

vier tausend drei oder vier hundert Gattungen und ungefähr fünf-

zehn Familien bin ich zur Kenntniss der durchschnittlichen Area

dieser Gruppen gelangt. Ich werde hier besonders auf dasjenige

cingehn, was die Area der Arten betrifft, weil deren Kenntniss

am wichtigsten ist und auf den genauesten Berechnungen beruht.

1
) Gelesen vor der Gesellschaft für TUnsiK und NaturgcsehicMe zu

Genf, den 21. .lan. 1 s:j 1 . (Später im Deutschen .il^clriuki in lYorien'a

Nüli/.en.
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2) Area der Ar! (Mi.

Iu der folgenden Tafel erkühne ich nur der Area einiger

Gruppen-, die in Beziehung artif die I Unterscheidung der Arten und

ibren Wohnort genau erforscht sind.

Die Oberfläche der Erde ist in acht und vierzig- Regionen

eingctheilt, die weiter unten angesehen werden: dann habe ich

mit Hülfe des Prodromus meines \ aters und einiger Monojna-
phien die sj>oradischen (in mehr als einer Region gefundenen)

und die endemischen (mir in einer einzigen Region gefundenen)

Arten gezählt. Darauf habe ich die durchschnittliche Area be-

rechnet, indem ich die Regionen als räumliche Einheiten annahm.

Die Zeichen der Zunahme und Abnahme von den Polen zum Ae-
quator haben dieselbe Bedeutung, wie in der vorhergehenden Tafel.

Die folgende Tafel ist vorzüglich bestimmt, die Genauig-

keit der vier Verfabrungsweisen zur Berechnung der Area der

Arten abzuschätzen.
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Man sieht, dass, wenn man von einer Eintheilung der Erde

in physikalische Regionen, die als Maassstab für die Ausdehnung

des Wohnortes der Arten dienen, ausgeht, man durch drei ver-

schiedene Berechnungen beinahe zu demselben Resultate gelangt,

dass es einige natürliche Gruppen giebt, deren Arten im Allge-

meinen eine beträchtliche Area haben, und andere, wo das Ge-

gentheil vielleicht noch auffallender und gewisser ist. Das Ver-

hältniss der Arten, die nur in einer Region wachsen (endemisch)

zu andern, scheint den genauesten und bequemsten Maassstab

für die Angabe der durchschnittlichen Area der Arten einer

Gruppe zu geben.

Die Angabe, nach den am weitesten verbreiteten (am mei-

sten sporadischen) Arten, ist ein abgekürztes Verfahren, das

aber häufig einen Irrlhnm veranlassen kann, wegen der. Arten,

die der Mensch leicht mit sich verführt und die man folglich ans

dieser Rechnung ausschliessen muss.

Man kann jedoch einwerfen, dass die Unterscheidung der

Regionen häufig willkührlich, die Grenzen selten natürlich sind;

dass die Ausdehnung der Regionen notwendiger Weise ungleich

sei, weil man zuweilen entfernte Inseln als besondere Regionen

betrachten müsste, während weite Landstrecken nicht getheilt

werden können. Wenn man nicht glaubt, dass bei solchen Be-

rechnungen die Fehler sich ausgleichen, so muss man zu Ver-

zeichnissen mehren Ländern gemeinschaftlicher Pflanzen seine

Zuflucht nehmen. Diess habe ich gethan und bin zu denselben

Resultaten gelangt. Immer giebt es gewisse Familien, gewisse

Gattungen, in denen eine und dieselbe Art sich häufig in grossen

Entfernungen wiederfindet, während die Arten anderer Gruppen

ausserordentlich beschränkt in ihrer Verbreitung sind.

Seit langer Zeit ist es bekannt, dass die Kryptogamen, be-

sonders die Flechten und Moose, welche in Europa beobachtet

worden sind, sich häufig in allen Ländern der Welt wieder fin-

den. Von vier hundert von R. Brown in Neu -Holland gesam-

melten Kryptogamen sind hundert und zwanzig auch in Europa

zu Hause; dagegen von zwei tausend neun hundert Dikotyledo-

nen nur fünfzehn. In einer Sammlung von Moosen von den

Rocky -mountains aus dem nordöstlichen Amerika, die von dem
Naturforscher der zweiten Expedition des Capitains Franklin mit-

gebracht und von Hooker bestimmt wurden, habe ich von zwei

hundert sieben und vierzig Arten zwei hundert und drei bereits

in Europa bekannte gezählt. Ohne Zweifel würde das Verhält-

riiss, wenn es Phanerogamen beträfe, ein umgekehrtes sein;

denn von 2891 von Pursh in seiner Flor der vereinigten Staaten

beschriebenen Phanerogamen kommen nur 385 in Europa vor •).

>) DC. dict. des sc. nat. XVIII.
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Nach den Moosen und Flechten sind die Pilze, die Algen

und die Lebermoose diejenigen Familien, deren Arien sieh «im

häufigsten auf grossen Entfernungen wiederfinden. Die Farrn-

kräuter und die verwandten Familien sind schon etwas weniger

kosmopolitisch, und treten in dieser Beziehung so ziemlich in

eine Kategorie mit den Gramineen, Cyperaceen und Junceen.

Da diese letztern einen beträchtlichen Theil der Monokotyledo-

nen bilden, so stehen diese, insgesammt betrachtet, was den

Grad der Verbreitung betrifft, in der Mitte zwischen den Kryp-

togamen und Dikotyledonen. In einigen dikotyledonischen Fa-

milien, wie den Umbel Uferen, Ranunculaeeen, Primulaccen, Po-

lygoncen, Convolvulaceen finden sich häufig dieselben Arten in

grossen Entfernungen wieder, jedoch seltener, als in den Gra-

mineen. Dagegen giebl es eine Menge wichtiger Familien, vor-

züglich unter den Dikotyledonen, die sich durch den ausseror-

dentlich geringen Umfang des durchschnittlichen Wohnortes ih-

rer Arten auszeichnen. Vor Allem kann man unter den Dikoty-

ledonen als Beispiele anführen: die Loranthaccen, Mclastoma-

ccen, Myrtaceen, Epacrideen, Proteaceen, Cacteen, Menispcr-

maeeen, Anouaceen und unter den Monokotylcdonen die Palmen

und Orchideen.

Die holzigen und die Wasser- oder Sumpfgewächsc haben

im Allgemeinen einen ausgedehnleren Wohnort, als die ver-

wandten krautartigen oder auf andern Standorten wachsenden
Pflanzen. Vergleicht man die Familien aus diesem Gesichts-

punkte, so sieht man deutlieh, d«iss diejenigen Gruppen, deren

Arten sehr endemisch sind, die heissesten Länder bewohnen ; da-

gegen die Gramineen, Cyperaceen, Junceen, und vor allen die

Kryptog«iincn, deren mittlere Area sehr gross ist, im Norden
vorherrschen. Die in Hinsicht auf û\e mittlere Ausdehnung des

Wohnortes der Arten die Mitte haltenden Familien, z. B. die

Compositae, Cruciferae u. s. w. , haben ihr Maximum an Arten

in der gemässigten Zone. Es scheint sogar, dass, je weniger

sporadische Arten eine Familie enthält, sie um so sicherer ihr

Maximum gegen den Aequator hin erreicht.

Zu demselben Ergebniss gelangt mau auch durch die Vcr-
gleichung der Zahl einer jeden Kegion eigentümlicher Allen :

je südlicher die Flor ist, welche man betrachtet, um so mehr
zeigt sie gewöhnlich ihre eigenthümliche Arten.

Aus diesen Betrachtungen, die alle zu demselben Resultate

führen, glaube ich daher, dass folgende zwei Gesetze in der

i'llanzengeographie zugelassen werden können.

1. Je zusammengesetzter die Organisation der Ar-
ten ist, um desto mehr ist im Durchschnitt die Area ei-

ner jeden derselben beschränkt.



24S

2. Die mittlere Area der Arten nimmt vom Aequa-
tor zu den Polen zu *).

Ich glaube, dass nicht mehr Ausnahmen von diesen Gesetzen,

vorkommen, als von den (allgemein angenommenen) über das nu-

merische Verhältniss der Hauptclassen und über die absolute

Zahl der Arten im Norden und Süden. Alle diese Gesetze be-

stätigen einander gegenseitig und durch dieselben Ursachen wer-

den zufällige Abweichungen von denselben hervorgerufen.

Da, wo jede Art eine Area von geringer Ausdehnung ein-

nimmt, ist die Gesammtzahl der Arten des Landes bedeutender.

Wenn das Verhältniss der Dikotyledonen eines Landes beträcht-

lich ist, so ist auch, da der Wohnort einer jeden Art beschrank-

ter ist, als der der monokotyledonischen Arten, auf einer gege-

benen Fläche die Gesammtzahl der Arten grösser. Daher auch

die geringe Zahl der Arten in einigen sehr ausgedehnten Hegio-

nen, in denen die Kryptogamen vorherrschen.

In den isolirten Regionen, z. B. den kleinen, vom festen

Lande entfernten Inseln, sind die endemischen Arten in grösserm

Verhältniss, als es die Entfernung vomAcquator mit sich bringt;

allein auch diese Ausnahme ist leicht erklärlich, da die Verbrei-

tung der Saamen von dem Meere aufgehalten wird und die von

Natur (vielleicht ursprünglich) sehr sporadischen Arten allein auf

so grossen Entfernungen sich wiederfinden konnten. Durch den

Vergleich des Wohnortes der Cruciferen, Campanuleen, Papa-

veraeeen und. der Galtung Polygonuni in den acht und vierzig

Regionen habe ich in den Insel- oder Halbinsel -Regionen 0,17,

und in den andern Regionen 0,49 sporadische Arten gefunden.

3) Area der Gattungen.

Die geographische Ausdehnung der Gattungen ist minder

regelmässig, weil viele dieser Gruppen noch schlecht bestimmt

sind. Aus ziemlich mühsamen Berechnungen, die ich anstellte,

um zu den Gesetzen über den Wohnort der Arten zu gelangen,

habe ich gesehn, dass im Durchschnitt die an Arten reich-

sten Gattungen auch diejenigen sind, deren Area am
grössten ist.

Es giebt jedoch zahlreiche Ausnahmen; so nimmt z. B. die

Gattung Calluna, aus einer einzigen Art (unserm gewöhnlichen

Haidckraut) bestehend, einen grössern Raum auf der Erdober-

fläche ein, als die Mehrzahl der andern Gattungen dieser Fami-

lie. Dagegen findet man sehr artenreiche Gattungen, deren Ar-

ten alle in einem Laude zusammengehäuft sind, wie z. B. die

Pelargonien am Vorgebirge der guten Hoffnung, die Eucalyptus

in Neu- Holland u. s. w.

') Alph. DC. Monogr. des Campan. 1830.
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4) Area der Familien.

Nach der Analogie nehme ich an, dass, so wie bei der Ver-

keilung der Gattungen, die Area der Tribus oder der Familien

um sd, grösser ist, je bedeutender die Zahl der Gattungen, aus

denen sie bestehen. Wenn die Unterscheidung der Gattungen*

weiter gediehen sein wird, und allgemeine Werke, wie der Pro-

dromus meines Vaters, beendigt sein werden, so wird es leicht

sein, Zahlen zusammenzustellen, die dieses Gesetz bestätigen

oder umwerfen.

Es giebt Familien, die auf bestimmte Theile der Erdober-

fläche beschränkt sind, andere, die sich überall wiederfinden.

Einige sind sehr verbreitet, zugleich aber aus wesenllich

endemischen Arten bestehend: diess ist der Fall z. B. bei den

Orchideen. Man findet Pflanzen dieser Familie auf der ganzen

Erde, aber fast niemals dieselbe Art, und selten Arten derselben

Gattung in nur einigermaassen beträchtlichen Entfernungen. Ich

glaube jedoch, dass dieser Fall seilen ist und dass weit häufiger

Familien, deren Arten im Durchschnitte eiue sehr beschränkte

Area haben, auch selbst auf der Erdoberfläche nicht sehr ver-

breitet sind. Die Melastomaceen, Palmen, Myrlaceen, Protea-

ceen, Epacrideen bestätigen dieses Gesetz. Ihre Arten und

Galtungen sind sehr endemisch, eben so wie die Familien insge-

sammt betrachtet. Die Gramineen, Cyperacecn, die krvptoga-

mischen Familien, die auf dem ganzen Erdboden verbreitet sind,

haben sehr sporadische Arten und Gattungen.

§. ». Von der geographischen Annäherung und Ent-
fernung analoger Gewächse.

Indem ich von der Ausdehnung des Wohnortes der Arten

sprach, ging ich gewöhnlich von der Annahme aus, dass eine

jede einen zusammenhängenden oder wenigstens aus benachbar-

ten Theilcn bestehenden Raum einnimmt. Und diess ist auch

der gewöhnliche Fall. Wenn man dessen gewiss ist, dass z. B.

eine Art in Europa und auf den canarischen Inseln wächst, so

muss man im Gedanken diese beiden Regionen vereinigen; denn

es ist mehr als wahrscheinlich, dass, wenn eine Insel zwischen

beiden in der Mitte läge, die Art auch auf dieser vorkommen
wird. Ueberdiess ist die Entfernung nicht so gross, als dass

man nicht ein Uebertragcn der Saainen durch Vögel, Strömungen
oder Menschen annehmen könnte.

Wenn aber dieselbe Art in grösseren Entfernungen wächst,

und in den Zwischenräumen Länder liegen, in welchen sie fehlt,

so kann man sagen, dass ihr Vaterland ein vielfaches und ihre

Area eine unterbrochene ist. Diess ist ein seltener, sehr wich-

tiger Fall; denn er veranlasst die Ansicht, dass diese Verthei-
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lungsweise sich vom ersten Anfange der jetzigen organischen

Wesen herschreiht.

So giebt es z. B. mehre Arten, die zugleich in der Polar-

region und auf den schneebedeckten Spitzen der Alpen, der Py-

renäen oder des Kaukasus vorkommen. Auch führt man einige

Arten an (Satyrium viride, ßetula nana u. s. w.), die Europa
und Nord-Amerika gemein hat, d. h. welche in beiden Landern

ursprünglich wild zu sein scheinen. Endlich kennt man andere

noch, die Europa und den Malouinen gemeinschaftlich sind (Pri-

1 1 1 1

1

1 a fa ri n osa, Poa alpina u. s. w.) 1
). der Insel Bourbon und

den Sandwichs-Inseln (Mimosa heterophylla, Scirpus iridifolius

ii. s. w.) -), dem Vorgebirge der guten Hotfnung und den Inseln

des Mittelinceres (Asclepias fruticosa) 3
), d. h. in ihren Wohn*

orten in einer Strecke von mehren hunderten oder tausenden von

Meilen getrennt, wenigstens ein Drittheil des Unifangs der Erd-

kugel betragend, durch Meere, Gebirge und Wüsten, vor Allem

durch die ganze, zwischen den Wendekreisen liegende, Zone, in

welcher die Temperatur ihrem Waehsthume hinderlich ist.

Ocfter findet man, wenn entfernte Klimate einander glei-

chen, in ihnen Pflanzen derselben Gattung (nicht derselben Ar-

ten), und wenn die Analogie minder vollständig ist, nur Pflanzen

aus denselben Familien.

So sind die Abhänge des Himalaya- Gebirges, wie die der

Alpen, mit Anemonen, Rhododendron, Saxifragen u. s. w. ge-

schmückt, welche jedoch verschiedene Arten bilden. Die Wäl-
der der vereinigten Staaten enJ halten viele Eichen, die von den

unsrigen verschieden sind, und die Eichen der indischen Gebirge

sind wiederum andere Arten. Die Proteaceen sind vorzugsweise

auf Neu - Holland, dem Vorgebirge der guten Hoffnung und der

südlichen Spitze von Amerika verthcilt; aber nur eine einzige

Art, die Todea africana 4
), ist dem Vorgebirge der guten llofl-

ming und Neu-Holland gemeinschaftlich.

Auf den Malouinen herrschen durch Artenzahl dieselben Fa-

milien vor, wie in Europa.

Man kann ganz im Allgemeinen sagen, dass die Pflan-
ze nform en um so analoger sind, je mehr das Klima und
die physischen Eigenschaften der Gegenden einander
gleichen.

Jedoch ist nicht zu vergessen, dass die Pflanzen sehr ent-

fernter Länder, trotz einer gewissen Analogie, selten zu densel-

1
) I)'lTrville, Flor, des iles Mal. — Ad. Brongn., Voyage de la Co-

quille, in der Finleilung.

*) Gaudich., Voyage de Frej einet, botanischer Theil. p. 104.

3
) Cambess. Flor, des iles Baléares, p. 13.

*) (jaudich., I. c. n. 15.
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ben Galtungen und noch weit seltener zu denselben Arten ge-

hören.

Die verhältnissmässige Entfernung der verschiedenen Arten

einer Gattung, oder der Gattungen einer Familie, ist eben so,

wie die Entfernung der Individuen derselben Art, sehr ver-

schieden.

Es giebt Gattungen, deren Arten alle in einem Lande ver-

einigt, andere, obgleich arm an Arten, wo sie zerstreut sind.

So giebt es überhaupt zwei Arten der Gattung Platanus, der

Gattung Stillingia, von denen die eine in Asien, die andere in

Nord Amerika wild wächst: es giebt drei Arten Trollius, von

denen die eine in Sibirien, die andere in Europa, und die dritte

in Amerika wächst. Die Hauptmasse der Haidekräuter und Sta-

pelien findet sich auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung: aber

einige Arten Erica wachsen ausserhalb dieser Gegend und eine

Stapelia kommt auf einer kleinen Insel des mittelländischen Mee-
res vor l

). Die Proteaceen, Epacrineen und andere Familien

sind auf Neu- Holland und das Vorgebirge der guten Hoffnung

vcrtheilt; aber es finden sich einige Arten dieser Familie, wie

weit von der Armee, zu der sie gehören, verirrte Soldaten, in

Süd-Amerika und anderweitig vor. Die Area der Familien und

der Galtungen kann folglich eben so, wie die der Arten, unter-

brochen sein, und zwar häufiger, weil sie gewöhnlich ausge-

dehnter ist.

Es giebt Gattungen und Familien, die man eben so, wie

einige Arten, gesellschaftliche nennen kann, wegen ihres ge-

drängten Vorkommens. So sind z. B. gewr-';nlich die Arten der

Gistus, der Labiaten, in Spanien und im südlichen Frankreich,

die Arten von Mesenibrianthemum, Erica am Vorgebirge der gu-

ten Hoffnung u. s. w. einander genähert.

Die Arten gewisser Gruppen sind in einem Lande zahlreich,

in einem andern seilen, eben so wie die Individuen einer Art,

für sich betrachtet, gemein oder selten sein können.

§. G. Von der Unterscheidung der botanischen

Regionen.

Bei dem Studium der Vertheilung der Gewächse gewahrt

man bald den Nutzen der Unterscheidung gewisser Hegionen, in

welchen die Vegetation eigentümliche Kennzeichen darbietet,

und die mehr von physischen, als von politischen Grenzen ein-

geschlossen sind. Die letzteren haben auch keine Beziehung auf

die Vertheilung organischer Wesen.
Einige Schriftsteller haben versucht, verschiedene Gcgcn-

!) Slapelia europaea, von Glisson« in Lampeduza entdeckt.

Anni. d. \ er f.
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den durch die in denselben vorherrschenden Pflanzen zu cha-

rakterisiren, die Pflanzen mögen nun durch die Zahl der Arten

irgend einer Gattung oder Familie, oder durch die Zahl der In-

dividuen einer wichtigen Art, welche das Aussehn der Landschaft

bedingt, indem sie grosse Strecken des Landes bedeckt, das Ue-
bergewicht haben. So nannte Schouw J

), indem er von in ge-

wissen Ländern vorherrschenden Familien, oder von solchen, die

in stärkerm Verhältniss, als anderwärts, vorkommen, z. B. Re-
gion der Moose, den Theil von Europa und Asien in der Nähe
des Polarkreises; Region der Umbelliferen und Cru eife-

ren, das mittlere Europa und das südliche Sibirien; Region
der Labiaten und Chrysophylleen, die Küsten des mittellän-

dischen Meeres; Region der Mesembrianthem um und Sta-

pelia, das Vorgebirge der guten Hoffnung u. s. w. Aber sehr

viele Länder vermag er nicht nach dieser Verfahrungsweise zu

bezeichnen.

Man wirft dagegen ein, dass in jeder dieser Regionen ge-

wiss das Verhältniss mehr als einer oder zweier Familien bedeu-

tend ist. Zuweilen findet man in grossen Entfernungen ('ine

gleiche Verlheilungsweisc; so z. B. sind in einigen Theilen In-

diens Labialen eben so zahlreich, als im mittäglichen Europa,

die Umbelliferen in den vereinigten Staaten und in Europa etc.

Endlich giebt es grosse Familien, wie die Compositae, Legumi-

nosen und Gramineen, die überall bei weitem zahlreicher sind,

als diese oder jene Gruppe, die man zur Bezeichnung eines Lan-

des wählt, und da sie gleichförmig verbreitet sind, keine Region

insbesondere zu char^kterisiren vermögen.

Zuweilen geht man von einer einzigen bemerkenswerthen

Art oder Gattung aus und betrachtet ihren Wohnort als eine Re-

gion, zu welcher man die übrigen Arten hinführt. So sagt man
z. B. die Region des Oelbaumes, der Birke, der Eichen u. s. w.,

was in einigen besondern Fällen bequem sein kann.

Als geographische Eintheihing der Erde ist diese Unter-

scheidungsweise zu unbestimmt, zu willkührlich, als dass man ihr

irgend Wichtigkeit beilegen konnte; aber es sind rein botanische

Regionen, deren Werth man bei der Bearbeitung einer bestimm-

ten Gruppe fühlt.

De Gandolle 2
) hat auf die Verschiedenheit der Arten in

verschiedenen Ländern und die Hindernisse, welche Meere, Ge-

birge und Wüsten der Verbreitung der Saamen entgegenstellen,

gestützt, die Länder in zwanzig weite Regionen eingetheilt, die

meist von physischen Grenzen eingeschlossen sind und eine be-

!) S. Pflanzengeographie, Atlas.
2
) Geogr. liotau., in dem Diel, des sc. natur. XVIII. p. 52.

A n in. d. Verf.
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deutende Menge eigenthümlicher oder endemischer Arien dar-

bieten. Diese Einlheilung hat den Vortheil gehabt , die Auf-

merksamkeit der Botaniker auf die Verschiedenheit der Vegeta-

tionen, auf die geringe Ausdehnung der Wohnorte der Arten

und auf die Wichtigkeit der physischen Grenzen für die Verkei-

lung der Gewächse zu lenken.

Es scheint, als müsse man bei der Untersuchung des Wohn-
ortes der Pflanzen von physischen Regionen ausgehn, die so viel

als möglich in Hinsicht auf ihre Ausdehnung und ihre natürlichen

Verhältnisse gleich sind und die pflanzengeographischen Thalsa-

chen auf dieselben bezichen.

Wenn man dagegen beabsichtigt, wirklich botanische Re-
gionen aufzustellen, z. B. solche, wo die Hälfte oder Dreiviertel

der Arten einer jeden Region eigenthümlich wären, so wird

man zu sehr ungleichen Regionen gelangen, weil die mittlere

Area der Arten vom Aequator zu den Polen hin an Umfang zu-

nimmt und auch von natürlichen Hindernissen, die gewissen Län-
dern eigen sind, abhängt. Ginge man von solchen rein botani-

schen Ansichten aus, so würden die Regionen um so umfassen-

der werden, je mehr man sich von v den artenreichsten, vorzüg-

lich unter dem Aequator gelegenen, Ländern entfernt
; und jede

entfernte Insel, so klein sie auch sei, würde eine deutlicher be-

grenzte Region sein, als die Mehrzahl der Regionen des festen

Landes. So würden auch die Gebirgsketten, di;3 stets eine Menge
von denen der benachbarten Ebenen verschiedener Arten ernäh-

ren, auf diese Weise eben so viele gesonderte Regionen bilden.

Man mag nun von rein physischen Betrachtungen, wie die

Lage der Länge und Breite nach, die Erhebung, die vorhande-
nen natürlichen Grenzen, oder von rein botanischen, wie die

Zahl der einem bestimmten Räume eigcnlhümlic heil Arten,, die

vorherrschenden Familien u. s. w. ausgehn, so ist die Ausdeh-
nung der Regionen doch stets eine willkührliche. Man kann
die alte und neue Welt als zwei physische oder botanische Re-
gionen betrachten, man kann Nord- und Süd-Amerika, Europa,
Afrika u. s. w. unterscheiden, so werden es immer gleich na-
türliche Regionen sein. Aber so ausgedehnte Bezeichnungen
können höchstens zur Angabe des Wohnortes von Gattungen und
Familien dienen, dagegen für die Arten muss man zu zahlreiche-

ren Unterabtheilnngen schreiten.

Folgendes ist eine Aufzählung der Regionen, die vorzüg-
lich auf physische Geographie begründet sind; aber eben in Fol-

ge der Analogie des kiima's im Innern einer jeden Region und
der als Grenzen angenommenen natürlichen Hindernisse, so wie
zufolge der mittleren Ausdehnung d escr Regionen, die ungefähr
dem fünfzigsten Theile dev Erdobcrlläche gleichkommt, und ein

Weniges die mittlere Area der Arten übersteigt, ist wenigstens
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die Hälfte der Arten einer Region von denen einer andern ver-

schieden. Zuweilen kommen -|-, [ oder vielleicht noch mehr der

Arten einer dieser Regionen anderwärts nicht vor.

Regionen.
1) Arctische Region, welche denjenigen Theil von Ame-

rika, Asien und Kuropa umfassl, der den Nordpol umgieht, un-

gefähr bis zum 62 bis 66° der Breite. Die Annäherung dieser

Landstrecken und die grosse Aehnlichkeit ihres Klima's machen

die Vereinigung derselben in eine einzige Region nothwendig,

obgleich ihre Grenzen nach Süden zu nicht natürlich sind.

2) Europa, mit Ausnahme des aretischen Theils und der

Küsten des mittelländischen Meeres. In dieser ganzen Ausdeh-

nung von den Pyrenäen bis zum Uralgebirge, vom schwarzen

Meere bis Petersburg und Nord-Schottland, giebt es keine wirk-

lich natürliche Grenze. Das Klima ist sehr eiuförmig, was vor-

züglich daher rührt, dass die höchsten Gebirge im Süden der

Region gelegen sind (die Alpen und Pyrenäen). Da die Erhe-

bung von gleichem Einflüsse ist, wie eine nördliche Breite, so

bieten diese Gebirge, je nach ihrer Höhe, alle Klimate Deutsch-

lands, Russlands und selbst Lapplands dar. Die Alpen und Py-

renäen selbst sind in dieser Region mit inbegriffen.

3) Die Region des Mittelmeeres, welche die nördliche

Küste von Afrika zwischen dem Meere und der grossen Wüste,

die spanische Halbinsel bis zu den Pyrenäen, die französische

Küste des Mittelmeeres bis zu den Corbieren, Sevennen und Al-

pen, Italien, Dalmatien bis zum Fusse der Alpen, Griechenland,

Constantinopel, Anatolien, Syrien und alle Inseln des mitteiiär:*

dischen Meeres umfasst.

4) Die Region des rothen Meeres, welches zu schmal

ist, um dem Klima und den Nalurerzeugnissen als Grenze zu

dienen. Diese Region begreift Aegypten, Abyssinien und einen

Theil Arabiens. Sie ist begrenzt im Norden vom mittelländischen

Meere, im Osten durch die arabische Wüste, im Westen durch

die Wüsten Mitlelafrika's, im Süden durch die Gebirge Abys-

siniens.

5) Per si en und der an dem persischen Meerbusen liegende

Theil Arabiens, eine gebirgige Region, deren Grenzen nach

Norden nicht natürlich sind.

G) Der Kaukasus und im Allgemeinen das Land zwischen

dem schwarzen und kaspischen Meere. Die Krimm ist darin mit

inbegriffen wegen ihrer Gebirge, die gleichsam eine Fortsetzung

des Kaukasus sind. Die Grenze mit der europäischen Region

wird im Norden durch Steppen gebildet.

7) Die Tarlarei, d. h. die Ebenen des Uralsec's, eine

Region, die im Westen vom kaspischen Meere, im Süden und
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Osten von hohen Gebirgen, im Norden von niedrigeren Bergen

und im Nord-Westen von Steppen begrenzt wird * ).

8) Sibirien, eine ausgedehnte Region, die durch keine

natürliche Grenzen getheilt werden kann; zwischen dem Irai

und dem grossen nördlichen Ocean gelegen 2
). Im Süden ist

sie von der Gebirgskette des Altai begrenzt, die man aus den-

selben Gründen, wie die Kette der Alpen, in der europäischen

Region als ein Ganzes betrachten muss. Zwischen dem Altai,

dem Himalaya und den Gebirgen im Osten der Tarlarei liegen

ausgedehnte Wüsten, die eine Art Hochebene bilden, welche in

botanischer Hinsicht unbekannt ist.

9) Nepaul und im Allgemeinen das Himalayagcbirge.

10) Bengalen, d. h. die Ebene, welche der Ganges
durchströmt.

11) Vorder-Indien und die Insel Ceylon.

12) Das Reich der Birmanen (Königreich Pegu und
A va, oder vielmehr Hinter-Indien).

13) Coehinchina.

14) Der indische Archipel (Sumatra, Bornéo, Neu-
Guinea u. s. w.).

15) Neu-Holland, Van Diemensland, Neu-Secland,
Ncu-Caledonien und die Norfolks-Insel.

16) Die Freundschafts- und Gesellschafts » Inseln
Und die benachbarten Inseln der südlichen Halbkugel.

17) Die Sandwichs-Inseln.

18) Die Mulgraves', Carolinen- und Marianen-In~
sein und andere benachbarte.

19) Die Philippinen.

20) China, die Halbinsel Cörea, Japan und die da-
zwischen liegenden Inseln, eine weite Region, die vielleicht

in mehre getheilt werden müsste.

') Richtiger scheint es für die Grenzen dieser Region im Westen die
Wolga und das kaspische Meer, im Norden die Ausläufer des Ural, den Altai
und das sajauische Gebirge, im Osten die Hochebene Mittelasiens und im
Süden die Abhänge des Mustag und Hindukosch anzunehmen.

An in. d. Uebers.
2
) Richtiger im Westen vom Ural, im Norden vom Eismeer, im Osten

Vom stillen Weltmeere und im Süden von dem Altai, dem sajauischen Ge-
birge und dem Fablonoi Chrebet bekränzt. Der nördliche Theil fällt in die
Polar- oder aretische Region; der südöstlich vom Fahlonoi Chrebet gelegene,
oder Daurien gehört zu einer andern Region, die sich längs der Küs(e des
Océans bis zu den Grenzen China'* erstreckt, und im Westen von den hohen
Steppen Mittelasiens begrenzt wird. Diese letztem könnten gleichfalls als
eigene Region betrachtet weiden, wenn sie nicht in vielen Beziehungen mit
den südlichen Steppen Sibiriens und den nördlichen derjenigen Region , die
der Verfasser mit dem Namen der Tartarei bezeichnet, übereinstimmten,
und daher vereinigt werden mussten. Anm. d. Uebers.
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21) Die alcutisclien Inseln und das nordwestliche
Amerika, in der ganzen Länge der Rocky Mountains.

22) Das nordöstliche Amerika, nämlich Canada und
die vereinigten Staaten.

23) Mexico, von Californien und Texas bis zur
Landenge von Panama, eine Region, in welcher das Küsten-

land (heisser Strich) sehr verschieden von der Centralebene ist.

24) Die Anlillen.

25) Venezuela (Cartagena und der Orinocco).

2(5) Neu-Granada (Santa Fé) und Quito, eine Region, die

alle Klimale darbietet, von dem Meeresstrande unter demAequa-
tor bis zum ewigen Schnee der hohen Anden.

27) Guiana (Caycnne, Surinam).

28) Peru, einen Theil der Anden umfassend.

29) Bolivia (Hoch-Peru).

30) Das Becken des Amazonenstromes.
31) Das nordöstliche Brasilien (Bahia, Fernambuc).

32) Das südöstliche Brasilien (Rio-Janeiro, Minas- Ge-

raes, St. Paulo).

33; West- Brasilien (Malto-Grosso) und Paraguay.

34) Argentina, oder die Region des La Plata- Stromes,

das Land zwischen den Anden Chili's, Paraguay, Brasilien, dem
Oceane und den Wüsten Patagoniens umfassend.

35) Chili, die Anden, das Küstenland und die Insel Chiloë

mit inbegriffen. Im Süden und Norden erstrecken sich Wüsten.

36) Patagonien, das Feuerland und die Malouinen.

37) Die Inseln Ascension und St. Helena..

38) Die Inseln Tristan d
:Acunha und Diego d'Alvares

(Erfrischungs-Inseln).

39) Die P;inz Edward-Inseln, die Inseln Marion, Ker-
guelcn und St. Paul.

40) Das Vorgebirge der guten Hoffnung, d. h. die

ausserlropische Südspilze von Afrika.

41) Die M as car enhas-Inse In (Madagascar, Mauritius und

Bourbon)«

42) Congo.
43) Die Küste von Guinea.

44) Senegambien.
45) Die canari sc h.en Inseln, die Azoren.
Nun bleiben noch grosse, in botanischer Hinsicht unbe-

kannte Länder, die wenigstens noch fünf Regionen mehr bilden,

nämlich Mittel- Asien, die Ufer des Indus, Mittel- Afrika zu bei-

den Seilen des Ae<juators und die Küste Mozambique.

Jede dieser Regionen nimmt im Durchschnitt den fünfzigsten

Theil der Erdoberfläche ein; aber einige Regionen sind sehr

ausgedehnt, wie z. B. Sibirien, das gemässigte Europa, Neu-
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Holland und das nordöstliche Nord- Amerika, während dagegen

sehr kleine Inseln hlos deshalb als Regionen angesehen werden,

weil ihre Entfernung nicht erlaubte, sie mit irgend einem andern

Lande zu vereinigen.

Es giebt dreizehn Regionen in der nördlichen Halbkugel

zwischen dem Pole und dem Wendekreise des Krebses, dreissig

zwischen den Tropen und sieben in der südlichen Halbkugel aus-

serhalb der Tropen; die ersteren sind die ausgedehntesten und

am meisten einander genähert: die zweiten haben eine geringere

Ausdehnung und sind mehr durch den Ocean und Wüsten ge-

trennt; die letzteren sind sehr ungleich an Flächeninhalt und be-

sonders sehr zerstreut; mehre sind Vorgebirge oder im uner

messlichen Ocean verlorene Inseln.

§. 7. Ursachen der Verschiedenheiten des Wohnortes.

Betrachtet man nur ein einziges Land, z. B. Frankreich, so

wird man auf den ersten Blick zu glauben geneigt, dass die Wohn-
orte sich aus denselben Ursachen erklären lassen, wie die Stand-

orte. Offenbar werden im Innern eines und desselben Continents

die Saamen durch den Wind, die Gewässer, Thiere oder Men-
schen von einem Orte zum andern geführt, und jede Art siedelt

sich dort an, wo die äussern Verhältnisse des Klima's ihr Fort-

bestehen zulassen.

Wenn es gleich auffallend ist, dass dieselben Arten auf dem
Continente benachbarter Inseln, auf hohen Gebirgen, die von

den Ebenen, wo jene Arten in Menge wachsen, entfernt sind,

oder jenseits von Gebirgsketten, die ein unübersteigliches Hin-

derniss zu sein scheinen, sich wieder finden, so ist ja schon das

zufällige Uebertragen eines einzigen Saamenkornes hinreichend,

um in Zeit von mehren Jahrhunderten eine Art in einer neuen

Oertlichkeit einheimisch zu machen.

Um zu erklären, wie dieselbe Art zuweilen in noch grosse-

ren Entfernungen in Ländern, die durch den weiten Ocean ge-

schieden sind, wie z. B. in Europa und Amerika, vorkommen,
haben einige Schriftsteller den Mitteln der Uebertragung eine

grosse Wirkung beigelegt. Der Wind, sagen sie, bläst nach

allen Richtungen und in einer Ausdehnung von mehren hundert

Meilen. Wasserhosen und Wirbelwinde heben und tragen zu-

weilen in weite Entfernungen Insekten, um wie viel mehr noch

Saamen, die häufig sehr leicht sind. Einige sind mit Federkro-

nen oder häutigen Flügeln versehen, welche die Fortschalfung

erleichtern.

Die Kryptogamen, welche man in ungeheuren Entfernungen

wieder findet, pflanzen sich durch Sporen fort, welche so leicht

sind, wie Staubkörnchen. So hat De Candolle zwei Flechten

von Jamaica (Sticta crocata und Physcia florescens) an den ßaum-

17
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stammen einer Allee in Quimper-Corentin, die den an jener Kü-

ste sehr gewöhnlichen Süd -Westwinden ausgesetzt sind, gefun-

den. In diesem Falle ist die Annahme ganz natürlich, dass die

Mittheilung über den Ocean stattgefunden habe, ungeachtet der

ungeheuren Entfernung J
).

Die Flüsse und Strömungen tragen die Saamen auf grosse

Entfernungen fort. Bekannt ist es, dass die Küsten des atlanti-

schen Océans von einer ungeheuren Strömung (gulph streani der

Engländer) bespült werden, welche zuweilen Saamen von den

Antülen nach Schweden, Schottland, und über die canarischen

Inseln hinaus nach Afrika fuhren; aber dass sie auch im nördli-

chen Europa, gewöhnlich des Keimungsvermögens beraubt, an-

langen. Dasselbe gilt für die Cocosnüsse von den Sechellen,

die durch eine Strömung auf die Maldiven geführt werden 2
).

Glaublich ist es jedoch, dass für andere Saamen und minder be-

trachtliche Entfernungen Strömungen auf die Verbreitung der

Arten Einfluss haben können.

Vögel verführen zuweilen auf ihren Zügen in weite Fernen

Saamen , Jie sie verschlungen, die hart genug sind, um im Ma-
gen nicht zerstört zu werden.

Andere Saamen hängen sich an die Haare der Thiere, an

die Kleidungen der 3Ienschen und an die Waarenballen, welche

sie verführen. Galium Apariue, gewöhnlich Klebkraut genannt,

giebt ein Beispiel dafür.

Endlich führt der Mensch durch seine Industrie und Thätig-

keit mehre Arten in die Ferne über. Es ist hier nicht blos von

den kultivirten und mit Vorsatz ausgesäeten Pflanzen die Rede,

sondern auch \on denen, die durch Zufall mit den zur Aussaat

bestimmten vermengt sind. Auf diesem Wege sind die Unkräu-

ter unserer Felder in alle Colonien übergeführt.

Andere wilde und in unsern Ländern unbenutzte Arten sind

in entfernte Gegenden, ohne dass man weiss, auf welche Weise,

seit die Europäer dahin gelangten, eingedrungen. Einige, wie

z. B. die Nessel, die Chenopodien u. s. w. folgen, so zu sagen,

dem Menschen auf dem Fusse nach; sie folgen ihm überall, wo-
hin er vordringt und finden sich mitten in Wässern und Gebir-

gen an Stellen, wo durch Zufall einst eine menschliche Wohnung-

gestanden.

Die Leichtigkeit, mit welcher auf solche Weise Saamen
verführt werden, hebt um so mehr die ursprüngliche und wich-

tige Verschiedenheit der Regionen hervor. Obgleich gewisse

Arten sich über physische Hindernisse, wie der Ocean, Gebirge,

Wüsten, hinaus verbreiten, so weiss man doch, dass die Mehr-

!
) DC. Geogr. bot. 1. c.

2
) DC. 1. c. nach Hooker und Labillardière.
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zahl der Pflanzen in den verschiedenen Regionen verschieden ist,

und dass jede Art, für sich betrachtet, einen mehr oder minder

beschränkten Wohnort hat.

Nicht die Verschiedenheit der Klimate ist die einzige Ur-

sache hiervon, denn man kann in grossen Entfernungen, z. B.

in Europa und in Amerika, zwei Bezirke finden, die in Hinsicht

auf Boden und Klima einander so ähnlich sind, dass die Arten,

die man aus dem andern überführt, sich häufig sogar ohne Pflege

vermehren und verwildern. Ungeachtet dieser von dem Klima

dargebotenen Leichtigkeit weicht die 3IehrzahI der Arien des

einen von diesen beiden Ländern von denen des andern ab, und

je mehr man in eine ältere, dem Anbau vorangehende, Zeit zu^

rückgeht, um desto bedeutender scheint diese Menge endemischer

Arten gewesen zu sein l
).

Man muss daher zugeben, dass die vormalige, ursprüngliche

Verlheilung der Gewächse noch jetzt auf ihre geographische

Yerlheilung einen Einlluss ausübt und sogar di« vorherrschende

Ursache derselben ist. Die örtlichen Abänderungen des Bodens
und des Klima's, so wie die Uebertragung von Saamen haben

diese ursprüngliche Vertheilung nur theilweise verändert.

Xach dem jetzigen Zustande der Pflanzengeographie kann

man sich einen Begriff von der ursprünglichen Vertheilung der

1
) In Brasilien und in der Nähe des La Plata-Stromes, wo wenigstens

Wo der Arten andere, als in Europa, und ungefähr -|- nur einem kleinen
Tlieile von Amerika eigen sind, hat dennoch Aug. de St. Hilaire einige

neuerdings eingeführte Pflanzen beobachtet, die sich sehr gut, vermöge
ihrer Organisation, in das jetzige Klima jener Länder gefügt haben. „In
Brasilien, wie in Europa, sagt er, scheinen gewisse Pflanzen dein Men-
schen auf dem Fusse zu folgen und erhalten die Spuren seiner Gegen-
wart; häutig haben sie mir mitten in den Wüsten, welche sich über Pa-
racatu hinaus erstrecken, die Stelle einer zerstörten Hütte auffinden hel-

fen. Besonders bemeikenswerth ist es, dass die meisten dieser Pflanzen
dem Lande fremd sind, und dass sie mit dem Menschen zugleich dahin
eingeführt sind und sich dort vermehrt haben. Als Beispiele führe ich

an: Argemone mexicana, Phlomis nepetifolia u. s. w. Nirgends haben
sich europäische Pflanzen in so grosser Menge vermehrt, als in den Ge-
filden zwischen St. Theresia und Montevideo, , und von dieser Stadt aus
bis zum Bio Negro. Schon haben sich in der Lmgegend von St. There-
sia das Veilchen, die Borago, einige Géranium , Anethum foeniculum an-
gesiedelt Arena sativa ist auf einigen Weiden so gemein, als wäre
sie gesäet; überall findet man unsere Mähen , Anthémis, eine von unsem
Erysimum-Arten, unser Marrubium vulgare u. s. w. Eine von unsern
Myagruui-Arlen, von dem die erste Pflanze sich vor zehn Jahren auf den
Mauern von Montevideo zeigte, bedeckt jetzt den ganzen Raum von die-

ser Stadt an bis zu deren Vorstadt." t'nsere Marien - Distel (Silybum
Marianam), besonders aber unsere Artischoke (Cynara. Cardunculus),
welche in die Ebene des Rio de la Plata und des t'ruguay eingeführt
sind, bedecken jetzt unermessliche Landstriche und machen sie zu Wei-
den untauglich. (Intr._a l'hist. des plant, rem. du Bre's. p. 32 u. 58).

An m. d. Verf.

17*
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Gewächse, wie sie nach den letzten Umwälzungen der Erdober-

fläche erschienen, bilden.

Ganz gewiss ist es, dass jeder damals bestehende Punkt der

Erde der Mittelpunkt einer mehr oder weniger eigentümlichen,

von denen der zugleich bestehenden Erdstriche, je nach ihrer

Entfernung und der Beschaffenheit des Klima's und Bodens ab-

weichenden, Vegetation gewesen ist.

Kein Botaniker dürfte wohl heutzutage Linné's Hypothese

verfechten A
), dass alle Pflanzenarten von einem einzigen Punkte

der Erde, z. B. von einem sehr hohen, unter dem Aequator ge-

legenen Berge aus sich verbreitet hätten. Ein solcher Berg,

selbst wenn er, wie der Chimboraço, mil ewigem Schnee be-

deckt ist und auf seinen, von der Natur begünstigten, Abhängen

alle Klimate darbietet, kann höchstens den zwanzigsten Theil der

Arten des Gewächsreiches aufweisen, wenn man nach den in

botanischer Hinsicht reichsten Ländern, und nach Ländern, die

eine grössere Ausdehnung haben, als ein einzelner Berg, ur-

theilt. Viele Arten bedürfen, um zu leben, so eigentümlicher

Verhältnisse, dass sie nicht im Stande sind, einen sehr begrenz-

ten Raum der Erde zu überschreiten und niemals vereint auf ei-

nem und demselben Berge vorkommen konnten. Ueberdiess, wie

hätten sie wohl von dort aus sich über den Ocean weg in sehr

entfernte Länder, welche jetzt eine so grosse Menge in andern

Regionen ungekannter Arten darbieten, verbreiten können? Wiç
hätten wohl die nordischen Arten die brennenden Ebenen am
Aequator überschreiten können? Wenn ein solcher Berg in der

gemässigten oder Polarzone gelegen wäre, so hätten sich die

tropischen Arten daselbst nicht finden können.

Eben so wenig kann man mit Buffon annehmen, dass die

jetzige Vegetation aus den Polarregionen hervorgegangen sei,

noch mit Willdenow, dass sie in den verschiedenen Gebirgsket-

ten, die überall auf der Erde vorhanden sind, ihren Ursprung

genommen hätten. Der geringe Wechsel der Klimate der Erde

in einem Zeiträume von fünf bis sechs Jahrtausenden und die

Beständigkeit der organischen Formen sind zu deutlich erwiesene

Thatsachen, als dass man zugeben könnte, dass die den glühen-

den Ebenen am Aequator eigenlhümlichen Arten jemals in der

Nähe der Pole oder auf hohen Gebirgen gelebt hätten. Weil
übereinstimmender mit den Thatsachen ist es, jede endemische

Art als ursprünglich in dem Lande, in welchem sie heutzutage

vorkommt, entstanden (aborigina) und die mehr verbreiteten (spo-

radischen) entweder für zufällig aus einem Lande ins andere nach

ihrer Entstehung übergetragen, oder als mehren Ländern gleich-

zeitig ursprünglich eigen anzunehmen.

1
) Amoen. academ. ftl. de telluris increm.
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In Beziehung auf diesen letzteren Punkt sind die Meinungen

der Schriftsteller gctheilt. Einige nehmen an, 'dass jede PHan-

zenart von einein einzigen Individuum (oder bei diöeisehen Pflan-

zen von einem einzigen Paare) abstamme, Andere dagegen glau-

ben, dass die Arten von Anfang an aus einer beträchtlichen An-
zahl von Individuen, welche entweder einander genähert oder

von einander entfernt auf der Oberfläche der Erde waren, be-

standen haben müssen.

Die erstere Hypothese beruht auf theoretischen, meiner

Meinung nach, wenig beweisenden Folgerungen. Nämlich 1) ein

einziges Pflanzen-Individuum oder Paar sei mit einem sehr ener-

gischen Fortpflanzungsvermögen begabt, so dass es nach einer

geringen Heihe von Generalionen eine bedeutende Strecke Lan-

des mit seiner Art habe bedecken können. Die Möglichkeit hier-

von stelle ich nicht in Abrede: allein daraus, dass eine solche

Vermehrung statt finden könne, darf man noch nicht schliessen,

dass sie in der That statt gefunden habe. Zwar ist es die Ten-

denz der Arten, sich zu vermehren und auszubreiten, aber in

einem ausgedehnten Lande und im Laufe mehrer Jahre können

Umstände der Art eintreten, dass die Art, statt zuzunehmen, an

Individuenzahl abnimmt. Dieser letztere Fall zeigt sich häufig

in Folge von W itterungsverhältnissen, Urbarmachungen u. s. w.

Man kann weder aus der Abnahme, noch aus der Zunahme der

Individuen, wie sie jetzt vor sich gehen, und wie sie möglich

sind, Schlüsse ziehn auf dasjenige, was in dieser Beziehung in

einer frühern Zeit vor sich gegangen ist. 2) Man folgert aus

dem, was allgemein über den Ursprung der Arten im Thierrei-

che, wenigstens in dessen höhern Classen, angenommen wird.

Aber die historischen und biblischen Belege, die den Thierarten

einzelne Stammpaare zuschreiben, bestimmen nicht mit Genauig-

keit, was sie unter Art, oder unter dem, was man Art übersetzt

hat, verstanden haben. Jetzt bezeichnet man in allen Sprachen
im gewöhnlichen Sprachgebrauche als Art Gruppen, welche, die
Naturforscher Varietäten, Raçen, Arten, zuweilen sogar Gattung

gen nennen; wahrscheinlich legte man in den Sprachen des AI-

terthums diesem Worte keinen genauem Begriff unter und ihnen

fehlten Namen zur Bezeichnung von einigen dieser, im gewöhn-
lichen Lehen verwechselten Graden der Gruppirung. Indess kann
man wohl für den Menschen, für die höheren Thiere oder selbst

für alle Arten der Thiere im Allgemeinen den Ursprung aus ei-

nem einzigen Paare zugeben, ohne deshalb dasselbe für die Ar-
ten des Gewächsreiches anzunehmen. Der mosaische Text
spricht nicht von dem einfachen oder vielfachen Ursprünge die-

ser letzteren.

Die Frage kann durch die Beobachtung des jetzt Bestehen-

den entschieden werden.
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Man muss Länder vergleichen, die von einander so entfernt,

durch den Ocean und durch weite Strecken, deren Temperatur-

verhältnisse abweichen, getrennt sind, dass man nicht an-

nehmen könne , dass eine einzige Pflanzenart, weder durch

Zufall, noch durch menschliche Industrie, aus einem dieser Län-

der in das andere übergeführt sei. Wenn in zwei Gegenden,

die diesen Bedingungen entsprechen, zuweilen dieselbe Art, d.h.

einander so ähnliche Individuen, gefunden werden, dass man sie

als von einer und derselben Pflanze entsprungen anseheu kann,

so wird mau genölhigt sein zuzugeben, dass diese Arten insbe-

sondere, von Anfang an, wenigstens so viel Stammpflanzen ge-

habt haben, als es entfernte Länder giebt, in denen sie sich

heutzutage finden. Wenn ein vielfacher Ursprung auf so urige-

geheuere Entfernungen für einige Arten nachgewiesen ist, so

muss es wahrscheinlich erscheinen, dass er auch für andere Ar-

ten in mehren, minder entfernten, Oertlichkeiten statt gefun-

den habe.

Schouw 1
), ein eifriger Verfechter des vielfachen Ursprungs,

zählt ungefähr drei hundert Arten auf, die man zugleich in sehr

entfernten Ländern findet. Er führt hundert und sieben Arten

auf, welche Asien und dem tropischen Amerika, sechs und acht-

zig Arten, welche Afrika und dem tropischen Amerika gemein

sind, einige Arten nicht mit gerechnet, welche der Mensch mit

Leichtigkeit entweder zufällig o(!er mit Absicht von einem Ende

der Welt zum andern überführt. Nun ist es aber bekannt, dass

unter dem Aequalor, Asien, Afrika und Amerika durch uner-

messliche Meeresflächen getrennt sind, und dass Arten so heisser

Länder sich nicht gegen den Norden haben verbreiten und von

einem Continente zum andern, an Stellen, wo diese einander ge-

nähert sind, übergehen können. Jedoch kann man Sçhouw den

Einwurf machen, dass er seine Beispiele aus etwas alten Wer-
ken, wie Wüldenow's Species, geschöpft habe, wo die Begren-

zung der Arten und die Angabe ihres Vaterlandes nicht immer
genau sind. Nun hat freilich seitdem R. Brown, welcher die

Wichtigkeit der speclfischen Identität einiger Pflanzen fühlte,

und dessen Genauigkeit nicht bezweifelt werden darf, das Vor-

kommen von zwei und fünfzig phanerogamen Arten zugleich in

Congo und in den unter dem Aequalor gelegenen Theilen von

Amerika oder Asien nachgewiesen. Aber wenn man eine so ge-

nau nachgewiesene Identität zugiebl, so kann man vielleicht sa-

gen, dass Stürme, Strömungen, oder der Mensch im Laufe der

Jahrhunderte ein Mal ein einziges Saamenkorn einer dieser Ar-

J) Siehe Schouw, de sedibus plantarum originariis. Kopenhagen 1816.

— Alph. DC. hibl. univers. deCeiiéve. ."Mai 1834. — Ernst Meyer, planlae

Labrador. 1830.
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teil aus einem Lande ins andere haben überführen können, und

dass diess genüge, um die Art in jenen Gegenden einheimisch

zu machen. Man wird daher entferntere und noch mehr geschie-

dene Länder aufsuchen müssen.

Am besten vereinigen in sich die Malouinen , an der süd-

lichsten Spitze Amcrika's, und das nördliche Europa alle Bedin-

gungen der Trennung. Diese beiden, einander beinahe ganz

entgegengesetzten , Länder sind durch eine unermessliche Mee-
resstrecke und durch Länder, in welchen der hohe Temperatur-

grad nothwendig die Mehrzahl der Pflanzen kalter Länder aus-

schliesst, Von einander gelrennt. Kein Vogel dehnt seine Züge
dies- und jenseits des Aequators aus 5 die Strömungen und Strö-

me reichen nicht von einem Ende zum andern. Der Mensch hat

einige missglückte Versuche zur Ansiedelung auf den Malouinen

gemacht und nur einige von den Arten, die ihm überall folgen,

und welche die reisenden Botaniker D'Urville und Gaudichaud,

denen wir sehr gute Floren dieser Inselgruppe verdanken, aufzu-

führen nicht vernachlässigt haben, eingeführt.

Sowohl diese Schriftsteller, als auch Forster vor ihnen, und

Ad. Brongniart J
), der seitdem sorgfältig einen Theil ihrer Herba-

rien durchgesehen hat, bestätigen die specilische Identität meh-
rer Pflanzen der Malouinen mit europäischen Arten. Ohne der

Kryptogamen zu erwähnen, deren Arten oft schlecht bestimmt

sind und überall wachsen, _ führen sie vorzüglich Gramineen und
Cyperaceen unserer Alpen, oder der arktischen Gegend Europa's,

und sogar einige Dikotyledonen, wie die Primula farinosa unse-

rer Hochalpen auf. Man kann nicht annehmen, dass sie durch
Schiffer übergeführt worden sind; denn sie sind in Europa sel-

ten, schwierig anzubauen und für den Menschen gänzlich unnütz.

Hiernach scheint es, dass in einigen Fällen dieselbe Art ei-

nen mehrfachen Ursprung in grossen Entfernungen gehabt hat,

4. h. dass wenigstens zwei Slammpflanzen in entfernten Ländern
so analoge Formen fortgepflanzt haben, dass sie von einer und
derselben Pflanze entsprungen zu sein scheinen und zwei Raçen
derselben Art bilden.

Diess beweist nicht, dass auch andere Arten von mehrfachen
in minder entfernten Ländern befindlichen Stammpflanzen her-

stammen; es beweist nur, dass es eine Möglichkeit ist, ja sogar

eine Wahrscheinlichkeit; denn der Ursprung von einer einzigen

Stammpflanze ist für keine Pflanzenart nachgewiesen, dagegeu
ist es der Ursprung von mehren Stammpflanzen wenigstens für

') Voyage de Duperrey bßtan. Till. — Brongniart hat erst die Mo-
nokotvledonen, untersucht und vorzügliche Aufmerksamkeit auf diejeni-

gen gerichtet, von denen angegeben wird, dass sie auch in andern Län-
dern vorkommen. An in. d. Verf.
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einige Arten. Ueberdiess musste seit jeher zwischen zwei be-

nachbarten Oertlichkeiten grössere physische Aehnlichkeit statt

haben, als z. B. zwischen Europa und den Malouinen; nun ist es

aber ausgemacht, dass die Analogie in der Vegetation mehr oder

weniger mit der Aehnlichkeit in den physischen Verhältnissen

verbunden ist. Endlich ist es schwer, sich einen Zustand der

Dinge vorzustellen, in welchem die hundert zwanzig bis hundert

und fünfzig tausend auf der ganzen Erdoberfläche vertheilten Ar-
ten jede aus einem einzigen Individuum, oder wenn sie diöcisch

sind, aus einem einzigen Paare bestanden hätte. Bei einer sol-

chen Voraussetzung käme im Durchschnitt eine einzige Pflanze

auf hundert Quadratmeilen der Erdoberfläche.

Nach der Hypothese des vielfachen Ursprungs für jede Art

würde die Erde von Anbeginn der jetzigen Vegetation an mit

einem reichen, grünen Teppich bedeckt worden sein; es wären

von Anfang an einige Arten endemisch, andere sporadisch ge-

wesen; die Uebertragung von Saamen, die ungleiche Vermehrung
der Arten, die einer jeden Art mehr oder minder günstigen phy-

sischen Bedingungen in jeder Region hätten nur nach und nach

die ursprüngliche Vertheilung der Gewächse abgeändert.
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Von den fossilen Gewächsen.





Erstes Kapitel.

Historische Einleitung.

Den jetzt lebenden, mit dem Menschengeschlechte gleichzeitigen,

Pflanzen gingen auf der Oberfläche der Erde andere Gewächse

vorher, -deren Spuren man in gewissen Felsarten und Erden, vor-

züglich in den Kohlenlagern, wieder findet.

Diese, für den Geologen so wichtige, Thatsache muss auch

von dem Botaniker erforscht werden, denn sie gehört zur Ge-

schichte des Gewächsreiches und die Bestimmung der fossilen

Pflanzen, auf deren Genauigkeit alle etwa zu ziehenden Schlüsse

beruhen, ist eine rein botanische Aufgabe.

Die thierischen Versteinerungen sind seit den ältesten Zei-

ten beobachtet worden, aber die vegetabilischen Fossilien haben

erst seit dem vorigen Jahrhunderte ernstlich die Aufmerksamkeit

der Gelehrten auf sich gezogen, wahrscheinlich, weil die Organe

der Pflanze, minder fest als die Knochen und Muscheln, sich

weniger gut im Innern der Erde erhielten.

Anton de Jussieu l
) war Einer der Ersten, welcher den Un-

terschied zwischen den fossilen Gewächsen der Kohlengruben

und denen, welche heutzutage in denselben Ländern wachsen,

wahrnahm. Auch bemerkte er die unerwartete Aehnlichkeit,

welche sie mit Gewächsen der tropischen Klimnle zeigten. Mehre
Abhandlungen erschienen seit der Zeit über diesen anziehenden

Gegenstand, und Scheuchzer gab in einem besondern Werke
(Herbarium diluvianum) ziemlich genaue Abbildungen verschiede-

ner fossiler Gewächse. Allein dieser Zweig der Wissenschaft

konnte nicht eher wirklich vorschreiten, als bis die Geognosie

und Botanik selbst weiter vorgerückt waren. Der Beobachlnngs-

geist mussle erst die Geologie auf ihren wahren Grundlagen

aufgeführt haben; die Botanik nicht mehi* durch künstliche Sy-

steme, welche die Vergleichung zwischen analogen Wesen er-

schweren, beherrscht werden; wenigstens die Mehrzahl der jetzt

) Mein, de l'Acad. des sc. 1718.
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bestehenden Arten bekannt , und vorzüglich die Gewächse der

heissern Länder untersucht sein.

Im Anfange dieses Jahrhunderts konnte man sich schon mit

Nutzen mit diesem Gegenstande beschäftigen, und seitdem, vor-

züglich seit zehn Jahren, sind sehr viele Schriften darüber er-

schienen.

Im Jahre 1804 gab von Schlolheim 1
) vollkommnere Abbil-

dungen, ausführlichere Beschreibungen, als seine Vorgänger,

und baldig glückliche Vergleiche mit jetzt lebenden Gewächsen.

Dennoch Hess die Nomenklatur der fossilen Pflanzen, welche er

beschrieb, noch Manches zu wünschen übrig.

Im Jahre 1820 erschienen zuerst die Arbeiten des Grafen

Sternberg 2
), die in diesem Theile der Wissenschaft Epoche ma-

chen. Seitdem lieferten eine grosse Menge von Werken, und

vorzüglich in akademischen Sammlungen enthaltene Abhandlun-

gen Beiträge zu den bereits erlangten Kenntnissen der Geologen

und Botaniker. Sehr viele Kohlengruben wurden in dieser Be
ziehung, vorzüglich in Frankreich, Deutschland, England und

Schweden 3
) untersucht, wodurch man in den Stand gesetzt

wurde, anziehende Vergleichungen zwischen gleichzeitigen Ve-

getationen entfernter Gegenden anzustellen.

Im Jahre 1S28 unternahm Ad. Brongniart die Arbeit, die

zerstreuten Abhandlungen so vieler Gelehrten zusammen zu stel-

len. In seinem Werke: Prodrome d'une histoire des végétaux

fossiles) 4
) vereinigte er mit grosser Sorgfalt das bis dahin Be-

kannte und richtete durch die Klarheit der Abfassung, von der

er häufig Beispiele abgelegt, die Aufmerksamkeit der gebildeten

Welt auf die Wichtigkeit des Studiums der fossilen Pflanzen hin.

Er betrachtet diese zuerst aus dem botanischen, und alsdann

aus dem geologischen Gesichtspunkte. In dem ersten Theile

giebt er an, wie die Verglcichung dev fossilen Gewächse mit

den jetzt lebenden anzustellen sei, wie sie benannt und klassili-

cirt werden müssen ; alsdann geht er alle bis dahin bekannten

Familien , Gattungen und Arien fossiler Gewächse durch und er-

wähnt ihrer Lageriingsvcrhällnisse, die zugleich die Zeit ihrer

Existenz und ihren Wohnort auf der frühern Erdoberfläche an-

deuten, in dem zweiten Theile untersticht er die in den ver-

schiedenen Schichten der Erde an verschiedenen Orten gefunde-

') Beschreibung merkwürdiger Krautei abdrücke und l'flanzenverstel-

nerungen. Gotha lso4.

*•) Versuch einer geognnslisch - botanischen Darstellung der Flora

der Vor« eil. 4 Lieferungen in Folio. Leipzig 1820— 1826. In's Franzö-
sische übersetzt low (»raren de Bray.

*) Ntlson. in den Abhandlungen der Wissenschaften zu Stockholm.
1S21. — Ägar'dh, ebendaselbst.

*
> Taris l82Sj 8. •



260

non Fossile, giebt das Verhältnis« der grossen Pflanzenklassen

in einer jeden von diesen Schienten an und schliessl mit trefl'cn-

den Schlüssen über den Zustand der Erdoberfläche in den durch

die gegenseitige Lagerung der Schichten angedeuteten Epochen.

Ad. ßrongniarfs Prodrom ris ist zu einer Grundlage für alle

Arbeiten über fossile Gewächse geworden. Seitdem hat er seihst

fortgefahren, neue Beschreibungen fossiler Gewächse zu liefern 1
).

In England haben Lindley und \V\ Ilutton, die in hohem Grad«

die nnthigen botanischen und geologischen Kenntnisse in sich

vereinigen, gemeinschaftlich die Heransgabe einer fossilen Flor

Grossbritanniens unternommen, welcheAbbildungen und Beschrei-

bungen der in diesem Lande in fossilem Zustande gefundenen

Gewächse enthält 2
). Meistenteils von denselben Ansichten aus-

gehend, wie Ad. Brongniart, weichen diese beiden Gelehrten

zuweilen in ihrer Meinung von ihm ab und gehen alsdann auf Un-
tersuchungen von dem höchsten Interesse ein. Mit Hülfe dieser

ganz neuen Werke 3
) ist man im Stande, sich einen vollständi-

gen Begriff von dem Zustande dieses Theils der Wissenschaft zu

bilden.

Zweites Kapitel.
Von der Bestimmung, Benennung und Classification der

fossilen Gewächse.

§. i. B e s I i m m u n g.

Die zarten und kleinen Theile des PManzenorganismus konn-

ten sich nicht unversehrt in den verhärteten Schichten der Kid;«

erhalten: auch ist man bei der Untersuchung vegetabilischer Fos-

silien auf die Vergleichang grösserer Organe, wie des Stengels,

der Blätter und einiger Früchte beschränkt. Pflanzen, im Zu-
stande der Keimung, Blumen *) und meistenteils auch die

f
) Hist. des végétaux fossiles, in 4., in Lieferungen.

2
) Fossil flora, 8. London, eine Teilschritt , die vierteljährlich seit

1830 erscheint.
3

, Zu denen in der neuem Zeit noch die trefflichen Arbeiten (.'•>[)-

pert's (Systema Filicuni fossiliuni in den Nov. Act. Ac. Leop. Carol. W il.

8uppt. c. fahl). XLIV. 183G. und de floribus in statu fossili. Vratisl. 1837).
hinzu gekommen. An in. d. Ueher s.

4
) S. die in der vorhergehenden Anmerkung angeführte Sehriit

Göppert's, de florihus in statu fossili, wo nicht nur der Amenta einer
A!nus u. s. w., sondern auch des Riiithenstauhes in den Antheren des-
selben, in fossilem Zustande, Fr\vähnung~ geschieht.

A um. d. Lebe rs.
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Früchte oder Saanien findet man nicht. Ganz krautartigc Arten,

den Conferen, Pilzen oder Flechten analoge Pflanzen können

gleichfalls, wenn sie vorhanden waren, verschwunden sein, oder

in einem mehr oder weniger veränderten Zustande sich wieder

linden.

Die holzigen Stengel sind in Folge eines allmäligen Ersat-

zes der Theilchen, die das Holz oder die Rinde hildeten, durch

steinige Theilchen in Stein verwandelt. Dabei ist die Gestalt

nicht verändert. Die Blätter zeigen sich dagegen in Gestalt von

Abdrücken; sie zeichnen sich schwarz oder grau auf den Bruch-

stücken der Steine l

).

Um diese Ueberbleibsel mit Erfolg mit den jetzt lebenden

Arten zu vergleichen, muss man für diese letzteren Exemplare

derselben Organe, folglich Stempel und Blätter wählen. Die

Laserung: der Holzschichten in den Dikotvledonen, der Holzfa-

sern in den Monokotyledonen sind in den Fossilien leicht zu er-

kennen, wenn man versteinerte Bruchstücke aus diesen zwei

Formen von Stengeln einander nähert. Hierdurch wird der

Nutzen von Holzsammlungen einleuchtend, bei denen die Kinde

und der Holzkörper nicht verunstaltet sind und für die eine be-

stimmte Nomenklatur Ausdrücke zur Vergleichung darbieten

kann. Das Gewebe des Holzes mit der Lupe betrachtet und

durch das Poliren der Oberflächen für die Anschauung deutlicher

gemacht, ist gleichfalls ein gutes Mittel zur Erkennung der Ana-

logie eines Fossils mit einer der lebenden Classen der Ge-

wächse 2
).

Durch ein solches Verfahren entdeckt man gewöhnlich eine

gewisse Aehnlichkeit, nach welcher man das Fossil zu einer be-

stehenden Familie bringen kann. Zuweilen gehört eine grosse

Menge von Arten zu Formen, welche heutzutage sehr selten sind.

§.
il. Benennung der Fossilien.

Die Nomenklatur der vegetabilischen Fossile ist so viel als

möglich auf ihre Analogie mit jetzt lebenden Pflanzen gegründet.

Anfänglich gab man ihnen zuweilen Namen, deren Endi-

gung, in lithis, den fossilen Zustand andeutete, und es ist viel-,

leicht zu bedauern , dass man diesen Gebrauch nicht befolgte,

um Verwechselungen fossiler Gattungen mit lebenden zu vermei-

1
) Aus Goppert'fl Versuchen geht deutlich hervor, dass die soge-

nannten Abdrücke der Farrnwedel und anderer Blätter nicht hlosse Ab-
drücke in der Kohle sind, sondern die verkohlten Theile der Pflanze

seihst. An in. d. Uebers.
2
) Das von R.Brown angewendete Verfahren, wodurch fossiles Holz

zu sehr feinen Platten gesohliffen wird
,

gestattet seihst eine Untersu-

chung unter dein Mikroskop mit den stärksten Vergrößerungen.
A um. d. l'ehers.
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den. Gegenwärtig begnügt man sich damit, Arten- und Gat-

tungsnamen ungefähr ebenso wie für lebende Pflanzen zu bilden,

und bringt sie ohne allen Zweifel oder zweifelnd zu den grossen

Classen und bestehenden Familien. So ist Lepidodendron
insigne eine Art einer fossilen Gattung aus der Familie der

Lvcopodiaceen, Equisetum columnare eine fossile Art der

lebenden Gattung Equisetum. In diesem letztern ist es zweck-

mässig, dem Artennamen das Epitheton fossile, oder irgend

ein Zeichen hinzuzufügen.

Wenn die Analogie mit einer bestehenden Gattung zwar

erkannt ist, man aber wegen Mangels der Fructifieationsorgane

noch nicht weiss, ob die fossile Art wirklich zu derselben Gat-

tung oder zu einer verwandten gehörte, so bedient man sich der

Endigung ites, die man den Namen der lebenden Gattung hinzu-

fügt. So ist Z ami tes eine fossile, Zamia ähnliche Gattung,

Lycopodites, eine dem Lycopodium ähnliche u. s. w. Wenn
es nöthig würde, so könnte man, den bestehenden Familien,

ähnliche fossile Familien annehmen, mit einer Endigung in der-

selben Art, z. B. Filicitineen, für eine den Farrnkräutern ähn-

liche Familie.

§. 5. Classificationen der fossilen Gewächse,

Die vegetabilischen Fossilien werden entweder nach der

Zahl ihrer Existenz oder nach ihren botanischen Kennzeichen

classificirt.

Der erstere Gesichtspunkt ist ohne Widerrede der wichti-

gere. Die Gewächse, welche man in einer und derselben Schicht

gelagert findet, mussten unter denselben Bedingungen leben und

wie die jetzt lebenden Arten, ein gewisses Gesammtganzes ais-

machen. Man niuss sie daher unter einander vergleichen, ehe

man sie mit den Gewächsen einer andern Zeitperiode zusammen-
stellt. Daher müssen die botanischen Classificationen der Fossi-

lien der geologischen untergeordnet sein.

Bekanntlich stimmen die Geologen nicht darin überein, wie

die Schichten, deren Uebereinanderlagerung in verschiedenen,

auf einander folgenden Zeiträumen die Rinde unserer Erde go*

bildet haben, am besten zu classificiren sind. Häufig gehen sie

von Kennzeichen aus, die der Beschaffenheit der Fossile ent-

nommen sind: allein um die Vertheilung der fossilen Körper
selbst zu erforschen, muss man sich nur auf mineralogische

Unterschiede stützen.

Ad. Brongniart 1
) zählt vierzehn geologische Formationen

auf, welche Pflanzenreste enthalten.

x
) Ann. des scienc. natur. Novbr. 1828. p. 5.; Prodrom, des leg.

fosa. 1828 am Ende.
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Eine Formation besieht aus mehren Schichten, welche ge-

meinschaftliche Kennzeichen haben, und einen gleichen Ursprung

oder eine gleiche Bildungsweise anzudeuten scheinen. Diess ist

der Fall mit den Steinkohlenlagern, Kreidelagern u. s. w. Jede

Formation entspricht einer gewissen Epoche. Alle diese Forma-
tionen, welche auf die Urgebirgsarlen, in denen keine Spur or-

ganischer Wesen sich findet, gefolgt sind, werden von Brongniart

in vier grosse, sehr langen Perioden entsprechende, Katego-

rien vertheilt.

Drittes Kapitel..

Kurze Geschichte des Gewächsreiches der verschiedenen

geologischen Epochen.

§. i. Erste Periode der organischen Wesen,

Erste Epoche. Schiefer- und Alpenkalk oder
Z echstein.

Diese an Madreporen und Thieren der untern Classen so

reiche Formation ist arm an fossilen Gewachsen. Ad. Brong-

niart kannte aus ihr im Jahre 1828 nur dreizehn Arten.

Diese sind sind nur Kryptogamen und eine Art, deren bo-

tanische Classe zweifelhaft ist. Man bemerkte darunter vier Al-

gen (Seegewächse) einer Fucoides genannten Gattung, und an

Erdpflanzen zwei Equisetaceen von der Galtung Calamités;
drei Farrnkräuter und mehrere Lycopodiaceèn, meist in schlech-

tein Zustande.

Alle diese Arten sind von den jetzt bestehenden verschie-

den. Einige finden sich in der folgenden Formation wieder.

Zweite Epoche. Steinkohle.
Die Steinkohle , deren Lagerungsverhältnisse wegen des

Nutzens, den sie gewährt, so wohl bekannt sind, besteht einzig

und allein aus Pflanzenlrüinmern, die in eine kohlige Masse ver-

wandelt sind. In den dicksten Schichten findet man noch auf-

rechte Baumstämme.
Besonders bemerkenswert!! ist in dieser Formation nicht nur

die grosse Zahl der Arten, deren Ad. Brongniart bereits im

Jahre 1828 zweihundert acht und fünfzig als bekannt aufzählt,

sondern vorzüglich die geringe Zahl der Familien, zu denen diese

Arten gehören, und das Verhältniss der grossen Classen, wel-

ches ausserordentlich von dem jetzt in denselben Gegenden be-

stehenden abweicht.
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Die Classe der Aetheogamen (Farm, Marsileaeeen, Equise-

laceen, Lycopodiaceen) herrschte in einem sehr beträchtlichen

Verhältnisse vor. Sie allein bildete f oder -| der Vegetation,

während sie sich jetzt nur bis zu -j^ erhebt. Die Mehrzahl war
baumartig, ähnlich den baumartigen Formen, wie sie jetzt in den

Tropengegenden vorkommen. Mehre baumartige Schachtelhalme

(Equisetum) gaben der Landschaft ein von Allem , was wir heut-

zutage kennen , sonderbar abweichendes Aussehn. Die andern

Kryptogamen fehlten zu dieser Epoche gänzlich, so wie die Meer-
pflanzen, oder sie waren wenigstens sehr selten: denn noch hat

man keine entdeckt. Es existirlen kaum -^ an Monokotyledo-

nen, unter denen man drei Palmen und einige Gramineen be-

merkt. Bekanntlich bildet diese Classe jetzt ^ des Gewächsrei-

ches. Was die Dikotyledonen betrifft, deren Zahl in unserer

Periode so bedeutend ist, so ist es zweifelhaft, ob sie in der in

Rede stehenden Formation mehr als A betrugen. Ad. Brongniart

giebt deren ein und zwanzig als zweifelhaft an: aber Lindley 1
)

bemüht sich, zu beweisen, dass die Gattungen Sigillaria und
Sligmaria, die von Brongniart zu den Aetheogamen gezogen
werden , den Apocyneen, Euphorbiaceen und Cacteen ähnliche

Dikotyledonen seien. Es giebt neun und vierzig Arten dieser

beiden Gattungen, unter den zwei hundert acht und fünfzig in

dem Prodromus der fossilen Gewächse aufgezählten, was mit den

ein und zwanzig zweifelhaften erst siebenzig dikotyledcnische

Arten ausmachen würde.

Dieser Abänderung zufolge und bei der Annahme der vier

von De Candolle 2
) angenommenen grossen Classen würde die

Flor der Steinkohlenformation nach den im Jahre 1828 bekann-

ten Arten auf folgende Weise zusammengesetzt sein :

Kryptogamen. Verhältnissauf hundert Arten,

Amphigamen
Aetheogamen, Equisetaceen . . 14

Farm. . . . . .89
Marsileaeeen . . . 7,

Lycopodiaceen ... 60

Phanerogamen.
Monokotyledonen, Palmen

Cannaceen .

Unbestimmte

Dikotyledonen, Sigillaria

Stigmaria .

Zweifelhafte

170

18

21

66

19

8

Gesammtzahl . 258

1
) Fossil flova.

*) Biblioth. univers. 1833. 3 Bde. p. 259.

100.

18
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Ohne Zweifel werden künftige Nachforschungen diese Ver-

hältnisse ändern; allein es ist nicht wahrscheinlich, dass sie die-

ser Epoche ihre Hauptkennzeichen nehmen werden, nämlich das

Vorherrschen holziger Aetheogamen und den riesen-

haften Wuchs dieser Arten im Vergleich zu den jetzt le-

benden.

Die bemerkenswertheste Entdeckung in den Steinkohlen-

werken seit der Arbeit von Brongniart, ist das Auffinden einiger

Coniferen 4
), einer Familie, die in den fojgenden Epochen einen

wichtigen Rang einnimmt und in botanischer Hinsicht unter den

Dikotyledonen zu derjenigen gehört, die sich am meisten den

Aetheogamen nähern.

Dritte Epoche. Apenninen-Kalk und bitu-

minöser Schiefer.

Diese Formation ist arm an Fossilien heider Reiche. Der
Mannsfelder Schiefer und die Steinkohlenlager von Höganäs in

Schweden, welche von den Geologen zum Schiefer geführt wer-

den, haben Brongniart nur acht zu erkennende Arten geliefert.

Sie sind sämmtlich Seegewächse. Sieben davon bilden die

Gattung Fucoides; eine gehört zu den Najadecn.

§. 2. Zweite Periode,
Vierte Epoche. Bunter Sandstein.

Brongniart führt nur 19 Arten aus dieser Familie auf, die

.vorzüglich in Soultz-les Bains gefunden worden sind. Ihre Ent-

deckung verdankt man zum grössten Theile dem Bergbeamteten

Voltz in Strassburg. Sie sind vertheilt wje folgt :

Kryptogamen. Auf hundert Arten.

Amphigamen
Aetheogamen, Equisataceen . 3)

Farrn. . . . 6)
9 48

Phanérogame n.

Monokotylcdonen ...... 5 26
Dikotyledonen 5 26

Summa . . 19 100.

So weit man aus einer so geringen Anzahl auf die Verhält-

nisse zu schliessen vermag, scheint es, dass die Zahl der Pha-

nerogamen die der Kryptogamen übersteigt, während bei den

vorhergehenden Formationen das Umgekehrte statt fand.

Die Gattungen sind sehr von denen der Steinkohle abwei-

chend. Kaum eine ist beiden gemeinschaftlich; wenigstens ist

keine Art gleich. Es sind Alles Landgewächse.

Fünfte Epoche. Muschelkalk.
Diese Formation, sagt Ad." Brongniart, welche durchaus

) Fossil -flora.
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dem Meere ihren Ursprung verdankt, hat bis jetzt nur sehr we-
nige Bruchstücke von Pflanzen- dargeboten, Bruchstücke, die

man nur für Ueberresle der Vegetation, die wahrscheinlich da-

mals einige Punkte der Erde bekleidete, ansehen kann, deren

zahlreiche Trümmer aber erst bei der Bildung der Sand- und

Lehmschichten, welche diesen Kalk bedecken, begraben wurden.

Unter diesen Trümmern sind die kenntlichsten ein Farm-
kraut und eine Cycadee , von Gaillardot bei Lüneville entdeckt.

Auch finden sich darunter einige Fucus.

§. 5. Dritte Periode.
Sechste Epoche. Keuper, irisirender Mergel

und Lias.

Das Vorherrschen der Cycadeen ist der charakteristische

Zug dieser Epoche;, denn von zwei und zwanzig zu erkennenden
Arten bilden sie die Hälfte. Es finden sich keine andern Diko-

tyledonen, eine einzige Monokotyledone und zehn Aelheogamen.
Keine Wasserpflanze.

Siebente Epoche. Jurakalk.
Ad. Brongniart versieht unter diesem Namen die Reihe der

Oolitenlager der engliseheu Geologen, und einige Schichten,

welche dieselben von der Kreide scheiden, wie den eisenhalti-

gen Sand und den Sandstein des Tilgater Waldes. Der grüne

Sandstein (Green Sand) ist davon ausgeschlossen.

Der Jura lieferte zu der Aufzählung vom Jahre 1828 nur eine

einzige Art: die meisten sind aus Whithy, Portland und Stones-

field in England.

Unter den von Ad. Brongniart aufgezählten, im Jahre 1828,
nach einer grossen Anzahl von Geologen aufgeführten ein und
fünfzig Arten, sind drei Arten Seegewächse. >

Die Zahl der Cycadeen ist sehr bedeutend. Es giebt deren

siebenzehn, von denen eilf zur jetzt lebenden Gattung Zamia
gehören, so dass diese Familie, die kaum y-^^ der jetzigen Ve-
getation bildet und nur in der Nähe des Aeqnators wächst, da-

mals die Hälfte der europäischen,,Vegetation ausmachte. Auch
bemerkt man in dieser Flor sechs Conifcrcn, zwei Liltaceen und,

wie in allen vorhergehenden Formen, viele Farm.
Das Verhältniss der grossen Gassen ist also Folgendes :

K r y p I o g a m e n. Auf hundert Arten.

Amphigamen (Algen) ... 3 G

Aelheogamen (darunter 21 Farrn) 23 45,

Phaneroganien.
Monokolyledonen (Algen) 2 i

Dikotyledonen (Cycadeen und

Coniferen) .... 23 45

Gesammtzabl . . 51 100
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Die Arten der Farm sind sehr von denen der andern For-

mationen verschieden.

Achte Epoche. Kreide.

Ad. Brongniart vereinigt in diesem Paragraphe die Fossilien

der eigentlichen Kreide und des grünen Sandsteines (glauconic

sablonneuse, green Sand der Engländer) der ihr zur Grundlage

dient.

Die bis 1828 aus dieser Formation bekannten Gewächse

sind: Seegewächse, 17 an der Zahl, und ein Landgewächs (Cy-

cadee), aus der untern Kreide in Schweden. Die meisten kom-

men von der Insel Aix, bei La Rochelle, von dem Berge von

Voirons, bei Genf u. s. w.

Man kann annehmen , dass die einzige Art von Sandpflan-

zen, die man bisher entdeckt hat, auf der Grenze zwischen zwei

Formationen (?) oder am Ufer eines weiten Océans wuchs, der

damals einen grossen Theil von Europa bedeckte.

Die siebenzehn Arten Seegewächse bestehen in zwei Con-

ferven, eilf Algen, vier Najadeen (Gattung Zosterites; es sind

also :

Kryptogamen. Auf hundert Arten.

Amphigamen 13 72
Aetheogamen

Phan e rogame n.

Monokotyledonen 4 22
Dikotyledonen » .... 1 6

Gesammtzahl ... 18 100

§. 4. Vierte Periode»

Neunte Epoche. Kohlenhaltiger Mergel.

Diese Formation uinfasst den plastischen Thon, die Molasse

und die dieselben häufig begleitenden Braunkohlenlager.

Die Pflanzenüberreste daraus sind selten kenntlich , theils

wegen ihrer Brüchigkeit, theils weil sie durch eine grosse Erd-

umwälzung zerrieben sind. Besonders die Braunkohle bietet bald

eine Anhäufung von Gewächsen in ihrer natürlichen senkrechten

Stellung, bald ein Gemenge von Holzbruchstücken, verschiede-

nen Blättern und Früchten dar, ebenso wie sie durch Strö-

mungen noch heutzutage in gewissen Oertlichkeiten angehäuft

werden.

Die Beschaffenheit dieser Gewächse ist ganz von der ver-

schieden, welche die der Kreide vorhergehenden Schichten zei-

gen. Es sind Dikotyledonen, deren beträchtliche Zahl sich aus

der Menge der von dem Stengel .getrennten Früchte ergiebt,

mehre Palmen und einige Farm; kein einziges Seegewächs.
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Man hat einen Ahorn, eine Juglans, eine Weide, eine Ul-

me, Cocos, Fichten und andere zu jetzt bestehenden Gattungen

jrchörigre Arten erkannt. Darunter sind viele Coniferen, aber

keine Cycadee. Diese Vegetation hatte sehr viele Aehnlichkeit

von der jetzigen.

Die Verhältnisse können nicht angegeben werden. Es ge-

nügt das Vorherrschen der Dikotyledonen festzustellen.

Zehnte Epoche. Grob kalk.

Diese jüngere Formation ist genau beobachtet norden bei

Paris und auf dem Monte Bolca. Sie zeigt viele Algen und ei-

nige Landgewächse verschiedener Classen, die von den dem
Oceane benachbarten Ländern weggeschwemmt zu sein scheinen.

Sie unterscheiden sich wenig von den Landgewächsen der vor-

hergehenden Formation. Man bemerkt mehre Dikotyledonen und

die Gattung Phyllites. <

Eilfte Epoche. Süsswasse«formation der
Palaeo therien.

Die Gegenwart von Säugethieren, Palaeotherien genannt,

gab die Veranlassung zu der Benennung dieser Formation, in

welcher man theils bei Aix in dier Provence, theils bei Paris und

anderwärts einige fossile Gewächse findet.

Die Gattungen sind denen in der Braunkohle analog, aber

die Arten sind verschieden.

Alles sind Landgewächse.
Unter den . siebenzehn, von Ad. Brongniarl aufgezählten,

Arten bemerkt man ein Moos, ein Equisetum, einen Farrn, zwei

Charae, eine Liliacee, eine Palme, zwei Coniferen und mehre
Amentaceen.

Zwölfte Epoche. Obere Alluvial-Formation.

Eine sehr geringe Zahl vegetabilischer Fossilien ist in die-

>en Schichten, welche gewisse subappennine Hügel bilden, in

Bruchstücken gefunden worden. Unter Anderem findet sich in

La Morra bei Turin sehr häufig eine Nuss (Junglans Nu.v-Tauri-

nensis). Sie ist immer von der Pflanze getrennt und schwamm
ohne Zweifel in den Gewässern eines benachbarten Landes

umher.

Dreizehnte Epoche. Obere Süsswasser-
Forma tion.

.Die Mühlsleinbrüche bei Montmoi'ency enthalten iWwi oder

sechs verschiedene fossile Pflanzen, die alle Wassergewächse zu

sein scheinen, 'ähnlich denen, die noch jetzt in seichten Teichen

wachsen. Die Menge der Charae und die Gegenwart einer Nyiu-

phaea deuten auf eine in seichten Wässern gebildete Ablagerung.
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Vierzehnte Epoche. Formation der jetzt leben-
den Gewächse.

Die Schichten des Torfs Lüden sich unter unsern Augen
und enthalten hlos Uebei reste von Pflanzennrten, die noch jetzt

in denselben Gegenden leben. In Schottland, wo diese Art der

Formation ziemlich rasch vor sich geht, hat Lyell Saamen von

Ohara im Torfe erhalten beobachtet, genau wie in einigen der

vorhergehenden Formationen. Die Braunkohlenlager sind nichts

als Torfmoore einer viel älteren Zeit.

Der Punkt des Leberganges von den Torfmooren zu den

vorsündfluthlichen Schichten ist von hoher Bedeutung für die

Naturgeschichte, weil sich eben dort der Uebergang der jetzi-

gen Arten zu den frühern Formen zeigt. .

Viertes Kapitel.

Verliältniss zwischen, den Gewächsen verschiedener Ge-
genden in jeder Epoche.

Die Frage liegt nahe, ob in jeder geologischen Epoche die-

selben Arten, Gattungen und Familien gleichzeitig und gleich-

massig in aNen Ländern vorkommen, oder ob es, wie jetzt, ge-

wissen Gegenden eigentümliche Pflanzenformen, natürliche Grup-

pen, die auf kleine Landstrecken beschränkt, und andere dage-

gen auf unermesslichen Strecken verbreitet waren, gab.

Zur Beantwortung dieser Fragen müssten vor Allem die

Geologen ganz sicher sein, dass gleiche oder ähnliche, in sehr

entfernten Ländern gelegene, Schichten auch in denselben Epo-
chen die Oberfläche unserer Erde bildeten. Der Umstand, dass

gewisse Schichten von gleicher Beschaffenheit, z. B. in Amerika
und in Europa, auf gleiche Weise über einander gelagert sind,

spricht allerdings dafür, dass sie zu gleicher Zeit und auf glei-

che Weise gebildet sind. Wenn sie dieselben fossilen _ Arten

enthalten, so nehmen die Geologen diess für einen neuen Beweis

der Identität, der Naturforscher dagegen, der die Frage aufwirft,

ob die Arten in gleichzeitigen oder aufeinanderfolgenden Schich-

ten einander gleich waren, kann diese Beweisart nicht anwen-

den, ohne sich im Kreise zu drehen.

Line andere Schwierigkeit geht daraus hervor, dass die fos-

silen Gewächse nur in sehr wenigen Ländern und noch sehr un-

vollkommen untersucht sind. So kann man z. B. keinen Schluss

über die geographische Verbreitung der Gewächse der Ueber-
gangsgebirge ziehen, weil man aus dieser Epoche nur vierzehn

Arten kennt, von denen dreizehn in Europa und eine einzige in
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Nord-Amerika gefunden sind. Offenbar kann man aus diesem

Gesichtspunkte nur solche Epochen vergleichen, aus denen man
viele, in entfernten Ländern gesammelte, Arten kennt.

Die von Ad. Brongniart aufgezählten zwei hundert acht

und fünfzig Arten aus der Steinkohlenformation gewähren, aus

diesem Gesichtspunkte verglichen, grosses Interesse, weil sie in

Europa, Nordamerika. Ncuholland und Indien gesammelt sind.

Wirft man einen Bück auf die Tabelle Ad. Brongniart's

und auf die fossile Flor Englands, so gewahrt man alsbald, dass

die Steinkohlengruben der verschiedenen Gegenden Europa's,

namentlich von St. Etienne, von Nord-England, Belgien und

Böhmen sehr häufig dieselben fossilen Arten darbieten. Diess

kann durchaus nicht überraschen, da die jetzigen Floren aller

dieser Länder einander sehr ähnlich sind. Bemerkenswert!] ist

es aber, dass von drei und zwanzig Arten aus den Steinkohlen-

gruben Nord-Amerika's, vierzehn auch in Europa gefunden sind.

Ein solches, unstreitig weit stärkeres Verhältniss, als in den

jetzigen Pflanzen dieser beiden Gegenden, deutet allerdings auf

eine bedeutende Aehnlichkeit. Diese beiden Welttheile waren

vielleicht zu jener Zeit nicht von einander getrennt, oder es la-

gen Inseln zwischen beiden. Von drei in Neuhollaud gefunde-

nen Arten fand sich eine auch in der Steinkohlengrube von Raj-

mahl in Indien. Aus dieser letzteren kannte Brongniart 1828
nur zwei Arten, von denen die eine (Farrn), die mit Neuholland

gemeinschaftliche ist; die andere eine sehr ausgezeichnete Pal-

mengattung bildet.

Diese Thatsachen scheinen darznthun, dass in dieser Epoche
die Vegetation auf der Erdoberfläche weit einförmiger war, als

jetzt. Nicht nur wuchsen mehre Arten ohne Unterschied in sehr

entfernten Ländern, sondern auch die Verhältnisse der grossen

Classen waren ziemlich einförmig. So herrschten die Aetheoga-

men (Farrn, Lycopodiaceen u. s.w.) auf gleiche Weise in Europa,

Amerika und Neuholland vor. Leberall bildeten sie ungefähr ^
der Arten.

Wie heutzutage hatten die phanerogamen Arten auch da-

mals im Durchschnitt einen minder ausgedehnten Wohnort, als

xlie Kryptogamen; denn auf neun Phanerogamen Amerika's waren

vier (oder 44 Procent) mit Europa gemeinschaftlich: dagegen

von vierzehn kryptogamen cilf Arten (d. h. 78 Procent).

Die folgenden Formationen bis zum Jurakalk haben zu we-

nige Arten aus verschiedenen Oertlichkeiten aufzuweisen, als dass

man daraus irgend einen Vergleich dieser Art anstellen könnte.

Bei dem in Deutschland und Frankreich untersuchten Jurakalk

ist es auffallend, wie wenig gleiche Arten in mehren Oertlich-

keiten entdeckt worden sind. Unter ein und fünfzig von Ad.

Brongniart aufgezählten Arten sehe ich nur zwei, die gleich-
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zeitig aus diesen Leiden Ländern angegeben sind. Dasselbe gilt

für die folgenden Formalionen, woraus man den Schluss ziehen

kann, dass seit der Epoche der Steinkohle die Verschiedenheit

der gleichzeitigen Regionen sehr bemerkbar gewesen sein müsse.

Fünftes Kapitel.

Beziehungen der Gewächse auf einander folgender Epo-

chen und Perioden unter einander.

Eine wichtige Thatsache tritt in der Geschichte der fossi-

len Gewächse besonders hervor, dass nämlich dieselbe Art selten

mit einiger Gewissheit in zwei verschiedenen Formationen, und

niemals in zwei Formationen, die durch eine oder mehre andere

getrennt sind, gefunden worden ist.

Es scheint, als hätten die Erdumwälzungen, durch welche

plötzlich zu verschiedenen Epochen die Beschaffenheit des Bo-

dens verändert worden ist, alle oder fast alle Pflanzenarten zer-

stört, und nach jeder Umwälzung dieser Art neue Arten über

dem Boden der altern gelebt. In der ganzen Mächtigkeit einer

und derselben Schicht findet man wenig Abweichungen einer und

derselben Art und nichts deutet auf allmählige Umwandlungen

der Formen, vermöge welcher die Arten einer Formation oder

Epoche zu denen einer andern übergegangen wären.

Zwischen den Pflanzenarten zweier, unmittelbar auf einan-

der folgender, Formationen zeigen sich häufig ziemlich auffal-

lende Aehnlichkciten. Sie reihen sich nahe bei zu denselben

Gattungen und Familien und das Verhältniss der Arten [einer je-

den grossen Ciasse weicht wenig ab. Zuweilen hat man dieselbe

Art in zwei übereinander liegenden und ähnlichen Formationen

gefunden, jedoch sind dièse Fälle sehr selten. Ad. Brongniart's

Prodromus führt drei Arten auf, die der Uebergangsformation

und der Steinkohle, vier die dem Lias und dem Jurakalk, eine

die dem Jurakalk und der Kreide gemeinschaftlich sind. Es sind

dicss die einzigen, mit Gewissheit bekannten Fälle und immer ist

es zwischen aufeinanderfolgenden, ziemlich ähnlichen Schichten.

Zuweilen findet man eine Formation, von einer Schicht be-

deckt, die von ganz verschiedener Beschaffenheit ist und gewöhn-

lich eine sehr geringe Zahl organischer Wesen enthält, die im

Meereswasser lebten; dann über dieser Schicht beginnen andere,

ganz verschiedene Formationen, in denen das Verhältniss der

grossen Classen der Gewächse nicht mehr dasselbe ist und die

Arten niemals den vorhergehenden ähnlich sind. Ad. Brongniart
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ging von diesen auffallenden Thatsachen aus, indem er alle For-

mationen in vier grosse Perioden eintheilte.

Während der Dauer einer jeden dieser Perioden zeigte die

Vegetation nur allmählige und begrenzte Veränderungen. Ge-

wisse Arten derselben wurden durch analoge auf eine mehr oder

minder plötzliche, mehr oder minder vollständige Weise ersetzt.

Dagegen ist der Uebergang von einer Periode zur andern in je-

der Hinsicht sehr scharf fühlbar; die Gattungen sind selten die-

selben, die Zahlenverhältnissc der Classen sehr verschieden, die

Arien niemals identisch.

Diese vier Perioden entsprechen vier grossen Kategorien

von Gebirgsarten, welche mehre Geologen bereits nach andern

Rücksichten aufstellten.

Die erste Periode, von dem Uebergangsgebirge bis zum
Ende der Sleinkohlenformation, ist durch das überwiegende Ver-

hältniss der Krypfogamen, vorzüglich jener baumartigen Farm.

Equiselaceen und Lycopodiaceen charakterisirt, von denen wir

jetzt kaum etwas Aehnliches finden, und zwar nur in den heis-

sesten Klimaten. Der Ocean bedeckte diese merkwürdige Ve-
getation, denn in dem Appenninenkalke findet man nur sehr we-

nige Arten, welche alle Seegewächse sind.

Die zweite Periode bietet eine besondere, wenig gekannte

Vegetation dar. Auf den bunten Sandstein, welcher etwas mehr
Phanerogamen, als Kryptogamen enthielt, die alle sehr von de-

nen der ersten Perioden abweichen, folgte eine dauernde Meer-
wasserfluth (Muschelkalk).

Mit der dritten Periode beginnt das Reich der Cycadeen,

dieser anomalen Familie, welche die Botaniker abwechsenld bald

zu dieser, bald zu jener Klasse führten und die endlich doch

eine, den Kryptogamen benachbarte, Abtheilung der Dikotyledo-

nen zu sein scheint. Sie bildet allein die Hälfte der Gewächse
dieser Periode: die wahren Kryptogamen machen anfangs nur

ein Drittel, später beinahe die Hälfte der Gesammtzahl der Ar-
ten aus; endlich zerstört das Meer von Neuem diese ausseror-

dentliche Vegetation. Die Mächtigkeit der Kreidenschicht zeigt,

dass diese Fluth viele Jahrhunderte gedauert haben muss.

Die vierte Periode endlich, zu der auch unsre Epoche ge-
hört, ist durch das Vorhersehen der Phanerogamen vor den Kry-
ptogamen, und der Dikotyledonen unter deji Phanerogamen aus-

gezeichnet. Eine Meerwasserfluth von drei Süsswasserfiuthen

gefolgt, haben vier Mal während dieser Periode die Erdoberflä-

che umgewälzt und zu vier verschiedenen Malen die Pllanzenar-

len zerstört, ehe diejenigen erschienen, welche heutzutage e.xi-

stiren. Das Verhältuiss der Dikotyledonen ist immer beträcht-

lich geblieben; diess ist der charakteristische Zug der jetzigen

Entwiekelung des Gewächsreiches seit der Kreideformalion.
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Die folgende Tabelle giebt einen Ueberblick von der Ve-
getation der vier Perioden. Sie stützt sich auf die Uebersichten

in dem Prodromus Ad. Brongniart's, mit der Abänderung, dass

die Gattungen Stigmaria und Sigillaria, nach der Meinung Lind-

ley's zu den Dikotyledonen gezogen, und die sechs von dem
Verfasser festgestellten Klassen auf die vier in diesemWerke an-

genommenen zurückgeführt sind 1
).

Kryptogamen.

Amphigamen
Aetheogamen

P h a n e r o g am e n.

Monokotyledonen ....
Dikotyledonen

Totalsumme

D. h.

Kryptogamen
Phanerogamen

Totalsumme

In Folge dieser Ergebnisse ist man genöthigt, mit Ad. Brong-

niart anzuerkennen, dass die vollkommenen Gewächse, d. h. de-

ren Organe zahlreicher und mehr gesondert sind, auf die minder

vollkommenen folgten; mit andern Worten, dass das Pflanzen-

reich, wie das Thierreich, in einer unbestimmten Reihe von

Jahrhunderten sich fortwährend vervollkommnet hat 2
).

Ich weiss, dass die Verfasser der fossilen Flor England's

diese Theorie verworfen haben 3
); aber ich finde nicht, dass ihre

Gründe genügend seien. Der Umstand, dass man bisher in der

Erste



283

Steinkohle keine niederen Kryptogamen, wie Pilze, Moose u.

s. w. gefunden hat, ist kein Einwurf; denn bei der ausserordent-

lichen Kleinheit dieser Pflanzen müssen sie sich, mehr als die

andern, allen Nachforschungen entzogen haben und sind ohne

Zweifel bei den Erdumwälzungen vollständiger zerstört worden.

Der Mangel oder das geringe Verhältniss krautartiger Monokoty-

ledonen in den alten Schichten, im Vergleich zu den Palmen,

Musaceen u. s. w. , die man für vollständiger ansehen kann, er-

klärt sich zum Theil aus denselben Ursachen und aus der Be-

schaffenheit der Standorte: die Steinkohlenwerke, wenigstens

diejenigen, deren Bearbeitung lohnt, sind versteinerte Wälder,

und in unsern jetzigen Wäldern findet man wenige Gramineen,

Junceen und andere ähnliche Pflanzen. Wenn welche damals

vorkamen, so könnte man sie vielleicht in sehr dünnen Stein-

kohlen »an g;en finden. Wenn man endlich auch mit Lindlev an-

nimmt, dass die Stigmarien und Sigillarien Dikotyledonen sind,

so besteht dennoch das Vorherrschen der Aetheogamen in der

ersten Periode: nur ist es minder stark, als Brongniart es vor-

aussetzte.

Will man auf Einzelheiten' eingehen, so kann man sich dar-

auf stützen, dass die zuerst auftretenden Dikotyledonen zum
grössten Theile zu jenen zweifelhaften Formen (Cycadeen, Coni-

feren und gewissen abweichenden Gattungen) gehören, die wenig-

stens keine vollkommenen Dikotyledonen sind. Allein bei so

allgemeinen Fragen, bei so geringem Material, und nachdem man
überdiess eingesehen hat, dass die Unterordnung der Familien

nicht streng in Gestalt einer Stufenleiter oder linienförmigen

Reihe, wie man diess früher glaubte, dargestellt werden kann,

scheint es besser, sich darauf zu beschränken, das Verhältniss

der grossen Abtheilungen des Gewächsreiches während gewisser,

sehr umfassender Perioden ganz im Allgemeinen zu vergleichen.

Niemand leugnet, dass nicht die Phanerogamen am vollkom-

mensten organisirt und in den Augen des Naturforschers voll-

kommener sein, als die Kryptogamen. Einige Uebergangsformen,
einige Gruppen der Phanerogamen, die gewissen kryptogamischen
Gruppen gleich oder sogar unter ihnen stehn, stossçn diesen Satz

nicht um. Wenn man nun diese beiden grossen Abteilungen
des Gewächsreiches vergleicht, so ist man genöthigt, anzuerken-

nen, dass im Laufe der vier grossen, von Brongniart aufgestell-

ten geologischen Perioden das Verhältniss der Phanerogamen
fortwährend zugenommen hat.

Dieses Gesetz der Vervollkommnung gilt also ebenso für das

Pflanzen-, wie für das Thierreich. Der einzige Unterschied
scheint nur darin zu liegen, dass die grossen Abtheilungen des

Gewächsreiches in jeder Periode ihre Repräsentanten gehabt ha-

ben, während dagegen unter den Thiereu, in den ältesten Perio-
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den, namentlich die Wirbelthiere, gänzlich fehlten. Dieser Un-
terschied darf jedoch nicht auffallen, wenn man Jen Ungeheuern
Abstand, der die niederen Thiere von den höheren trennt und
die im Vergleich grosse Aehnlichkeit der Hauptklassen des Ge-
wächsreiches bedenkt.

Einige Philosophen haben die Ansicht ausgesprochen, dass

die fossilen organischen Wesen Ergänzungsglieder Tür die jetzt

lebenden seien, indem sie die Lücken, welche man zwischen ge-

wissen Klassen bemerkt, ausfüllen und dem jetzt unregelmässig

erscheinenden Bilde der Verwandtschaften eine vollkommnere
Symmetrie verleihen. Diese gewagte Hypothese entzieht sich

unserer Untersuchung; denn wenn die jetzige Periode eine Ver-
vollkommnung der vorhergegangenen organischen Wesen ist, so

kann man mit eben so viel Grund annehmen, unterstützt von ei-

ner Wahrscheinlichkeit, die sich auf das Vorhergegangene grün-

det, dass die jetzigen organischen Wesen eine Grundlage für zu-

künftige Vervollkommnungen abgeben. Was bereits mehrmals
geschehen ist, wiederholt sich von Neuem, der Mensch und alle

gleichzeitig bestehenden Arten werden einst andern Arten Platz

machen, von denen einige vollkommener organisirt sein und die

insgesammt höher stehen werden, als Alles, was vorher bestan-

den hat. Hierauf leitet uns die Analogie und in solchen Dingen

sind Vorhersagungen , die sich auf bereits Geschehenes stützen,

ohne allen Zweifel die am mindesten gewagten.

Sechstes Kapitel.
Von einigen Folgerungen aus dem Studium der fossiJeit

Gewächse.
«

Das allgemeine Studium der Fossilien ist von der grüsslen

Wichtigkeil für die Geschichte unsrer Erdkugel. Es ist Sache

der Geologie, die Folgerungen daraus zu ziehn. Da jedoch die

aus der Untersuchung der fossilen Gewächse gezogenen Schlüsse

auf rein botanischen Beobachtungen "beruhen, so scheint es not-
wendig, hier einige von ihnen aufzuführen.

Die physischen Verhältnisse, in denen sich eine OertliVli-

keit befinden musste, werden oft genauer aus den fossilen Ge-

wächsen, als aus den Thieren erkannt. Es kann kaum ein Zwei-

fel darüber sein, ob eine Pflanze im ^süssen oder im salzigen

Wasser, an einem trocknen oder feuchten, sehr heissen oder ge-

mässigten Orte vorgekommen sei. Man urtheilt darüber leicht

aus den, für jetzt lebende Pflanzen von analoger Form notwen-
digen Bedingungen.
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Ad. Brongniart hat mit bewunderungswürdigem Scharfsinne

einige solche Folgerungen aufgestellt.

Die baumartigen Aelheogamen der ersten Periode mussten

in einer noch heisseren und feuchteren Atmosphäre leben, als

wir sie jetzt auf den unter demAequator liegenden Inseln finden.

Bekanntlich sind die Farrn und Lycopodien der gemässigten und

nördlichen Länder stets kleine Pflanzen mit einem kriechenden

oder häufig unter der Erde verborgenen Stengel. Gegen den

Aeq.uator hin findet man baumartige Farrn und Lycopodiaceen.

Ihre Zahl ist um so grösser, je heisser und feuchter die Gegend
ist. Brohgniart schliesst daraus mit Recht, dass die Wälder,

welche jetzt die Steinkohle bilden, wahrscheinlich auf Inseln, zu

einer Zeit wuchsen, da die Temperatur der Erdkugel höher war,

als jetzt. Die Inseln Ascension und St. Helena, auf welchen die

Farrn und ähnliche Pflanzen ein Drittel oder die Hälfte von der

Zahl der Phanerogamen ausmachen, nähern sich ein wenig dieser

urweltlichen Vegetation: nur sind die Dimensionen der Arten

kleiner.

Die Inseln oder Inselgruppen, welche die Steinkohlenlager

bildeten, waren von" einem Oceane umgeben, von welchem das

Uebergangsgebirge Zeuge ist.

Einige Geologen glaubten, dass die fossilen Bäume der

Steinkohlengruben aus benachbarten Ländern hingeführt seien.

Sie haben sich bemüht, durch einige Beispiele die gewöhnliche

senkrechte Lage dieser Baumstämme zu rechtfertigen ; allein diese

Hypothese ist von andern Naturforschern umgestossen worden.
Ad. Brongniart vertheidigt überfübrend die Ansicht Deluc's, dass

die Bäume der Steinkohlenlager an Ort und Stelle versenkt wor-

den sind, Und Hutton und Lindley, die diese Frage neuerdings

erörterten *), theilen diese Ansicht.

Zur Erklärung der kohligen Beschaffenheit der Steinkohle

glaubt Brongniart annehmen zu müssen, dass zu jener Zeit die

atmosphärische Luft einen weit stärkern Gehalt an Kohlensäure

besass, als jetzt. Da die Menge der Dammerde gering sein

musste, so konnten die Pflanzen nur durch die Aufsaugung durch
die Blätter und durch die Aneignung von Kohlenstoffe aus der

Luft leben. Ueberdiess hat Th. de -Saussure nachgewiesen, dass

eine Beimischung von 2, 3, 4, sogar bis 8 Procent Kohlensäure

zur Luft das Wachsthum begünstigt. Man kann also auf diese

Weise jden riesenhaften Bau der Arten der ersten Periode er-

klären. Das gleichzeitige Vorhandensein vieler Reptilien und der

Mangel der Säugethiere sprechen zu Gunsten dieser sinnreichen

Hypothese. Seit ^iner so weit entfernten Zeit konnte das Leben
so vieler Gewächse, und vielleicht auch andere Ursachen um

') Einl. zum II. Bde. der Foss. flora.
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Vicies cliè Menge der in der Luft verbreiteten Kohlensäure ver-

mindern, und die Dicke der für die Vegetation der jetzt leben-

den Pflanzen günstigen Erdschicht vermehren.

Der Verfasser, in der Einleitung zum ersten Bande, der

fossilen Flor Englands, leitet die Aufmerksamkeit der Gelehrten

auf die eigentümliche Thatsache, dass die Steinkohlenwerke Ca-

nada's und der Baffinsbai Pflanzen enthalten, die denen anderer

Kohlenlager, und folglich den jetzt unter dem Aequator leben-

den, ähnlich sind. Nun kann aber die Verschiedenheit der Tem-
peratur im Vergleiche zu der jetzigen Zeit auf verschiedene

Weise erklärt werden, besonders durch die sehr langsame, aber

fortwährende Abkühlung der Erdkugel; aber Lindley bemerkt

mit Recht, dass die Pflanzen der Aequ,atorialgegenden ebenso
des Lichtes, und eines gleichmässig verlheilten Lichtes, bedür-

fen, als der Wärme. Eine sehr geringe Zahl von Pflanzenarten

können den Mangel des Lichtes während mehrer Monate vertra-

gen. Diess ist eine von den Ursachen, welche das Vordringen

der Arten gemässigter Länder zum Norden und das kräftige

Wachsthum selbst in den heissesten Gewächshäusern der nördli-

chen Länder verhindern. Dasselbe musste auch für die, unsern

Aequatorialpflanzen ähnlichen, fossilen Gewächse gelten. Da nun

aber die Ungleichheit der Tage von der veihällnissmässigen Lage

der Erde zur Sonne abhängt, so muss, da baumartige Farrn dort,

wo jetzt der Nordpol liegt, wachsen konnten, die Neigung der

Erde auf der Ebene der Eklipse sich verändert haben *).

So führen zuweilen in's Einzelne gehende Beobachtungen

zur Begründung von Thatsachen von der grössten Wichtigkeit.

Man kann hinzufügen, dass wiederholte Untersuchungen über

die fossilen Gewächse vielleicht mit der Zeit die Lage der Pole

und desAequators in jeder geologischen Epoche werden bestim-

men können. Es bedarf nur, trotz der scheinbaren Gleichför-

migkeit der vorsündfluthlichen Vegetation der Entdeckung der

Richtung, in welcher, diejenigen Arten; die die mefste Hitze und

die gleichförmigste Vertheilung des Lichtes bedürfen, in jeder

geologischen Periode abnahmen und zunahmen.

Diess genügt, um einsehen zu können, welches Interesse

die Untersuchung der fossilen Gewächse gewähre, und wie viel

wir den ausgezeichneten Naturforschern zu verdanken haben,

welche seit vierzig Jahren dieses Studium mit so vielem Erfolge

betreiben.

*) Man wird vielleicht einwenden, dass die Mathematiker bewiesen ha-
ben, dass bei den jetzigen Verhältnissen des Weltall's die Erdachse ihre

Stellung nicht habe verändern können. Aber die Fossilien der Stein-

kohle schreiben sich aus einer Zeit her, wo die Grundbedingungen der

Berechnungen andere sein konnten. A um. d. Verf.



Sechstes Buch.

Von der medicinischenBotanik.





Erstes Kapitel.

Allgemeine Beobachtungen iil er die Eigenschaften

der Pflanzen.

Eine ausführliche Untersuchung der Wirkung der Gewächse auf

den menschlichen Körper und ihrer Anwendung als Arzneimit-

tel gehört nicht eigentlich in die Botanik. Diess ist eine von

den Anwendungen dieser Wissenschaft, in Verbindung mit der

Chemie und der Physiologie des Menschen, eben so wie die

Landwirtschaft, der Gartenbau und gewisse Zweige der Tech-

nologie Anwendungen der Botanik, in Verbindung mit Kenntnis-

sen anderer Art, sind. Dessenungeachtet erlangt dieser Neben-
zweig der Botanik, durch den Zusammenhang, der zwischen der

Organisation der Pflanzen und ihren arzneilichen Eigenschaften

staltfindet, durch den Umstand, dass die Botanik ursprünglich in

Beziehung auf ihre Anwendung zur Arzneiwissenschaft betrieben

wurde, und dadurch, dass noch jetzt sehr Viele sich nur zu die-

sem Zwecke mit der Untersuchung der Gewächse beschäftigen,

einen hohen Grad von Wichtigkeit. Seit jeher hat man eine

gewisse Uebereinstimmung der Gestalt mit den Eigenschaften der

Pflanzen bemerkt, d'. h. in den einander gleichenden Arten mehr

oder minder dieselben Eigenschaften erkannt. Camerarius schrieb

im Jahre 1699 eine Dissertation: de convenientia plantarum in

fruetificatione et viribus u. s. w. betitelt. In dem Maasse, als

die Gruppirung der Gewächse nach ihren Formen besser aufge-

fasst wurde, trat auch die Aehnlichkcit der Eigenschaften in ei-

ner jeden Gruppe deutlicher hervor. Die regelmässige Aufstel-

lung der natürlichen Pflanzenfamilien setzte diese Wahrheit in

ihr volles Licht. Jussieu wählte diess zum Gegenstande einer

besondern Abhandlung *), und De Candolle führte diese Idee in

einer Dissertation aus, von der besonders die zweite Ausgabe

*) Mem. de la soc. de me'decine 1786.

19
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ein ausführliches Werk über medicinische Botanik ist 1
). Die in

dieser Arbelt aufgestellten Grundsätze sind nicht bestritten wor-

den; im Gegenlheile, sie sind durch eine Menge neuer Entdek-

kungen und durch die Anwendung derselben, die von Aerzten

ausserhalb Europa auf neue Arten gemacht worden sind, voll-

kommen gerechtfertigt.

In den Colonien, in Ländern, deren Vegetation Wenig be-

kannt ist, findet die medicinische Botanik ihre schönsten Anwen-

dungen. Für den von neuen Pflanzen umgebenen Reisenden, für

den nach Amerika oder Indien versetzten europäischen Arzt,

welcher der Arzneimittel, die er kennt, und der Erfahrungen der

Eingeborenen über die Pflanzen ihres Landes entbehrt, ist es

von der grössten Wichtigkeit, die Eigenschaften aus der Gestalt

zu errathen. Die Mannschaft eines englischen Schiffes, welches

im stillen Meere segelte, litt am Skorbute; aber der Botaniker

der Expedition, Forster, vermuthete, als er eine Pflanze aus der

Familie der Cruciferen fand, dass diese die anliskorbutischen Ei-

genschaften der Familie, die so gemein in Europa ist, haben

müsse, und bediente sich ihrer mit Erfolg. Labillardière ent-

deckte in einer ähnlichen Lage eine Art Kerbel und verschaffte

dadurch allen seinen Reisegefährten eine gesunde und angenehme

Nahrung. Die in Batavia, Calcutta und andern Colonien ansäs-

sigen Aerzte haben bei weitem wichtigere Anwendungen der me-

dicinischen Botanik gemacht.

Zweites Kapitel.

Beweise für die Ueuereinstiinmung der Eigenschaften

mit den Formen.

Die Beweise dieser Uebereinstimmung werden hergeleitet aus

der Theorie, aus der Beobachtung gewisser Thatsachen, aus

der unmittelbaren Erfahrung.
Die Theorie lehrt uns, dass die Wirkung der Arzneimittel

vorzüglich von ihrer chemischen Beschaffenheit abhängt, und
diese wiederum von den Organen, die in Folge ihres Baues be-

stimmte Säfte absondern. Es ist natürlich, bei einer ähnlichen

Organisation auch ähnliche Wirkungen vorauszusetzen.

Die Beobachtung hat gezeigt, dass dieselben Schmarotzer-
gewächse nicht nur auf den Individuen einer und derselben Art,

l
) Essai sur les propriétés médicales des plantes, Paris 1804. 2te

Ausgabe. 1 Bd. in 8. Paris 1816.
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sondern auch in vielen Fällen auf den Arten derselben Gattung

und derselben Familie leben können. So lebt die Uredo Rosae

auf allen Arten der Gattung' Rosa, das Aecidium Violarum auf

allen Veilchen, Sphaeria Graminum auf allen Gräsern u. s. w. Un-

ter den Thieren fressen die Ochsen keine Labialen; die Schaafe,

Pferde, Ziegen und andere Thiere rühren die Solaneen nicht an,

während alle pflanzenfressenden Thiere ohne Unterschied Legu-
minosen, Gräser u. s. w. verzehren. Die Insekten sind mehr in

ihrer Nahrung beschränkt; allein sie fressen Pflanzen derselben

Gattung oder Familie, ohne sich in dieser Beziehung in den na-

türlichen Verwandtschaften zu irren. So nähren sich die Sei-

denwürmer von den Blättern aller Maulbeerarten ; einige Schlupf-

wespen greifen alle Weiden, alle Rosen an; die Canthariden ge-

hen, wenn sie die Eschen abgelaubt haben, zu der Syringa, dem
Lygustruiu und zu den Oelbäumen über, d. h. zu Gattungen der-

selben Familie, aber nicht zu dem Jasmin, tler zu einer andern,

obgleich sehr nahe verwandten Familie gehört. Hieraus kann man
den Schluss ziehen, dass .alle Individuen einer und derselben Art,

alle Arten derselben Gattung oder Familie mehr oder minder ähn-

liche Säfte haben, je nach dem Grade ihrer Verwandtschaft.

Endlich hat man seil Jahrhunderten mit einer grossen Zahl

von Gewächsen Versuche angestellt. Eine unendliche Zahl sind

als Arzneimittel versucht worden und noch jetzt geschieht diess

täglich. Man hat Folgendes gefunden: I) mehre Arzneimittel

werden ohne Unterschied von ähnlichen Arten gewonnen, und

jede Familie bietet gewisse ähnliche Stoffe dar. So erhält man
die China von allen Arten der Gattung Cinchona, den Rhabarber

von allen Rheum -Arten, den Ziltwersaamen von mehren Wer-
muth -Arten, das Gummi arabicum von mehren Acacien, das

Opium von verschiedenen Mohnarten u. s. w. Alle Malvaceen

sind erweichend ; alle Euphorbiaceen haben einen scharfen und

abführenden Saft; die meisten Jlubiaceen sind fieberwidrig; die

Gramineen haben mehlige Saamen; die Labiaten sind magenstär-

kend und aromatisch u. s. w. Selbst in sehr entfernten Ländern

findet man Arten, die auf gleiche Weise gebraucht werden, wenn
sie zu denselben Familien gehören. So werden die Wurzeln der

Winden überall als Abführmittel , die Gentianeen als Fiebermittel

gebraucht u. s. w. 2) Familien, die einander verwandt sind, zei-

gen häufig dieselben Eigenschaften. Diess ist der Fall mit den

Gentianeen, Apocyneen und Asclepiadeen, den Solaneen und

Personaten u. s. w. Man könnte leicht noch mehr Beispiele

anführen.

19
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Drittes Kapitel.

Regeln für die Yergleiclinng der Eigenschaften der

Pflanzen und für die Anwendung derselben.
CT

Es genügt nicht, im Allgemeinen eine gewisse Analogie

zwischen den Formen und Eigenschaften zu erkennen; man muss

dabei mit strenger Wahl und mit Berücksichtigung gewisser Um-
stände zu Werke gehen.

So darf man nichts über die Eigenschaften voraussetzen und

keinen Schluss zu Gunsten oder gegen die Theorien der medici-

nischen Botanik ziehen, ehe man über die Stelle, welche die

betreffenden Pflanzen in der natürlichen Ordnung einnehmen,

vollkommen gewiss ist. Vormals brachte man die Gattung Me-

nyanthes zu den Primulaceen und wunderte sich über die fieber-

widrigen Eigenschaften, die in dieser Familie sonst unbekannt

sind; allein eine genauere Untersuchung hat gezeigt, dass Me-

nvanthes eine Gentianee ist, also zu einer Familie gehört, in

welcher die fieberwidrigen Eigenschaften ganz gewöhnlich sind.

Gewöhnlich zeigen sich dieselben Kräfte in einer Gruppe

aueb in demselben Organe, oder in einer Vereinigung von Or-

ganen; aber es kann wohl der Fall eintreten, dass in den ver-

schiedenen Organen sich auch verschiedene Eigenschaften zei-

gen. So enthält z. B. das Eiweiss der Ricinus- Saamen ein mit-

des und abführendes Oel, dagegen ist das Ocl des Embryo scharf

und drastisch. ,Die Knollen der Kartoffel gewähren ein sehr ge-

sundes Nahrungsmittel, die Beeren dagegen sind schädlich. Es

wäre nicht logisch, in einem Organe eine gewisse Eigenschaft

vorauszusetzen, \v eil diese Eigenschaft sich in einem andern Or-

gane einer ähnlichen Pflanze zeigt; durch solche Schlussfolge-

rungen würde man sich groben Irrthümern aussetzen und die

Theorie für falsch erklären, weil man selbst unrichtig urtheilte.

Gleichheit der Eigenschaften findet sich nur in ähnlichen Pflan-

zen unjl Organen, Aehnlichkeit in nahe verwandten Pflanzen und

in gleichen oder sehr ähnlichen Organen.

Hier muss die Organographie der Medicin dienen. Sie

zeigt, dass gewisse, scheinbar verschiedene, Organe nur Abände-

rungen desselben Organes sind, und dass folglich ihre Eigen-

schaften noch ähnlich sein können, wenn die\Aenderung sich nicht

auf dasjenige erstreckt, was die betreffenden Eigenschaften be-

dingt. Die wichtigen Organe zeigen wenig Verschiedenheiten
;

sie sind in einer ganzen Familie mit ähnlichen Kräften begabt.

Dagegen können die accessorischen Organe , welche grössere

Mannichfaltigkeiten zeigen, in einer Art irgend eine Eigenschaft
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besitzen, die ihnen in den andern Arten derselben Gattung ab-

geht. Der Brei (Pulpa) in der Frucht der Vanille hat eine für

den G-ebrauch sehr wichtige aromatische Eigenschaft; aber der

Brei ist eine accessorische Absonderung der Saamen, so dass es

nicht zu verwundern ist, dass er bei den andern Orchideen fehlt.

Die Knollen, die Anschwellungen gewisser Wurzeln sind zufäl-

lige Ansammlungen von Xahrungsstoff, die sich sehr unregelmäs-

sig entwickeln und in sehr ähnlichen Arten bald da sind, bald

mangeln.

Die Eigenschaften können aber auch in einer und derselben

Art und in demselben Organe dieser Art verschieden sein, je

nach den Umständen, in welchen sich die Pflanze, die man un-

tersucht, in einem gegebenen Zeitpunkte befindet. Die Beschaf-

fenheit des Bodens übt einen Einfluss auf gewisse chemische Mi-

schungen und bringt vorzüglich eine Verschiedenheit in der

Menge und Beschaffenheit der Salze und Erden hervor, die sich

in tlem Pflanzengewebe ablagern. Einige Schirmpflanzen (z. B.

Ileracleum Sphondylium) schaden dem Viehe nur dann, wenn sie

an feuchten Orten wachsen. Jm Allgemeinen zeigen die Pflan-

zen dieser Familie, welche in Sümpfen oder auf nassen Wiesen
wachsen (Phellandrium aquaticum , Cicuta virosa u. s. w.) in-

Blättern und Stengeln giftige Eigenschaften, während die an

trockenen Stellen lebenden (Angelica Archangelica, Anethum
Foeniculum u. s. w.) in denselben krautartigen Theilen aroma-
tisch und reizend sind. Leberfluss an Licht steigert die arznei-

lichen Kräfte der Pflanzen um Vieles, in der Dunkelheit dagegen7 OD
verlieren sie an Intensität. Die vergelbten Pflanzen oder Pflan-

zentheile haben weder Geschmack, noch auch besondere Eigen-

schaften. Daher bilden auch die jungen Triebe des Spargels,

des Hopfens, der vor der Sonne geschützte Lactuc und die Knol-

len der Kartoffel scheinbare Ausnahmen von den scharfen Eigren-

Schäften der Stengel der Asparagineen, Urticeen, Cichoraceen,

und der giftigen Beschaffenheit der Solaneen. Die Hitze hat

gleichfalls einen Einfluss auf die Ausbildung gewisser Stoffe, wie

des Zuckers, der flüchtigen Oele u. s. w.

Die sehr verschiedenen chemischen Beslnndtheile, die zu-

weilen gleichzeitig in einer Familie oder in einem Organe einer

bestimmten Pflanze vorkommen, müssen sorgfältig unterschieden

werden. So enthalten die Wurzeln der Gcntianen zugleich ei-

nen bittern und einen süssen Stoff, deren Verhältniss zu einan-

der wechselt. Viele Wurzeln zeigen ein Gemisch von Stärke-

mehl und einem scharfen, reizenden oder giftigen Extractivstofle

(Manioc). Hieraus ergiebt sich, dass zwei Pflanzen einer und
derselben Gruppe scheinbar sehr verschiedene Eigenschaften in

einem und demselben Organe darbieten können, wenn die in dem
Gemische vorherrschende Substanz in beiden eine andere ist; so
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ist z. B. die Wurzel von A rinn niaciilatiim sehr scharf, während

das richtig vorhandene Stärkemehl in dem Amin esculentum mit

Vortheil benutzt werden kann; die Eichel unserer Eichen ist un-

erträglich bitter, dagegen die süsse Eichel des Südens ein gutes

Nahrungsmittel. Sache der Chemiker ist es, diese nützlichen,

so häufig mit andern gemischten Stoffe zu scheiden.

Die Art der Gewinnung und der Bereitung der Stoffe ver-

ändert bedeutend die Erzeugnisse, so dass man aus ähnlichen

Pflanzen verschiedene Stoffe und aus verschiedenen Pflanzen

gleiche Flüssigkeiten erhalten kann. So geben z. B. die Trau-

ben entweder Zucker oder Alkohol ; dieser letztere kann aus

allen zuckerhaltigen Pflanzen durch Gährung gewonnen werden.

Endlich bringt die Gabe, in welcher eine jede Substanz ge-

reicht wird, sehr verschiedene Wirkungen hervor, deren Unter-

suchung in die animale Physiologie gehört.

Durch alle diese Umstände werden die Eigenschaften abge-

ändert, aber sie stossen nicht den Grundsatz um, dass Gewächse

von ähnlichem Baue in denselben Organen ähnliche Arzneikräfte

darbieten.

Was die in jeder Familie beobachteten Haupteigenschaften

betrifft, so habe ich ihrer schon am Schlüsse der Kennzeichen

einer jeden Familie Erwähnung gethan. Diejenigen, welche in

dieser Beziehung etwas Ausführlicheres zu haben wünschen, ver-

weise ich auf die Werke der Materia medica und der pharma-

ecutischen Botanik, und namentlich auf folgende:

DG., Essai sur les propriétés méd. des plantes, 1 Bd. in 8.;

2te Ausgabe, Paris 1816.

Ach. Richard, Bot. méd., 2 Bde. in 8. Paris 1823.

Barbier, Traité élément, de matière méd., 6 Bde. in 8.

Paris 1829—1834.
In Deutschland erscheinen jetzt sehr gute Sammlungen von

Abbildungen officineller Arten, namentlich:

Nees, vollständige Sammlung officinel|er Pflanzen. Düssel-

dorf, 1821. in Fol.

Friedr. Gottl. Heyne, getreue Darstellung und Beschreibung

der Arzneigewächse. 12 Bde. in 4. Berlin 1805—1830. (Fort-

gesetzt und neu bearbeitet von Brandt und Ratzeburg).

(Das vollständigste und schätzenswertheste Handbuch über

pharmaceutische Botanik ist:

V. F. Rostcletzky's allgemeine medicinisch-pharuiaceutische

Flora; Prag 1831—1836. 6 Bdel 8.



Siebentes Hue h.

Geschichte der Botanik 1

).

*) Das geschätzteste Werk über Geschichte der Botanik ist das von
Sprengel (Historia rei herbariae 2 Bde. in 8. Amsterdam 1807). Ich
habe es bei der Bearbeitung dieses Buches benutzt. Zugleich bediente
ich mich eines kurzem Aufsatzes von meinem Vater über denselben Ge-
genstand. (Phylologie in dem Dict. clase. d'hist. nat. V. 1828.)

A um. d. Verf.





Erstes Kapitel.

Von der Botanik im AJtertlmme und im Mittelalter.

Die Völker des hohen Alterthums kannten eine gewisse Zahl

nützlicher oder angenehmer Pflanzen, allein sie bildeten bei ih-

nen keinen besondern Gegenstand des Studiums. Sprengel zählt

70 Arten auf, deren Namen in den Schriften der Hebräer vor-

kommen, und die man mit einiger Gewissheit auf jetzt bekannte

Pflanzen beziehen kann. Die Gedichte Homers enthalten eine

geringere Zahl. In den, dem Hippocrates A
) zugeschriebenen,

medicinischen Werken werden ungefähr 150 Arten officineller

Pflanzen erwähnt, was schon einige botanische Kenntnisse vor-

aussetzen lässt. Aristoteles (j 320 J. v. Chr. G.), der Begrün-

der aller Wissenschaften, wenigstens in so fern, als er sie auf

die unverwüstliche Basis der Beobachtung stützte, hatte zwei

Bücher von den Pflanzen geschrieben, unglücklicher Weise ist

aber dieses Werk nicht bis auf uns gekommen. Die zwei Bü-

cher de plantis, die ihm zugeschrieben werden, rühren nicht von

ihm her. Ein so grosser Naturforscher, als er war, mussle not-
wendig die Beziehung, die zwischen Pflanzen und Thieren, wel-

che er mit solcher Genauigkeit beschrieben hat, statt finden, auf-

fassen. Er nahm eine Art Leben bei den Pflanzen an, und be-

trachtete sie als Mittelwesen zwischen den Mineralien und Thieren.

Theophrast, 370 v. Ch. G. auf der Insel Lesbos geboren,

schrieb die ersten botanischen Werke, die bis auf unsre Zeit

sich erhalten haben. Das wichtigste heisst: Historia plantarum;

es ist fast vollständig, denn von 10 Büchern ist nur eines verlo-

ren gegangen, während mehre andre Werke desselben Verfassers

1
) Sprengel (Hist. rei herb. p. 35. Hist. med. I. p. 366) nimmt an,

dass die Werke des Hippocrates von sieben Personen desselben Namens
und derselben Familie, die von Miltiades Zeit an in einem Zeiträume
von 250 Jahren gelebt hätten

}
herrühren. Es ist diess ein streitiger Punkt

unter den Philologen. Ann), d. Verf.
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nicht bis auf uns gelangt sind. Theophrast beschreibt Pflanzen

Griechenlands ungefähr 300 an der Zahl; allein seine Beschrei-

bungen, seine Classification und seine Nomenklatur sind sehr

unvollkommen. Er unterschied in der Rinde die Epidermis und

die eigentlich sogenannte Rinde; er hatte es erkannt, dass die

meisten Pflanzen absterben, wenn man diesen letztem Theil ent-

fernt. Er war viel zu sehr geneigt, in dem Pflanzengewebe Fa-

sern und Adern zu sehen, wie die, welche sein Lehrer Aristo-

teles in den Thieren entdeckt hatte. Sprengel meint, dass das-

jenige, was er Fasern nannte, Gefässbündel sein mochten, die

zuweilen dem blossen Auge sichtbar sind; und die Adern, eigen-

thümliche Saftbehälter oder Zwischenzellengänge 1
). Allerdings

unterschied Theophrast diese Organe von dem allgemeinen Ge-

webe der Pflanzen, oder dem Zellengewebe. Er hatte erkannt,

dass die Blätter die Pflanze ernähren, allein er begriff nicht, wo
die, aus der Luft geschöpfte, Nahrung in diese Organe eindrin-

gen konnte. Er hatte keine genauen Begriffe von den Geschlech-

tern der Pflanzen, denn er nennt zuweilen Pflanzen männlich,

welche Früchte trugen.

Aristoteles liebte Theophrast ganz besonders und zeichnete

ihn unter, seinen Schülern aus. Als er sich nach Chalcis zurück-

zog, setzte Theophrast dessen Unterricht fort, und zog über

2000 Schüler an sich. Er lebte 85 Jahre, hochverehrt von den

Athenern, deren Zuneigung er sich ebensowohl durch seinen

liebenswürdigen Charakter und durch seine Beredsamkeit, als

durch seine tiefen und mannichfaltigen Kenntnisse als Gelehrter

erwarb. Er vermachte seinen Schülern den Garten, in welchem

Aristoteles und er unterrichtet und die Gewächse beobachtet

halten.

Die Schule in Alexandrien brachte keinen einzigen ausge-

zeichneten Naturforscher hervor. Sie zeigte eine viel grössere

Vorliebe für dialektische und grammatische Untersuchungen, als

für die geduldige Beobachtung der Naturerscheinungen.

Die Römer verfielen in den entgegengesetzten Fehler. Sie

beachteten bei jedem Dinge nur den praktischen Gesichtspunkt,

den unmittelbaren Nutzen. Diese Richtung des Geistes, trefflich

für die Bildung von Generalen, die Verwaltung der Provinzen,

die Errichtung grosser Denkmäler, war keineswegs für die Wis-

senschaften günstig, bei denen die Anwendung von den Entdek-

kungen noch sehr entfernt ist. Auch wurde Acker- und Garten-

bau von ihnen weit mehr gefördert, als die Naturgeschichte.

Cato, der Verfasser des berühmten Werkes: de re rustica, war

nach dem Bekenntniss aller seiner Zeitgenossen, ein geschickter

Landwirth. Der grösste bichter jener Zeit besang in seinen

>) Spr. Hist. rei herb. I. p. 112.
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Georgicis die Kunst des Landbaues, und zeigte gründliche Kennt-

nisse bei der Unterscheidung und Beschreibung der gewöhnlichen

Pflanzenarten *). Sein dichterischer Geist verleitete ihn zur Ue-

bertreibung des wunderbaren Phänomens der Impfung 2
), doch

ahnte er noch nicht die Befruchtung der Pflanzen. Columella,

der zur Zeit des Tiberius lebte, wusste schon, dass unähnliche

Pflanzen nicht aufeinander gepfropft werden können. .

Dioscorides, in Cilicien geboren, Nero's Zeitgenosse, hatte

im römischen Heere gedient, und war, wahrscheinlich im Kriegs-

dienst 3
), in Griechenland, Kleinasien, Italien und vielleicht auch

im südlichen Gallien gereist. Er nahm die, seit Theophrast ver-

nachlässigte, eigentliche Botanik wieder auf. Seine Schriften sind

wichtig, theils weil sie die besten des Alterthums in Hinsicht auf

Botanik sind, besonders aber wegen der unzähligen Commentare,

die bei dem Wiederaufleben der Wissenschaften darüber ge-

schrieben wurden, und wegen der Wichtigkeit, die man darein

setzte, die von dem Verfasser bei seinen Beschreibungen ge-

meinten Pflanzen richtig zu bestimmen. Einem englischen Na-
turforscher, Sibthorp, der Griechenland gegen das Ende des vo-

rigen Jahrhunderts durchreiste, blos in der Absicht, um durch

Nachforschen nach den Volksnamen und den Oertlichkeiten, die

Arten des Dioscorides wieder aufzufinden, ist diess zur Genüge
gelungen. Die Beschreibungen dieses Schriftstellers sind noch

sehr unvollkommen; mit Physiologie und Anatomie scheint er

sich nicht beschäftigt zu haben.

Plinius hinterliess in seiner Historia mundi eine umfassende

Compilation, die mehr seinen Eifer für die Arbeit, als den stren-

gen und forschenden Geist eines Gelehrten beurkundet. In Ve-
rona, unter der Regierung des Tiberius, geboren, zog er aus

mehr als 2000 römischen und "griechischen Büchern eine Art

Encyclopädie der Naturwissenschaften aus, eine ungeheuere Ar-
beit, die jedoch grössere Dienste geleistet und viele Irrlhümer

vermieden hätte, wenn sie mit strengerer Critik ausgeführt wor-
den wäre. Leider kannte Plinius das Griechische, dem er den
grössten Theil seiner Urkunden entnahm, schlecht. Ueberdiess

war er leichtgläubig, denn er erzählt von einer Menge von Volks-

vorurtheilen, irrigen und abergläubischen Meinungen, als von
wahren Dingen. Dadurch erlangte er aber, nach Sprengel, einige

Jahrhunderte später einen so grossen Ruhm.

') S. die Flore de Virgile von Fe'e (1. Bd. in 8. Paris 1822). — von
Paulet (1 Bd. in 8. Paris 1824). Tenore observ. sull. ilor. Virgil. broch.
8.* Neapel 1826.

2
) S. Bd. I. p. 2T6.

3
) Dioscorides war Arzt beim römischen Heere, nicht Krieger.

Anm. d. Uebers.
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In der Finsterniss des Mittelalters verlor sich das Studium

der Gewächse, wenigstens wurden keine neuen Fortschritte ge-

macht. Die wenigen Unterrichteten, die sich mit Gegenständen

dieser Art beschäftigen konnten, beschränkten sich darauf, je

nachdem sie mehr in der einen oder der andern Sprache bewan-

dert waren, den Plinius oder den Dioscorides zu lesen.

Die arabischen Aerzte beschäftigten sich mit Botanik; ihre

Arbeiten waren jedoch von geringem Einfluss. Die Namen des

Rhazes und Avicenna, berühmt im Mittelalter, sind, vorzüglich

durch die Salernitanische Schule, die im XII. Jahrhundert ihre

Werke übersetzte und commentirte, bis auf uns gelangt.

Zweites Kapitel.

Yon dem Wiederaufleben der Wissenschaften bis gegen

das Ende des XYIT. Jahrhunderts.

Gegen das Ende des XV. Jahrhunderts fing man an, Be-

schreibungen von Pflanzen zu liefern, begleitet von groben Ab-

bildungen in Holzschnitt. Das kleine Werk von Emilius Macer,

von dem man glaubt, dass es im Jahre 1480 erschien, war der

erste Versuch dieser Art. Peter de Crescentiis aus Bologna gab

minder schlechte Abbildungen. Jedoch beinahe während eines

ganzen Jahrhunderts geschah nicht viel mehr, als dass man die

Alten commentirte. Theodor Gaza, ein nach Italien geflüchteter

Grieche; Valla, Barbarus, Leonicenus, Vergilius, Monardus u.

m. a. Patricier verschiedener italischer Republiken richteten ihre

Aufmerksamkeit auf Studien dieser Art. Sie führten diese Ar-

beiten in so weit aus, als es, ohne in Gärten oder in ihrem Va-

terlande die Pflanzen, deren die Alten in ihren Beschreibungen

erwähnten, gesehen zu haben möglich war. Leonicenus hatte

das Verdienst einen Theil der Irrlhümer des Plinius aufzudecken.

Indessen glaubte man die Mehrzahl der Arten der Alten damals

wieder gefunden zu haben, wodurch viel Verwirrungen entstan-

den; denn man legte Namen, welche von griechischen und rö-

mischen Schriftstellern gebraucht waren, andern Pflanzen bei, als

jene kannten. Später war man noch weniger gewissenhaft bei

dem Gebrauche dieser Namen, was nicht wenig zur Verbreitung

falscher Ansichten beitrug. Die angewandten Namen gehörten

zu andern Pflanzen, und man glaubte, dass sie gleichen Ursprungs

seien und dieselben Eigenschaften hätten.

Die Kreuzzüge, die Reisen Marco Polo's, Simon de Cor-
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do's, Arztes des Pabslcs Nicolaos, mussten jedoch auf den Ge-

danken führen, selbst die Naturerzeugnisse zu beobachten.

Ueberdiess trat die Civilisation über ihre alte Wiege, Grie-

chenland und Italien, hinaus. Jenseits der Alpen kamen die von

den Alten beschriebenen Pflanzen nicht vor, es fanden sich an-

dere; man musste also den Dioskorides verlassen und sich ent-

schliessen, selbst zu beobachten.

Brunfels aus Mainz, gest. 1534 in Bern, beschäftigte sich

mit den Pflanzen Frankreichs, Deutschlands und der Schweiz.

Er gab ein Werk (Herbarum vivae icônes, Strassburg 1532 und

1536 in Fol.) heraus, in welchem er die gewöhnlicheren Arten

ohne Ordnung beschrieb und die Beschreibungen mit schlechten

Holzschnitten begleitete.

Tragus, gestorb. 1554, (Kräuterbuch. Strassb. 1551) über-

traf ihn. Fuchsius (Historia stirpium, Basel 1542 in Fol.) zeigte

mehr Beobachtungsgabe; sein Buch wird noch jetzt zu Rathe

gezogen. Pona lehrte die Pflanzen des Monte Baldo bei Verona
kennen. Thal (Sylva hercynia, Frankf. 1588 in 4.) die Pflanzen

Norddeutschlands.

In derselben Zeit stiftete man in Italien die ersten botani-

schen Gärten x
), die Reisen wurden häufiger, man besuchte ent-

ferntere Gegenden. Belon durchstrich Griechenland, Kleinasien;

Syrien und Egyplen, von wo aus er Pflanzen an die europäi-

schen Gärten und an den berühmten Clusius schickte. Rauwolf

reiste gleichfalls für Botanik in denselben Gegenden, und drang

bis nach Persien vor (1573— 76). Alpinus hielt sich in Cairo,

als Consul von Venedig, im Jahre 1580 auf, und bereitete sein

berühmtes Werk: De plantis Aegypti, vor.

Andrerseits hatten die Portugiesen das Vorgebirge der gu-

ten Hoffnung umsegelt (1486). Columbus hatte eine neue Welt
entdeckt (1492), und die Schiffer brachten aus den beiden In-

dien merkwürdige Früchte und höchst nützliche und angenehme
Pflanzen mit. Zeylon war einer der ersten Punkte, die in die-

ser Beziehung untersucht wurden, so wie die Sunda- Inseln.

Der Gewürzhandel leitete die Beschiffer jener Meere auf die

Untersuchung der Gewächse. Die ersten Pflanzen, die in Ame-
rika die Aufmerksamkeit der Europäer auf sich zogen, waren,

nach Garcia, die Ananas, der Mais, d#r Taback, Dioscorea sa-

tiva, Amyris balsaniifera, Bombax Ceiba. Die Eroberung des

Festlandes erweiterte ausserordentlich die Kenntnisse dieser Art.

Oviedus de Valdus, nach Europa zurückgekehrt (1523), war der

Erste, der die wunderbaren Erzeugnisse jener Länder, die ihm
aufgefallen waren, aus dem Gedächtnisse beschrieb. Cabeca de

Vaca machte. Pflanzen aus Florida bekannt; Lopez de Gomara

l
) Siehe p. 38.
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Arten aus Mexico, besonders die Agave americana, <len Cactus,

auf welchem die Cochenille lehr, und die Cacaopflanze; Carate

erwähnt der Kartoffel unter den hemerkenswerthen Pflanzen Pe-

ru's. Thevet gab 1558 ein Werk heraus unter dem Titel: Sin-

gularités de la France antarctique (Eigentümlichkeiten des antar-

ctischen Frankreichs, d. h. des französischen Brasiliens,). Leri,

protestantischer Geistlicher, vom Admirai Coligny nach Brasilien

geschickt, um die Anlage einer Colonie für Flüchtlinge zu ver-

suchen, beschrieb eine ziemliche Anzahl Pflanzen in dem merk-

würdigen Bericht über seine Reise (1576). Benzoni gab 1578
unter dem Titel: Nova novi orbis historia, ein Werk heraus.

Monardus und Acosta, zwei Spanier, wurden durch ähnliche

Schriften bekannt.

Eine so grosse Menge neuer, gleichzeitig entdeckter, That-

sachen musste die ansässigen Botaniker veranlassen, die Gegen-

stände, durch welche die Wissenschaft bereichert wurde, zu ver-

gleichen und zu ordnen. Sie hätten mehr zu thun gehabt, und

wären in ihren Versuchen weiter gediehen, wenn sie besser von

den Reisenden unterstützt worden wären. Allein diese hatten

nicht so viel botanische Kenntnisse, und bemerkten in den ent-

fernten Ländern nur die durch ihre Neuheit auffallenden, gänz-

lich von den in Europa vorkommenden, abweichenden Formen,

und glaubten, dass die minder eigenthümlichen denen unserer

Gegenden gleich seien. Sie waren weit davon entfernt zu glau-

ben, dass Brasilien z. B. nur eine sehr geringe Zahl mit Europa

gemeinschaftliche Pflanzen, und vielleicht zehn bis zwölftausend,

besitze, die sich nirgends anders finden.

Conrad Gesner, in der Nähe von Zürich geboren, 1516,

machte die ersten Versuche ') einer Classification. Dodonaeus 2
),

Professor in Leyden, und Lohelius, in Belgien geboren, gaben

gleichfalls allgemein beschreibende Werke mit Abbildungen her-

aus, in denen sie ein gewisses System befolgten. Clusius oder

L'Ecluse, in Arras geboren 1525, übersäte die ineisten seiner

Zeitgenossen durch umfassende botanische .»enntnisse. Er reiste

viel in Europa und nahm, nachdem er dem Garten zu Wien vor-

gestanden, den Lehrstuhl der Botanik in Leyden ein, wo er 1609
starb. Eine tiefe Kenntniss der alten Schriftsteller verhinderte

ihn nicht, über das Gebiet der Cominentatoren hinauszuschreiten.

Er trat mit den ausgezeichnetesten Reisenden in Verbindung und

schrieb verschiedene Werke über exotische Pflanzen 3
). Caesal-

pin, der sich mehr in einer andern Hinsicht auszeichnete; Dale-

champ, Camerarius, Tabernaemontanus, Columna, aus der be-

ï) Hist. plant. Paris 1541. Epistolae. Wittenberg 1584.
2
) Stirpium hist. pemptades in Fol. Antwerp. 1583.

3
) Rarior. plant, hist. in Fol. Antwerp. 1601} Curae posterior. 1611.
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rühmten neapolitanischen Familie; die beiden Brüder Johann und

Caspar Bauhin, Professoren zu Basel; Rajus, der zu Oxford

lehrte, und Magnol in Montpellier, gaben Arbeiten derselben

Art. Morison bildete zu einer mittelmässigen Compilation die

Tafeln, die in den Werken seiner Vorgänger enthalten waren, in

verkleinertem Maassstabc nach. Die Gebrüder Bauhin 1
), Magno! 2

)

und Rajus 3
) vereinigten in sich alle Eigenschaften der Botani-

ker jener Zeit. Die beiden letztern gelangten durch Versuche

zu einer Art natürlicher Classification; die beiden Bauhin, so

wie Rajus, beachteten sehr die Synonymie, die Methode und die

genaue Angabe der Fundorte. Ihre für jene Zeit sehr bedeuten-

den Herbarien werden noch jetzt häufig zu Rathe gezogen 4
),

weil sie viel zur Verständniss der botanischen Werke aus jener

Zeit dienen.

Die Organographie und Physiologie der Gewächse schritt

wenig im Anfange der in Rede stehenden Periode vor. Caesal-

pin, 1519 in Arezzo geboren, war seit Theophrast der Erste,

der sich mit Erfolg mit diesen beiden Zweigen der Wissenschaft

beschäftigte. Für seine Zeit waren seine Ansichten höchst auf-

geklärt, und zeigen eben so sehr von grosser Beobachtungsgabe,

als von richtigem Urtheil. Er erkannte, dass die Pflanzen keine

den thierischen ähnliche Adern, wohl aber häufig eigenthümliche

Saftgefässe haben; er behauptete and bewiess es durch Versu-

che, dass das Mark für das Leben der Bäume minder wichtig

ist, als die Rinde; er verglich den Saamen mit dem thierischen

Ei; endlich erkannte er, dass der Embryo der wesentliche Theil

des Saamens sei, und dass man aus der Keimung, vorzüglich aus

der Zahl der Cotyledonen erkennen könne, zu welcher grossen

Klasse die Arten gehören 5
).

Zaluziansky, in Böhmen geboren, Verfasser eines für die

Zeit recht guten Werkes über Classification, ist bekannter durch

seine Schrift über das Geschlecht der Pflanzen. Er unterschied,

1604, £witterbäume von den eingeschlechtigen, und beschrieb

die Blüthenorgane genau.

1
) Das grosse Werk von J. Bauhin erschien 40 Jahr nach dessen

Tode, von Chahrey herausgegeben, in 3 Bden. Fol. Iverdun. 1651 u. 1653.
(Historia plant, nov.); C. Bauhin gab unter anderm : Pinax theatri bot.

4. Basel 1623.
2
) Magnol. Prodr. bist. gen. 8. 1689.

3
) Baji Method. plant. 8. 1682; Bist, plant. Fol. 1686.

4
) Das Herbarium C. Bauhin's ist in Basel, das des Rajus in England,

4
) De plantis, Florenz 1583.
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Drittes Kapitel.
Geschichte der Botanik von dem Ende des XVII. bis

zn den ersten Jahren des XIX. Jahrhunderts.

§. I . Gang der Wissenschaften während dieser Periode.

Seit dem Ende des XVII. Jahrhunderts bis zur jetzigen Zeit

theilte sich die Botanik in zwei Wissenschaften, welche geson-

dert bearbeitet wurden : einerseits die Anatomie und Physiolo-

gie, andrerseits die beschreibende Botanik. Diese nicht natür-

liche Trennung hat ein ganzes Jahrhundert hindurch gedauert.

Von Zeit zu Zeit traten ausgezeichnete Männer auf, wie Haller

und Linné, welche sehr viele Wissenschaften und mehre Zweige

der Pflanzenkunde umfassten, allein sie bestrebten sich nicht,

diese auf einander anzuwenden; in ihren Classifikalionen und Be-

schreibungen bemerkt man nicht immer den Einfluss der vielfal

tigen Entdeckungen, welche in den Seitenzweigen der Botanik

gemacht waren. Dagegen beachteten die Physiologen ihrerseits

die Classificationen wenig, durch welche sie lrrthümer und un-

nütze Arbeit vermieden haben würden, und zu deren Fortschritt

sie hätte beitragen können. Oft kannten selbst die Anatomen
wenig von der Physiologie, die Physiologen dagegen waren mehr

mit der Physik und Chemie vertraut, als mit der Pflanzenanato-

mie. Man muss daher in dieser Periode die beiden Hauptzweige

der Wissenschaft unterscheiden, weil sie nicht gleichen Schritt

hielten, und nicht von denselben Männern gefördert wurden.

§. 2. ForIschrille der Anatomie und Physiologie.

Das Mikroskop, von Drcbbel und Janssen 1620 erfunden,

und von Hook 1660 vervollkommnet, wurde erst gegen das Ende
des XVII. und im Anfange des XVIII. Jahrhunderts in den Hän-

den der Botaniker ein mächtiges Mittel zu Entdeckungen. Henshaw
hatte schon 1661 die Spiralröhren beobachtet. Allein seine Be-

obachtungen dienten nur als Vorspiel für die grossen Arbeiten

Grew's 1
) und Malpighi's 2

). Der erstere in England, der zweite

in Italien , entdeckten die meisten Elementarorgane , und stell-

ten über die Beschaffenheit, den- Bau und die Verrichtung der-

selben Ansichten auf, die noch jetzt diesem Theile der Wis-

senschaft als Grundlage dienen.> Grew untersuchte die Organe

der Blume, selbst die Pollenkörner. Er erkannte die Geschlecht-

lichkeit der Pflanze, und theilte diessMillington mit, ehe er seine

J
) The anatomy of plants; Lond. 1G82. Fol. mit 83 Tafeln.

2
) Anatome plantaium. London 1675 u. 16T9. Fol.
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Beobachtung veröffentlichte. Bobart, Dircctor des Oxforder Gar-

tens, stellte mit ihm Versuche «in, welche die Verrichtung der

Stauhhcutel erklärten, so dass Hajus, 1686, darüber schon als

von etwas ganz Sicherem spricht« Claud. Jos. Geoffroy wählte

dies zum Gegenstande einer wichtigen Abhandlung (Mein. acad.

des sc. Paris 171 1). Wir haben jedoch bereits gesehen, dass

diese Lehre in Frankreich bestritten wurde, Lis zum berühmten

Vortrag Seh. Vaillant
1

*, 1718, und im Norden von Europa bis

zur Erscheinung der Schriften LinneVs (1737). Malpighi hatte

bereits 1(571 seine Beobachtungen der königlichen Societät zu

London milgelheilt, welche sie später auf ihre Kosten drucken

Hess. Er erkannte hesser als Grew die Zwischenzellengänge,

die Lage der Spiralgefässc, die Verrichtung der Cotyledonen.

Er beobachtete die Sporen verschiedener Kryptogamen.

Mehr als ein Jahrhundert verfloss, ehe Arbeiten erschienen,

die die Werke dieser beiden berühmten Gründer der miskrosko-

pischen Anatomie übertrafen.

In Frankreich erhob sich zu derselben Zeit eine phvsika-

lisch-physiologische Schule, welche alle Erscheinungen des Pllnn-

zcnlebens durch reine mechanische Ursachen erklären zu kön-

nen glaubte. Ich meine hier Perrault, de la Iure , Mariotte,

Dodart u. s. w.

Diese in den Erfahrungs Wissenschaften sehr bewanderten

Gelehrten hatten zuweilen sehr venig Beobachlungssinn. Ihre

weitläufigen Untersuchungen über die Ursachen des Aufsteigen*

des Nahrungssaftes , der Richtung des Stengels, der Ernährung
der Pflanzen, der freiwilligen Erzeugung (generatio sponlanea),

gewähren heutzutage wenig Interesse. Mariotte, der mehre
Naturforscher, die seine Zeitgenossen waren, überragte, beob-

achtete unter Andern, dass die Wurzeln, ohne alle Auswahl,

alle Flüssigkeiten aufsaugen, dass die Cotyledonen die junge

Pflanze ernähren. Aber er glaubte an eine freiwillige Erzeu-
gung der Arten. De la Hire wollte die senkrechte Richtung der

Pflanzen aus der verhältnissmässigen Schwere ihrer Flüssigkeiten

in verschiedenen Höhen erklären. Seine Hvpothese über die

Ernährung des Holzkörpers wurde in nnsern Tagen mit vielem

Eifer von du Petit Thouars und Poiteau wieder aufgenommen.
Beobachtung ist stets der Erfahrung vorhergegangen. Die

Alten und die Botaniker aus der Zeit der Wiedergeburt der

Wissenschaften beschränkten sich darauf, das zu sehen und wie-

der zu erzählen, was Andere gesehen hatten oder gesehen zu

haben vorgaben. Magnol geriet!) auf den Gedanken, gefärbte

Flüssigkeiten in den Pflanzen aufsteigen zu lassen. In der Zeit,

zu welcher wir jetzt gelangen, wurden die Versuche immer zahl-

J
) Philos, trans. 253. p. 193.

20
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reicher. Woodward brachte Pflänzchen von Mentha in ein wohl

verschlossenes Gefäss mit reinem Wasser, und zeigte, indem er

die Pflanzen wiederholt aufwog;, dass diese um so viel an Ge-

wicht zunehmen, als das Wasser verlor. Nenwcntyl und Wolfl'

bedienten sich «1er Luftpumpe, um zu beweisen, dass die Spiral-

gefässe Luft enthalten; was in unsern Tagen von Bischoff voll-

kommen bestätigt worden ist. Wollf wusste, dass die Fasern

hauptsächlich aus Zellen gebildet sind. Erkannte die aufsteigende

und absteigende Bewegung des Nahrungssaftes.

Haies übertraf alle seine Zeitgenossen durch die Genauig-

keit und Mannichfalligkeit seiner Versuche. Sein Werk, Statik

der Gewächse *) betitelt, macht Epoche in. der Wissenschaft.

Die wichtigsten Vorgänge in der Ernährung, namentlich die Aus-

dünstung oder Ausbauchung, die Kraft des Aufsteigens des ro-

hen Nahrungssaftes, sind darin zu Gegenständen von Versuchen

geworden, welche seitdem immer angeführt werden. De la Baisse,

ein Jesuit, schrieb im Jahre 1733 eine Dissertation über den Um-
lauf des Nahrungssaftes, in welcher er durch Versuche bewies,

dass die Säfte durch den Holzkörper und nicht durch das Mark
oder die Rinde aufsteigen. Duhamel zeigte eine grosse Beob-

achtungsgabe bei der Untersuchung desselben Gegenstandes 2
).

Guettard vermannichfaltigle die Versuche von Haies, und gab

gute Beobachtungen über die Haare, die verschiedenen Drüsen

und die Ausbauchung der Pflanzen. Er erkannte den Einlluss

der Sonne als einer bedingenden Ursache dieser Erscheinungen.

Ch. Bonnet 3
) dehnte diese Art der Versuche auch zur Erklä-

rung der Richtung der Blätter, ihrer Aufsaugung und ihrer Aus-

bauchung aus. Hör. Ben. de Saussure ging noch weiter und

bewies, dass die Aushauchung durch die kleinen Oelfnungen vor

sich geht, die man später Spaltöffnungen nannte 4
). Diese beiden

letztern Gelehrten zeigten ein ausgezeichnetes Talent für Versu-

che und Beobachtungen, allein sie beachteten wenig die physi-

schen und chemischen Ursachen der Erscheinung.

Die Forlschritte der Chemie mussten jedoch bald einen Ein-

fluss auf die Physiologie ausüben. Priestley entdeckte, 1780,
dass die grünen Theile der Pflanze, unter Wasser und der Sonne
ausgesetzt, Sauerstoff aushauchen. Ingenhousz und Senebicr

stellten ähnliche Versuche an, mit Anwendung der Chemie und

Physik, auf die Erscheinungen der Vegetation. Die Chemie
schritt rascher fort als die Naturgeschichte. Als sie durch eine

grosse wissenschaftliche Umwälzung gegen das Ende des Will.

») Yegelable statiks, London 1827. 8.

2
) Physique des arbres. Paris 1758. 4.

z
) Recherches sur l'usage des feuilles. Gottingen 1754.

*) Obs. sur l'ecorce des feuilles et des pétales. Genf 17C2.
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Jahrhuitdcrls auf neuen Grund lägen erhöhen wurde, gewahrte sie

neue Hülfsmiltcl zu physiologischen Entdeckungen. Die Recher-

ches chimiques (chemische Lntersuchungen) Theodor de Saussu-

re\s eröffneten diese Bahn *). Die Pflanzenchemie wurde in die-

sem Werke begründet und zugleich ausgeführt, ebenso wie es

77 Jahre früher mit der Pflanzenphysik in der Statik von Haies

geschehen war.

§. 5. Fortschritte der beschreibenden und methodischen

Botanik,

Das XVIII. Jahrhundert beginnt mit dem Werke Tourue-

forl's, dem der Ruhm zukommt, die Kennzeichen der Gattungen

auf ihre wahren Grundlagen festgestellt, und eine ziemlich gute

natürliche Classification eingeführt zu haben.

Im Jahre 1G56 in Aix en Provence geboren, reiste Joseph

Pillon de Tournefort anfänglich im südlichen Europa, besonders

in Frankreich und in Spanien. Er erhielt, durch die Verwen-

dung des Arztes Fagon, eine Stelle bei dem Jardin du roi (Pari-

ser königlichen Garten), aber bald ging er wieder auf Reisen,

wozu er sich besonders hingezogen fühlte. Man bot ihm die

Verwaltung des Leydener Gartens in Holland an; er schlug dies

jedoch aus, indem er es vorzog, seinem Vaterlande zu dienen.

Ludwig XIV. beauftragte ihn mit einer rein wissenschaftlichen

Scudung in den Orient. Zu Reisegefährten nahm er einen deut-

schen Botaniker, Gundelsheimer, und einen geschickten Blumcn-

maler, Anbriet, mit denen er drei Jahre hindurch Griechenland,

Kleinasien und Armenien durchstreifte. Er brachte ein für jene

Zeit bedeutendes Herbarium, Abbildungen seltener Pflanzren, die

den Grund zu der grossen Sammlung von Handzeichnungen des

Museums bildeten, und eine Menge botanischer Bemerkungen
mit, durch welche er seine späteren Werke bereicherte. Seine

Reisebeschreibung ist wegen ihrer Genauigkeit berühmt; Jeder,

der dieselben Länder besucht, kann nicht umhin, sie zu lesen.

Tourneforl starb 1708, als Opfer eines unglücklichen Zufalls 2
).

Sein wichtigstes botanisches Werk, nach seinem Tode vou

Ant. de Jussieu herausgegeben, führt den Titel: Inslitutiones rei

herbariae (Paris 1717, 1719. 3 Dde. in 4.), wovon der erste

Band in französischer Sprache 1(594 erschienen war. Die Ta-

feln, mit den Analysen der Gattungscharaklere, waren eine sehr

wichtige Neuerung. Die Classen waren auf Blumen und Frucht

begründet; die Gattungen auf Kennzeichen zweiten Ranges, die

\on denselben Organen, oder von andern, wie z. B. den Zwic-

') Ein Hand in 8. Paris 1804.
-) Kr bekam einen Schlag an die Brust mit dem Baume einer Kutsche.

Anni. d. Verf.

20*
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beln, den Blältern u. s. w. entnommen waren. Man macht die-

sem Systeme den Vorwurf, dass darin der Blumenkrone eine

grössere Wichtigkeit beigelegt ist, als den Sexualorganen; der

berühmte Verfasser nahm die befruchtende Einwirkung des Blü-

thenstaubes nicht an. Auch wirft man ihm vor, dass er als

Hauptabteilungen Bäume, Sträuchcr und Kräuter annahm. Dcm-

unsreachtet kann man nicht lüngnen, dass die Classification Tour-

neforl's den Vorzug vor denen seiner Vorgänger verdient. Die

regelmässige Feststellung der Gattungen ist schon an und für

sich ein sehr grosser Furtschritt.

Seitdem erhielten die beschreibenden botanischen Werke
eine begränzterc genauere Gestaltung. Das Botanicon parisiense

(1727) Vaillant's, eines Schülers Tournefort's, ist ein Beleg dafür.

Dillenius legte den ersten Grund zum Studium der Krypto-

gamen (1717). Dieser Gelehrte, iu Darmsladt geboren, brachte

den gröbsten Theil seines Lebens bei den Mecänen der Botaniker

jener Zeit, den Brüdern Serard, zu. Er verfasste den Text zu

dem grossen Werke (Ilorlus elthamensis, 1732) über die selte-

nen Bilanzen des Gartens seiner Gönner.

Endlich trat Linné auf, dieser systematische Naturforscher,

den man häufig mit Aristoteles vergleicht, und der, wie dieser,

der Gründer einer grossen Schule wurde.

Im Jahre 1707 zu Roshult, einem kleinen schwedischen

Dorfe geboren, wo sein Vater Prediger war, empfand Karl Linné

von seiner Kindheit an einen entschiedenen Hang für Botanik.

Er fühlte sich so sehr zu dieser Wissenschaft hingezogen, dass

er um ihretwillen die Studien vernachlässigte, welche ihn, nach

dem Wunsche seiner Aeltcrn, zum geistlichen Stande vorberei-

ten sollten.

Miltelmässigc Erzieher, deren Händen er nach einander an-

vertraut wurde, verstanden nicht ihn zu leiten, und prophezeihe-

ten wenig Gutes für seine Wissenschaft liehe Ausbildung. Sic

veranlassten den Vater, nicht weiter Kosten auf seine wissen-

schaftliche Erziehung zu verwenden, und ihn lieber zu einem

Handwerker in die Lehre zu gehen. Zum Glück hatte ein Arzt,

ein Hausfreund, der Doctor .1. Uothmann, Linné's verborgenen

Geist erkann*; das Studium der Sprachen war ihm zuwider, da-

ueren liebte er die Erfahrungswissenschaften, und konnte ein

ausgezeichneter Arzt werden. Rothinann erbot sich, ihn zu sich

zu nehmen, und während eines Jahres die Kosten seiner Erzie-

hung zu tragen, worauf er auf die Universität zu Lund gehen

könne. Die Anerbietung wurde mit Dank angenommen. Uoth-

mann gab seinem jungen Schüler Unterricht in der Physiologie

und Botanik. Er gab ihm Tournefort's Werke in die Hände.

Bei seiner Abreise nach Lund stellte ihm der Hector des Gym-

nasiums, in welchem Linné einige Jahre zugebracht hatte, ein

f
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eben nicht sehr schmeichelhaftes Zeugniss aus, welches er zum
Glück nicht vorzuzeigen brauchte, später aber bekannt machte,

ohne Zweifel zur Belehrung für Eltern und Erzieher ').

Linné arbeitete tüchtig in Lund, und später in Upsala, wo
er Medicin studirtc. Grosse Armuth hielt ihn in seinen Studien

auf: nicht nur halte er nicht so viel, um sich die nöthigsten Bü-

cher anzuschaffen, sondern er war, wie man behauptet, sogar

genöthigt, seine Zuflucht zu seiner Hände Arbeit zu nehmen, um
sein Leben zu fristen. Endlich gewann ihn ein ehrwürdiger

Geistlicher, Olaus Celsius, Verfasser eines geschätzten Werkes
über die in der heiligen Schrift erwähnten Pflanzen, lieb, nahm

ihn in sein Haas auf, und erlaubte ihm in seiner Bibliothek zu

arbeiten, Zwei Jahre später übertrug der Professor der Botanik

Rudbeek Linné den Unterricht an seiner Stelle.

Der Vortrag Vaillant's über das Geschlecht der Pflanzen

hatte schon seine Bewunderung erregt. Er war entschlossen,

sich dieser Lehre als einer wichtigen Grundlage der Wissenschaft

zu bedienen.

Die schwedische Regierung beauftragte ihn mit der Unter-

suchung des Xordens des Königreichs, eines Landes, dessen Er-

zeugnisse wenig bekannt waren. Er durchstrich Lappland, allein,

zu Fuss, Entbehrungen aller Art ertragend und mit Gefahren

kämpfend. Die Flora lapponica war das Ergebniss dieser be-

schwerlichen Reise. Sie übertraf in der Ausführung alle bis da-

bin erschienenen Werke dieser Art. Zum ersten Mal bediente

mau sich des genauen und dichterischen Ausdrucks. Flo ra für

die Beschreibung der Pflanzen eines Landes. Nach Schweden
zurückgekehrt, unterrichtete Linné in der Mineralogie: allein

bald verdross ihn der Xeid seiner Nebenbuhler, und einer ehren-

vollen Verbindung (mit der Tochter des Prof. Moraeus) gewiss,

die ihn in der Folge au£ seinen dürftigen Umständen ziehen

würde, reiste er nach Holland. Er erhielt in Harderwyck die

Doclorwürde, und machte mit den berühmten Botanikern und

Aerzten Van Roycn, Gronovius, Boerhaave und Burmann, die

ihn mit Artigkeiten überhäuften, Bekanntschaft. Sie empfahlen

ihn Cliflort, einem reichen Banquier und Besitzer eines der

schönsten Gärten jener Zeil. Cliffort ernannte ihn zum Director

seiner Gärten, hielt ihn zwei Jahre bei sich zurück, behandelte

1
) ,,üie Studirendeii können den Bfiumen einer Baumschule vergli-

chen werden; oft Hilden sich unter den jungen Pflanzen einige, welche,

trotz der auf ihre Erziehung verwendeten Sorgfalt, dennoch durcliaus

Wildlingen gleichen; wenn man sie jedoch später umpflanzt, ändern sie

ihr Wesen, und tragen zuweilen kostliche Frucht. Nur allein in dieser

Hoffnung entlasse ich diesen jungen Alaun zur L'niversität , wo vielleicht

eine andere Luft «einer Entw ickelung günstig sein winl. k
' (Fee, Aie de

Linné écrite par lui meine, in den Mein, de i'aead. de Lille. 1832).
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ihn stets als Freund, und gab ihm die Mittel zu einer Reise nach

England, wo er von den Gelehrten sehr gut aufgenommen wurde.

In Holland war es, wo Linné seine wichtigsten Werke mit

überraschender Schnelligkeit nach e nander herausgab *). Er

schlug tief eindringende Veränderungen in der Anlage und Ge-

stalt vor, und führte sie eben so schnell aus. Er ging von einer

einfachen, leicht verstandlichen Methode aus, die schnell zur

Auffindung der Namen , welche der Mehrzahl für die Wissen-

schaft selbst gelten, führte. Diese Methode beruhte auf dem

Sexuals\ steine, welches seit Kurzem von den ausgezeichnetesten

Männern anerkannt wurde, und dem er durch seine hinreissende

Schreibart allgemeinen Eingang verschalfle. Zugleich ersetzte

er die langen Phrasen durch Artennamcn, durchdachte Gesetze

setzten die Nomenklatur der Organe und Gruppen fest, und eine

glückliche Prücision in den Ausdrücken trat an die Stelle der

Zweideutigkeit der früheren Beschreibungen. Linné führte diese

Umwälzung gleichzeitig in allen drei Naturreichen durch. Schon

Geringeres hätte hingereicht, um ihm einen grossen Namen zu

erwerben. Alle Akademien Europa's crtheilten ihm Ehrentitel;

in den Universitäten Holland's, Deutschlands und fast aller •Län-

der wurden die Vorträge nach seiner Methode gehalten.

Linné besuchte Paris im Jahre 1738, wo er häufig mit An-

ton und Bernhard de Jussieu zusammenkam. Dieser letztere ver-

anlasste ihn zu botanischen Excursionen nach Fontainebleau und

bis nach Burgund. Er wurde befragt, ob er es annehmen wolle,

sich in Frankreich niederzulassen und eine Pension vom Künige

zu empfangen 2
), allein er schlug es aus, ebenso mehre schmei-

chelhafte Anerbietungen und ähnliche Aufforderungen seiner

Freunde in Holland. Ein lebhaftes Verlangen, seinem Vatcr-

Jande nützlich zu werden, bestimmte ihn zur Rückkehr.

Anfangs wurde er dort kalt aufgenommen, und zweifelte

sogar, ob er als Arzt oder akademischer Lehrer sein Unterkom-

men finden würde. Jedoch mussten seine Geistesgaben bald die

Aufmerksamkeit seiner Landsleute auf sich ziehen. Er erhielt

bald eine Anstellung bei der Bergschule, eine andere bei der

Admiralität, und den Titel eines Präsidenten der Akademie. Der

Graf von Tessin, Präsident des Reichstages, gab ihm eine Woh-
nung bei sich, zog ihn häufig zu seiner Tafel und beschützte ihn

bei jeder Gelegenheit. Bald trug ihm seine Praxis mehr ein,

als die aller Aerzte Stockholms zusammengenommen; er heira-

thete, wurde in den Adelsstand erhoben 3
) und liess sich ganz

1) Systema naturae in fol. 1735; Finidamenfa bqtan. in 12. 173G;

Gen plant. 8. ,1737; Hort. CHiffqrt. in Fol. 1737, etc.

2
) Fe'e, vie de Linné, p. 35.

3
) Statt des Namens LiiinaeiiB, den sein Vater führte, wählte er den

Namen von Liane.
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in Schweden nieder, nachdem er an die Stelle Rndheek's getre-

ten war. Der König und die ganze königliche Familie hörten

nicht auf, ihn auf das Schmeichelhafteste auszuzeichnen. Die

Generalstaaten verfügten, dass Niemand als Professor angestellt

werden solle, der nicht von ihm geprüft sei: sein Einfluss. so-

wohl in Schweden, als im Auslande, war damals ausserordentlich.

Er leitete den öffentlichen Unterricht, hielt Vorträge, stellte bo-

tanische E.vcursionen an, zu denen sich die ausgezeichnetesten

Männer des Landes an die Studirenden anschlössen. Unabhängig

von seinen grössern Werken schrieb er eine grosse Menge von

Dissertationen und schickte seine besten Zöglinge auf Kosten der

Re«ricrnnjr in entfernte Länder auf Reisen ' ). Er erhielt schöneCTO '

Sammlungen, die er in seinem Museum zu Hammarbv niederlegte.

Im Jahre 1762 nahm ihm die Pariser Akademie der Wissenschaf-

ten in die Zahl ihrer acht auswärtigen Mitglieder auf.

Linné litt an der Gicht und wurde im Jahre 1774 von einem

leichten Schlagflussanfall getroffen: diess schwächte seine geisti-

gen Fähigkeiten, und er starb den lOten Januar 1778 in einem

Alter von 70 Jahren. Kein Naturforscher halte bis dahin in Eu-

ropa eine so grosse Rolle gespielt. Die hohe Achtung, deren

er in seinem Lande genoss, das Ansehen, dessen er sich in allen

Klassen der Gesellschaft erfreute, die gänzliche Ergebenheit sei-

ner Zöglinge spricht für die Anmuth seines Charakters und macht

ihm eben so viele Ehre, als seinen Landsleuten 2
).

Zwei grosse Naturforscher, Zeitgenossen Linnc's, ßuffon

und Haller, reiheten sich nicht unter sein Banner. Buffon ^ ich

in seinen Ansichten in Gegenständen ab, die nicht mit der Bota-

nik in Verbindung stehen. Haller, ein Berner Patrizier, 1 7G8
geboren, ein Mann von tiefer Gelehrsamkeit, zugleich Dichter,

Arzt, Anatom, Litlerator und Naturforscher, hatte sehr heach-

tungswerthe Ansichten von der natürlichen Methode. Indem er

das halb künstliche, halb natürliche System Linné's vermeiden

wollte, beschränkte er sich in seiner Flor der Schweiz darauf,

die Arten mit Nummern zu bezeichnen, denen er eine Diagnose

1

) Solander, sein bester Schüler, hegleitete Cook und Banks auf
ihrer Weltumsegelung; Loffling ging nach Portugal; Kalm nach Canada;
Hasselquist nach Palastina; iWskäl nach Arabien; Osbeck nach China;
Pulander nach Surinam u. s. w. Kilf junge Leute wurden auf snlche

Weise von Linné nach \ ernchiedenen Ländern gesandt. ."Mt-Jue kamen
um, was ihn sehr betrübte. A um. d. Verf.

2
) Linné's Herbarium enthielt ober 7000 Arten, eine für jene Zeit

sehr beträchtliche Menge. Es kam in den Besitz des Sohnes, der ihn

nur zwei Jahre lang überlebte. Die Wittwe Linnr's verkaufte seine Samm-
lungen heimlich an Sir Smith. (Siehe die umständlicheren, authentischen
Nachrichten über diese Angelegenheit iu einem Aufsatze meiin's Vaters
in der Hibl. univers, üct. 1832.) Sie gehören jetzt der Liiiné'schen Su-
cietJit zu London. A um. d. Verf.
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anschloss. Die JussiciTs, geschicktere Botaniker, nahmen die

Artennaaien und die meisten von Linné vorgeschlagenen Verbes-

serungen an, ohne deshalb aufzuhören, an dem Aufbaue der na-

türlichen Methode zu arbeiten und dieser die künstlichen Systeme
unterzuordnen.

Bei dem Tode Linnc's theilten sich die Botaniker in enthu-

siastische Verehrer dieses grossen Mannes und in Verleumder,

die zuweilen von nicht sehr ehrenvollen Leidenschaften bewegt
wurden. Es ist diess das gewöhnliche Loos des Genie's, bis auf

seine Fehler gerühmt und selbst in Dingen bewundert zu werden,

die ihm nicht iu den Sinn kommen, während Andere diese über-

triebenen Lobreden lächerlich zu machen suchen und die auffal-

lendsten Fortschritte läugnen. Erst eine neue Generation vetmag
ein gesundes Lrlhcil zu fällen.

Die Erkenn toi ss der natürlichen Methode, von der Linné

gesagt hatte: finis est et eril botanices, wurde vielleicht durch

die Meinung, dass das System des schwedischen Naturforschers

die Stelle desselben vertreten müsse, Verzögert.

Vergebens gab Gieseeke, Schüler Linné's, die Bruchstücke

des natürlichen Systems heraus, die Linné seinen geschicktesten

Zöglingen vortrug; vergebens bemühte er sich, bildlich jene Idee

Linné's darzustellen: plantae omnes utrinque atlinitaleni mon-

strant, Uli terrilorium in inappa geographica; diese Ansiebten

konnten nicht im Norden überhand nehmen. Die Traditionen

MagnoTs, Kay 's und Tournefort's erhielten sich kräftiger im Sü-

den. Diejenigen, die sich ïtiv reine Linnéaner ausgaben, ver-

mochten nicht, alle Welt davon zu überzeugen, dass Linné die

natürliche Methode verachtete, und wenn diess auch der Fall

gewesen wäre, so glaubte man sich nicht, wie im Mittelalter,

verpflichtet in verba magistri jurare.

Adanson gab im Jahre 17G3 seine Familles naturelles her-

aus. Dieses Werk, welches bedeutend von der gewöhnlichen

Form botanischer Schriften abwich, halte nicht den Erfolg, den

es verdiente, Die Literatur geschichte weisst ihm einen hohem
Platz, an, als die Meinung der Zeitgenossen.

Zu derselben Zeit, und während Linné das Scepter der

Wissenschaft in Händen hielt, sann Bernard de Jussieu auf eine

natürliche Anordnung der Gewächse, welche die von Magno!,

Hajtis, Heister und Adanson angestellten Versuche bei weitem

übertraf. Zwar kam er bei seinen Forschungen oft auf die von

jenen Gelehrten aufgestellten Klassen zurück, allein er ging von

philosophischeren Grundsätzen aus, vorzüglich durch die Be-

stimmung (\v> verschiedenen tirades der Wichtigkeit der Kenn-

zeichen. Von Natur sehr bescheiden, veröffentlichte er nichts;

milthcilend gegen seine Zuhörer, wie es einem wahren Freunde

der Wissenschaft geziemt , zog er ausgezeichnete Männer au
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sich, und gewann sie für seine Lehre. J-. J. Rousseau's Briefe

üher Botanik wurden an dieser Quelle geschupft. Linné behielt

die freundschaflliche Aufnahme, die ihm Bernard de Jussieu zu

Thcil werden Hess, in slclcm Andenken; er weihte ihm eine

Gattung und eignete ihm Werke zu. Bei den botanischen Ex-

emtionen, die er mit ihm anstellte, bewunderte er dessen Kennt-

nisse so sehr, dass er zu den jungen Leuten sagte: „Nur Gott

allein, oder unser Meister Bernard de Jussieu vermag die Bilan-

zen auf solche Weise zu erklären." Aut Dens, nul magister

nostcr Jussiacus J ). Seinerseits wünschte der bescheidene Jus-

sieu dem schwedischen Naturforscher Glück zu seinen glanzen-

den Erfolgen, erwog mit ihm die schwierigsten Fragen der Wis-

senschaft, und forderte ilin später in seinen Briefen auf, „end-

lich doch eine natürliche Classilicationsmcthode zu geben, die

von den Freunden der Wissenschaft so lebhaft .gewünscht wer-

de" 2
). Dieser Ruhm war seinem Nelïen, Ant. Laurent de Jus-

sieu vorbehalten, den wir jetzt, in vorgerücktem Alter, den Tri-

umph seiner Lehren und die allgemeine Achtung der Botaniker

geniessen sehen :5

).

Seine Genera plantarum erschienen 1789, neun Jahre

nach dem Tode Bernard de Jnssieu's.

Zu derselben Zeit gab Gärtner seine Carpologie, dieses

Werk, welches stets zu Balhe gezogen und stets bewundert wer-

den wird, als ein Denkmal von Ausdauer und Beobachtung. Der
Bau der Frucht und des Saamens rnehrer hundert damals bekann-

ter Gattungen war darin auseinandergesetzt und abgebildet. Gärt-

ner allein leistete dadurch für die Frucht eben so viel, als seit

zwei Jahrhunderlen von allen Botanikern für die Renntniss der

Blume geschehen war.

Nur wenig später gaben Lamarck in Paris und Jacquin in

Wien Beschreibungen seltener oder neuer Pllanzen mit ausge-

zeichnetem Talente. Beide zeichneten sich durch die Kunst

aus, mit welcher sie, aus der Ansieht von Exemplaren, den Gc-

sammtausdruck der Arten und die hervorspringendsten Kennzei-

chen auffassten und darstellten. Sie hatten in hohem Grade jenen

beschreibenden Styl in ihrer Gewalt , dessen Anwendung sehr

schwierig geworden ist, seitdem durch die Menge der Einzeln-

heilen, in welche man bei der Beschreibung eingehen muss, der

Gesammlausdruck leicht aus dem Auge verloren wird Jacquin

gab eine ausserordentlich «rosse Menge schöner Abbildungen

1

) Linné war des Französischen nicht sehr mächtig, und unterhielt

sich mit den französischen Gelehrten nieist in lateinischer Sprache.
2
) Fee, Aie de Linné in den Mein. d. l'aead. de Lille 1832. p. 138.

3
) Geschrieben 18U5. A. L. de Jussieu starb den 17. September 183«

in seinem 8'Jsten Lebensjahre. A n m. d, Le her s.
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heraus. Lamarck arbeitete an dein botanischen Theilc der En-
cyclopédie méthodique und gab unter dem Namen Illustra-

tions Abbildungen, welche die Kennzeichen der Gattungen

darstellten.

Der grössere Umfang, den die botanischen Gärten und die

Herbarien gewannen, gab besonders der beschreibenden Botanik

einen grösseren Schwung. Die Reisen ausserhalb Europa wur-

den häulig: die französische und die englische Regierung ver-

anstalteten grosse wissenschaftliche Reisen um die Well. Adan-
son hatte den SenegaT besucht; Thunberg, Linné's Nachfolger,

das Vorgebirge der guten Hoffnung und Japan; Ruiz und Pavon
waren nach Chili und Peru gegangen; Martin in das äquatoriale

Amerika; Svvarlz durchforschte die Antillen; Aublet Guiana;

Loureiro Cochinehina. Commerson hatte fast den ganzen Erd-

ball durchschweift (!) und dem Pariser Museum unermcssliche

Sammlungen gesandt. Roxburgh gründete in Calcutta einen

grossen botanischen Garten. Er benutzte den Schutz der Ost-

indischen Compagnie, um Rengalen zu durchforschen, und kost-

bare Werke über die PJlanzenschütze Indiens zu beginnen. Ge-
gen das Ende des 18ten und im Anfang des 19ten Jahrhunderts

durchstrich Desfontaincs, als geschickter Naturforscher, das In-

nere der Regentschaft von Algier; der abenteuerliche Du Petit-

Tbouars wagte sich allein an die ungastliche und ungesunde Kü-
ste Madagascar^; v. Humboldt und Ronpland führten ihre be-

rühmte Reise ins Innere Amcrika,
s aus; R.Brown und der Maler

Bauer hielten sich in Neuhollaud auf. Auf diese Weise schade-

ten ausgezeichnete Männer, vertraut mit den neuern Lehren,
zum ersten Mal mit eigenen Augen eine Vegetation, welche die

Linné's und Jussieu's nur aus Bruchslücken in Herbarien und in

Gärten kennen lernen konnten.

Die Mehrzahl dieser Reisenden säumten nicht, bei jihrer

Rückkehr nach Europa, im Anfang dieses Jahrhunderts selbst

oder durch andere Werke über die auswärtige Botanik heraus-

zugeben, die Alles übertrafen, was früher in dieser Art erschie-

nen war.
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Viertes Kapitel

G e s c h i c )i t e der neuesten Zeit.

Nachdem so zahlreiche Entdeckungen, sowohl an neuen

Pflanzen, als in der Anwendung der Chemie auf die Botanik ge-

macht worden waren, trennte Krieg während mehrer Jahre die

civilisirten Völker. Nur selten erhielt man exotische Gewächse:

die Gärten des Continents erhielten nicht mehr einen fortwäh-

renden Zuwachs an neuen Arien. Diese Zeit des Stillstandes

hatte den Vorlheil, die Thätigkeit der Gelehrten auf die Theorie

der Botanik zu leiten, und eine tiefere Einsicht in die Organisa-

tion der bereits bekannten Gewächse zu veranlassen. Als der

Friede von Neuem dem unermüdlichen Eifer der Naturforscher

den Zutritt zu entfernten Gegenden gestattete, war man besser

im Stande diese Vortheile zu benutzen. Die ausgebildete natür-

liche Methode hatte die Oberhand gewonnen: sie war in grös-

sern Werken in Anwendung gebracht; in der Flor Frankreichs

(1805) und Neuhollands (1810): sie diente der pharmaceutischen

Botanik als Grundlage: sie wurde auf den Hochschulen gelehrt.

Es gab bereits eine Pflanzengeographie: die Physiologie und

Anatomie gewährte den neuen Classificationen eine Stütze.

Was aber vor Allem den jetzigen Zustand der Botanik aus-

zeichnet, das ist die Vereinigung der Organographie, Physiolo-

gie und Taxonomie in eine einzige Wissenschaft. Die Gelehr-

ten , welche die beschreibende Botanik am meisten gefördert,

haben auch in der mikroskopischen Anatomie der Gewächse so-

wohl, als auch in der Geschichte ihrer Verrichtungen Entdek-

kungen gemacht. Sie haben gefühlt, dass die Classificationen

und Beschreibungen auf der Kenntniss der Organe und ihrer ver-

hältnissmässigen Wichtigkeit beruhen; dass diese letztere zum
Theil von ihren Verrichtungen, abhängt. Einige Phvsiologen

und Anatomen gehen weniger leicht darauf ein, die Classificatio-

nen kennen zu lernen, um sich ihrer als einer leuchtenden Fak-

kel bei ihren Untersuchungen zu bedienen: daher haben sie

aber auch den beschreibenden Botaniker , der mit sicherem

Schritt zur Erforschung der Wahrheit vordringt, manche schöne

Entdeckung in ihrer eigenen Wissenschaft machen lassen. Wenn
man von den natürlichen Familien ausgeht, so erspart man sich

die Wiederholung einer Menge physiologischer und anatomischer

Beobachtungen. Man kann voraussetzen, dass analoge Pflanzen

in dieser Beziehung wenig Verschiedenheiten darbieten , und

wählt daher zum Vergleiche solche, die Verschiedenheiten zei-

gen können, d. h. die zu entfernteren Gruppen gehören. Da-

21
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durch vermeidet man viele unnütze Mühe, und vervollständigt

die Beobachtungen besser. Die Pollenkörncr z. B. sind neuer-

dings fast in allen natürlichen Gruppen, man kann sagen in allen

Phänerogamen beobachtet worden , durch die Untersuchung von

einigen Hunderten von Arten. Vormals hätte man sie in einigen

Tausenden von Arten untersucht, die, da sie zum Theil zu den-

selben Familien gehört haben würden, vielleicht um ein Viertheil

oder höchstens ein Drittheil der verschiedenen Pflanzenformen

dargestellt hätten. Ebenso erwartet man bei den chemischen

Untersuchungen dieselben Stoffe in denselben Familien zu finden,

und schreitet daher weit rascher fort.

Ein anderer charakteristischer Zug unserer Epoche ist die

Erforschung der Gesetze, die in den Formen der organischen

Wesen herrschen.

Die Symmetrie der Organe ist als Grundregel anerkannt

worden *). Man beschäftigt sich mit der Auffindung der schein-

baren Abweichungen, in Folge der Verwachsung benachbar-

ter und analoger Organe. Des Fehlschlagen s oder der un-

vollständigen Entwickelung gewisser Theile, der Verdoppelung

oder überzähligen Entwickelung der Organe, endlich ihrer Ver-
wandlungen (Metamorphosen), der Gestalt und Verrichtung

nach, die auf die benachbarten Organe einwirken können 2
).

Das Gesetz der Symmetrie ist für die Naturgeschichte das ge-

worden, was die Attraction in den physikalischen Wissenschaf-

ten, die Mischungsverhältnisse in der Chemie sind, ein allgemei-

nes Gesetz, dessen Ausnahmen durch untergeordnete Gesetze,

oder durch entfernte Folgen dieses selben Hauptgesetzes erklärt

werden.

Die natürlichen Gruppen sind durch Beobachtung auf regel-

mässigere ideelle Grundformen zurückgeführt worden. Durch

die Vergleichung- dieser Typen und ihrer Abweichungen wird

man dereinst im Stande sein, das Gewächsreich in allen seinen

Modifikationen und in einander greifenden Verwandtschaften auf-

zufassen.

i) DC. Théorie élém. 1813.

2
) Die Lehre von der Metamorphose, bereits von Linne' und beson-

ders von Goethe entwickelt, und im jetzigen Jahrhundert erwiesen und

so glücklich angewendet, musste höchst wichtig erscheinen, wenn man
die Organe vorzüglich nach ihrer Gestalt bestimmte. Sie wird es

1

weni-

ger, wenn man dieser Bestimmung ihre Stellung berücksichtigt. Sie lässt

sich darauf zurückführen, dass jedes Urgan sich unter verschiedenen

Formen entwickeln kann, woraus Veränderungen in den Verrichtungen

hervorgehen. Das Gesetz der Symmetrie hängt von der Stellung ab, d.

h. von dem Wesentlichen des Organs; es ist daher von grösserer Wich-
tigkeit. A um. d. Verf.
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Man sieht, dass die Botanik ungefähr denselben Gang be-

folgte, wie die Chemie. Anfangs eine Menge beobachteter That-

sachen, ohne alle Ordnung durch einander in den Büchern auf-

geführt; darauf wird das Chaos durch eine zweckmässige No-
menclatur auseinander gewirrt, in der Chemie von den Gründern

der neuen Chemie, in der Botanik von Linné. Die Thatsachen

werden zusammengestellt: man entdeckt neue hinzu; die Me-
thoden vervollkommnen sich; 'man gelangt zuletzt zu allgemei-

nen Gesetzen (bestimmte Mischungsverhältnisse, Symmetrie der

Organe).

Dies ist der Weg, den die Botaniker betreten haben. Sie

forschen nach Thatsachen zur Begründung allgemeiner Gesetze

und werden dabei von diesen selben Gesetzen geleitet. Die

gebildete Welt sieht ihre Wissenschaft nicht mehr für ein blos-

ses Studium von Namen, sondern für eine wahre Wissenschaft

an, die ihre Theorien und Thatsachen, ihre Hypothesen und Ge-
setze besitzt. Auch ist die Zahl der ausgezeichneten Männer,
die sich mit ihr beschäftigen, grösser als jemals, und ihre Ent-

deckungen folgen einander mit reissender Schnelligkeit.

21
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Amidon I. 201.

Amnios I. 137.

Ampelideen II. 95.

Amphigamae plantae I. 147.

Amphigamen II. 202.
— Fortpflanzungsorgaue I.

151.

Amphisarca I. 127.

Amygdaleen II. 109.
Amylum I. 201.

Amylumzucker I. 204.
Amyrideen II. 105.

Anacardiaceen II. 105.
Analogie der Gruppen I. 363.— der Pflanzen in versch.

GegendenlL 250.
Analytische Methode I. 330.
Anastomosantes nervi I. 67.

Anatropum semen. I. 134.

Anceps II. 22.

Anemoneae II. 73.

Angedrückt II. 19.

Angewachsen II. 27.

Angiospermia I. 328.
Angulinervia folia I. 64.

Anheftung I. 349. IL 17.

Anuotinus II. 28.

Annua folia I. 80.

Annuae plantae I. 36.

Annuus II. 28.

Anonaceen II. 74.

Anlhera I. 98.

Anthophorus II. \7.

Antirrhineen II. 152.

Apex II. 20.

Apfel I. 129.

Aprikosengelb II. 32.

Apocarpifructusl. 119.125.126.
Apocyneen IL 142.
Apostasieen IL 178.

Aquaticae plantae IL 226.
Aquatiles plantae IL 226.
Aquilarineen IL 104.
Araliaceen IL 126.

Arbores I. 37.

Arbusculae I. 37.

Ardisiaceen IL 140.

Area der Arten IL 245.
— der Familien IL 249.— der Gattungen IL 248.

Argenteus IL 29.

Arillus I. 134.

Arista I. 115.

Aristolochieen IL 161.

Arma 1. 145.

Armeniaceus IL 32.

Aroideen IL 189.

Arrectus IL 19.

Arrow-root I. 202.
Arsenik, Wirkung auf Pflanzen

I. 309.
Art I. 360.

Arten, Area IL 245.— Ausdehnung des Wohn-
ortes IL 242.
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Arten, Verhältniss derselben in

verschiedenen Ländern II.

235.

Artennamen, Bild. II. 12.

Artenzahl II. 231 ff.

Articuli I. 38.

Articulus I. 38.

Artikulationen I. 23.

Artocarpeen II. 166.

Aschgrau II. 29.

Aschgraulich II. 29.

Asclepiadeen II. 143.

Asparageen II. 182.

Asparaginsäure I. 218.

Asper II. 25.

Asperifolien II. 147.

Asteroideen II. 143.

Astragalusmonspessulanusl.34.

Atavismus I. 272.

Atherospenneen II. 165.

Athmung der Pflanzen I. 183.

Atmosphäre, Einfluss auf die

Pflanzen II. 223.

Atramentarius II. 30.

Atratus II. 30.

Atropurpureus II. 30.

Atroviridis II. 32.

Attraction , Wirkung auf die

Pflanzen I. 158.

Aufrecht II. 19.

Aufsaugung, Hergang I. 170.

Aufsaugung der Wurzel I. 165-

Aufsaugen von Saucrstoffl. 187.

Aufspringen der Carpelle I. J 21.

— der zusammengesetzten

Früchte I. 123.

Aufsteigen des Augustsaftes I.

230.— desNahrungssaftesI. 173.

— Schnelligkeit, Kraft und

Menge desaufsteigenden Saf-

tes I. 175.— Ursachen I. 177.

Aufsteigend II. 19.

Aufsteigender Stengel I. 36.

Auge I. 275.

Augustsaft, Aufsteigen I. 230.
Aurantiaceen II. 90.

Aurantius II. 31.

Auratus II. 31.

Ausdauernd II. 28.

Ausdauernde Pflanzen I. 37.

Ausdünstung derPflanzen: Quan-

tität, Hergang I. 180. Wirk,
des Lichtes etc. I. 181. Nut-

zen der Spaltöffnungen 1. 182.

Ausgefressen II. 24.

"Ausgerandet II. 24.

Ausläufer I. 39.

Aussondernde Haare I. 31.

Ausstreuung der Saamen und

Früchte I. 253.
— Bedingungen I. 254.

Axe II. 20.

Axillares rami I. 37.

Azureus II. 33.

Bacca I. 129.

Badius II. 30.

Bäume I. 37.

— Bestimmung ihres Al-

ters I. 302. Jährlicher Zu-

wachs 1. 303.

Baguage I. 251.

ßalanophoreen II. 162.

Balausta I. 129.

Balg I. 126.

Balsamifluae II. 171.

Balsamineen II. 97.

Bandförmig II. 21.

Bandförmige Stengel I. 91.

Barbatus II. 25.

Bartig II. 25.

Barytsalze, giftige Wirkung I.

310.

Basis II. 20.

Bast I. 46.

Bastarde, Fortpflanzung I. 272.
Bauchnath I. 121.

Bauereen II. 124.

Baumwürger I. 36.

Becherchen I. 129.
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Becherförmig II. 23.

Beere I. 129.

Befruchtung(Gesehichte) I. 236.
— Beweise dafür I. 239. 245.
— Einfluss anderer als der

Sexualorgane aufdieBefrueh-

tung I. 246.
— Einwürfe gegen dieselbe

I. 241.
— von den ihr vorangehen-

den, und sie vorbereitenden

Umständen I. 242.

Begoniaceen II. 157.

Behälter eigentümlicher Säfte

1. 20.

Belladonna, Wirkung auf Pflan-

zen I. 311.

Belvisiaceen II. 141.

Benzoesäure,VorkommenI.213.

Berberideen II. 76.

Berlinerblau II. 33.

Beschreibung II. 50.

Betulin I. 210.

Betulineen II. 170.

Bewegungen der Pflanzen 1:163.

— regelmässige I. 285.— zufäMige oder unregel-

mässige I. 286.

Bewegung der Sexualorgane 1.

242.

Bibliotheken, botanische II. 47.

49—67.
Biduus 11. 28.

Biennes plantae I. 36.

Biennis II. 28.

Bifarius II. 19.

Bignoniaceen II. 144.

Bijugum fol. I. 71.

Bildungssaft, chemische Be-
schaffenheit I. 199.

Bildungssäfle, Beweis ihres Da-
seins I. 192.

Bipalmatisectum fol. I. 70.

Bipalmatum loi. I. 71.

Bipinnatipartitum fol. I. 70.

Bipinnatisectum fol. 1. 70.

Bipinnalum fol. I. 71.

Biporosa anthera I. 100.

Birimosa anlhera I. 99.

Birnförmig II. 22.

Biserialis II. 19.

Bixineen II. 81.

Bladders I. 5.

Bläschenförmige Behälter I. 21.

Blätlchen I. 70.

Blättchenpaare I. 71.

Blätter, Aufsaugen von Sauer-

stoff der almosph. Luft 1. 187.— alsAthmungsorganel. 184.— Gestalt der einfachen,

I. 67.

— dieWurzelschlagen,I.142.

— Dauer I. 80.— ernähren die Pflanzen I.

193.— Schlaf I. 285.— Stellung zu einander und
zum Stengel I. 74.— zusammengesetzte I. 70.— zu verschiedenen Zeiten

I. 78.

— der Halbgefässpflanzen

I. 150.— der Palmen I. 68.

Blasen I. 5.

Blass II. 33.

Blatt: Def. Theile, Organisation

I. 59 ff.

Blattdeckige Knospe I. 78.

Blattfläche I. 60. 62.

Blattfläche, Richtung der Ner-
ven I. 64.

Blattgelb I. 221.

Blattpaar I. 75.

Blattranken I. 145.

Blattstiel 1. 60.— Formen I. 62.

Blattstieldeckige Knospe I. 78.

Blattstieldornen I. 146.

Blattstielranken I. 145.

Blattstielsländiger Blüthensland

I. 90.
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Blau II. 32.

Blausäure I. 218.
— giftige Wirkung I. 311.

Bleifarben II. 33.

Bleizucker, giftrge Wirkung I.

310.

BIinddarmförmigeBehälterI.21.

Blümchen I. 89.

Blüthen, Schnelligkeit der Ent-

wicklung I. 235.— Ursprung I. 231.
— in Bezug auf das Alter

der Pflanzen I. 232.— in Bezug auf die Jahres-

zeit I. 232.

Blüthenboden I. 89. 91.

Blüthenorgane , Verwachsung,
I. 108.

Blüthenstand I. 83.

— Arten I. 85 ff.

Blüthenstände, anomale I. 90.

Blüthenstaub I. 100.

Blüthenstielchen I. 84.

Blume I. 93.

Blume der Gramineen I. 114.

Blumen, Aushauchung von Koh-
lenstoff I. 247.
— Farbstoffe I. 222.— Ursache der Unregelmäs-
sigkeit I. 352.
— gefüllte I. 116.

Blumenknospenlage I. 107.
Blumenkrone I. 95.

Blumenkronenblätter I. 95.

Blumenstiel I. 84.

Blumenstielranken I. 145.
Blutroth II. 31.

Boden, Einfluss auf Keimung
I. 259.
— Einfluss auf die Pflanzen

II. 222.

Bombaceen II. 86.

Borragineen II. 147.

Borsten I. 30.

Borstenhaarig II. 25,

Botanische Gärten, Geschichte

II. 36. Einrichtung II. 39.
Botanische Schriften. Einrich-

tung u. s. w. II. 49—67.
Bovista gigantea I. 8.

Bracteae I. 74.

Braeteolae I. 92.

Brasilin I. 91. 221.
Braun II. 30.

Brechnuss, Wirkung auf Pflan-

zen I. 311.

Bromeliaceen II. 184.

Bruniaceen II. 103.

Brunneus II. 30.

Brutzwiebelchen I. 142.

Brutzwiebeln I. 263.

Bucht II. 21.

Buchtig II. 24.

Büchschen I. 128.

Büschel I. 86.

Büschelförmige Behälter I. 21.

Büschelförmige Wurzeln I. 59.

Büttneriaceen II. 87.

Bulbijli I. 142.

Burmanniaceen II. 180.

Burseraceen II. 105.

Butomeen II. 185.

Buxin I. 229.

Byssus- II. 211.
Cacteen II. 122.

Caduca folia I. 80.

Caduci pili I. 30."

Caerulescens II. 33.

Cäsalpinieen II. 107.

Caesius II. 33.

Calamus I. .38.

Calceus II. 29.

Calciumoxyd I. 223.

Cajlitrichineen II. 113.

Calycantheen II. 1 10.

Calycereen II. 131.

Calyciflorae I. 108. IL 101.
Calyptra II. 200.
Calyx I. 94.

Cambium I. 192. 198.

Camellieen II. 89.



323

Campanulaceen II. 135.

Campanuleae II. 135.

Campanulatus II. 23.

Campher I. 214.

Campylotropum semen I. 134.

Canaliculatus II. 23.

Canalis niedullaris I. 39.

Candidus II. 29.

Cannaceen II. 179.

Canus IL 29.

Capillarität als Ursache des Auf-

steigens der Safte I. 178.

Capilati pili I. 31.

Cnpilatum sligma I. 106.

Capituluin I. 89.

Capparideen II. 80.

Caprification der Datteln I. 236.

Caprifoliaceen IJ. 128.

Capsula I. 128.

Carina I. 96.

Carinalnerve I. 94.

Carinatus II. 22.

Carlina acaulis I. 34.

Carneus II. 31.

Caro fructus I. 120.

Carpelfa I. 105.

Carpelle, freie I. 119.

— verwachsene I. 122.

Carthamin I. 222-

Caryophylleen II. 85.

Caryopsis I. 127.

Cassieen II. 108.

Casuarineen IL 171.

Catharlin I. 229.

Caulescens I. 34.

Caulicolae parasitae I. 317.

Caulina foha I. 74.

Caulinares stipulae I. 74.

Caulis I. 33.

Cedreleen II. 95.

Celastrineen II. 101.

Celtideen II. 169.
Centralplacenten I. 123.

Centrolepideen II. 186.
Centrum II. 20.

Ceratophylleen IL 113. .

Cerinus IL 32.

Chailletiaceen IL 104.

Chalaza I. 132.

Characeen IL 193.

Character I. 356.

Chenopodeen II. 156.

Chinin I. 229.

Chlenaceen IL 88.

Chlor, York. I. 224.
— für Keimung I. 259.—Einfluss aufKeiniung 1.309.

Chlorantheen IL 167.

Chloronit I. 221.

Chlorophyll I. 221.

Chroniule I. 221.

Chrysobalaneen IL 109.

Cicatricula I. 136.

Cichoraceen IL 133.

Ciliatus IL 25.

Cinchonaceen IL 129.

Cinerascens IL 29.

Cinereus IL 29.

Cinnabarinus IL 31.

Circaeaceen IL 112.

Circinnalia folia I. 79.

Circinnalisaestivatiol. 108.150.
Cirrhi I. 144.

Cistineen IL 81.

Citronensäure 1. 217.

Classe I. 360.
Classen des Linné'schen Sy-

stems I. 327.

Classification I. 323. künstliche

1. 325. usuelle oder prakti-

sche I. 324.— natürliche, Defin. u. allge-

meine Bemerkungen I. 331.
Clematideae IL 72.

Clostres I. 6.

Clypeatus IL 22.

Coadunatus IL 27.

Coalitio IL 27.

Cobäaceen IL 145.

Coccineus IL 31.
Coeruleus IL 32.

Colfeeaccen IL 129.
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Colchicaceen II. 184.

Collectores pili I. 31.

Collum caulis I. 34.

Coloratus II. 29.

Columella II. 200.

Columelliaceen II. 141.

Coma I. 136.

Comae der Früchle I. 255.

Combretacecn II. 111.

Commelineen II. 186.

Comosa rad. I. 58.

Complicatus II. 20.

Composeen II. 131.

Compressus II. 22.

Conceptaculum I. 128.

Conduplicativa folia I. 79-

Condnplicatus II. 20.

Coniferen II. 172.

Conferven II. 213.

Confluens II. 27.

Conicus II. 22.

Coniomycetes II. 208.

Conneclivum der Fächer I. 99.

Conniventia folia I. 286.

Connoraceen 11. 105.

Consistenz, Ausdrücke II. 28.

Continuilät der Organe I. 350.

Contorta aestivatio I. 107.

Conus I. 87. 130.

Convolutus II. 20.

Convolvulaceen II. 146.

Cordatus II. 21.

' Coriarieen II. 101.

Corneen II. 127.

Corolla I. 95. 115-

Corolliflorae I. 110.

Corollifloren II. 139.

Corollinische Haare I. 29.

Corona I. 39.

Corpus ligneum I. 40.

Cortex I. 46.

Corymbus I. 88.

Costae I. 64.

Cotylcdonen I. 74. 133. 137.

139.
— Arten I. 141.

Crassulaceen II. Ï21.

Cremocarpium I. 128.

Crenatum II. 23.

Crenatum fol. I. 69.

Croceus II. 31.

Cruciferen II. 79.

Cryptogamen II. 192.

— Ernährung I. 148.
— Menge in verschiedenen

Ländern II. 237.
— Organisation I. 147.

— Aehnlichkeit und Unähn-

lichkeit mit den Phanero-

gamen I. 362.

Crvptogamia I. 327.

Cubitus II. 27.

Cucullatus II. 23.

Cucurbitaceen II. 117.

Culmus I. 38.

Cuneiformis II. 21*

Cunonieen II. 124.

Cupressineen II. 173.

Cupula I. 129.

Curvembryae II. 107.

Curvinervia folia 1. 64.

Cuscuteae 11. 146.

Cuspidatus II. 24.

Cuticula I. 24.

Cvaneus II. 33.

Cyathiformis II. 23.

Cycadeen II. 173.

Cvclanthecn II. 188.

Cvlindraceus II. 22-

Cvlindricus II. 22.

Cyma I. 37. 85.

Cynareen II. 134.

Cynarocephalen II. 133.

Cynorrhodon I. 126.

Cyperaceen II. 189.

Cvrtandreae II. 145.

Cytineen II. 162.

Dalbergieen II. 107.

Dalisceen II. 166.

Dauer der Gewächse I. 300.

— Ausdrücke dafür II. 28.

Decagynia I. 328.
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Decandria I. 327.

Deckblättchen I. 92.

Deckblätter I. 74. 91.

Declinatus II. 20.

Decomposituni fol. I. 70.

Déhiscentes fructus I. 121.

Dehiscenz I. 23.

Dehnbarkeit der Pflanzen I. 159.

Delphinin I. 220.

Deltoideus II. 22.

Dentatum II. 23.

Dentatum fol. I. 69.

Denies calycis I. 94.

— folioruin I. 69.

Dependentia folia I. 286.

Depressns II. 22.

Descriptio II. 50.

Desinentia II. 24.

Detarieen II. 108.

Diadelphia I. 327.

Diagnose II. 50.

Diandria I. 327.

Diatomeen II. 212.

Dichotoniische Methode l. 330.

Didymocarpeae II. 145.

Didvnamia I. 327.

Diffiisus II. 33.

Digitus II. 27.

Digynia I. 328.

Dikotyledonen I. 39. 139.

— Zunahme I. 49.

Dilleniaceen IL. 73.

Dimension der Organe I. 352.
Dioecia I. 327.

Dioscoreen II. 181.

Diplecolobeae II. 80.

Diplotegia I. 128.

Dipsaceen II. 131.

Discus II. 21.

Disseclum fol. I. 69.

Disticha folia I. 75.

Distichus II. 18.

Diurnus IL 28.

Divaricati rami I. 37.

Dodecagynia I. 328.
Dodecandria I. 327.

Dodrans IL 27.

Dolde I. 88.

Doppelt gefalten IL 20.

Dottergelb IL 31.

Dreischnittiges Blatt I. 70.

Dreispaltiges Blatt I. 70.

Dreitheiliges Blatt I. 70.

Droseraceen IL 82.

Drüsentragende Haare I. 31.

Drüsige Haare I. 31.

Drupa I. 126.

Dryadeen IL 109.

Drymyrrhizeen IL 178.

Dünger, Einfluss auf die Menge
des Klebers I. 219.

Düster IL 30.

Duratio IL 28.

Durchlöcherte Gefässe I. 13.

Durus IL 28.

Ebcnaceen IL 140.

Ebracteatus IL 17.

Eburneus IL 29.

Echinatus IL 25.

Ei der Pflanzen und seine Ent-

wickelung I. 131.

Eichel I. 129.

Eichen , Verhalten nach der

Befruchtung I. 249.
Eiförmig IL 22.

Eigenschaften derPflanzen ; all-

gemeine Betrachtungen über
dieselben IL 289. l'eberein-

stimmung der Eigenschaften

mit den Formen IL 290. Re-
geln zur Vergleichung der

Eigenschaften IL 292.
Eigenthümliche Säfte I. 20.

Einblumige Blumen I. 85.

Einfacher Stengel I. 34.

Eingebogene Blätter 1. 79.

Eingedrückt IL 24.

Eingeknickt IL 20.

Einhüllige Blumen I. 112.

Einjährig IL 28.

Einjährige Pflanzen I. 36.

Einlenkung der Organe 1. 350.
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Einseilig II. 19.

Eirund II. 21.

Eisenoxyd, Vork. I. 224.

Eiweiss I. 133. 136.

Eläagneen II. 161.

Eläin I. 214.

Eläocarpeen II. 88.

Eläopten I. 213. 214.

Elasticität des Pflanzengewebes

I. 160.
— der Spiralgefässe, Ursa-

chen. I. 164.

Elateres der Sporangien 1. 152.

Elatineen II. 85.

Electricität, Wirkung auf Pflan-

zen I. 166.
— Einfluss auf Keimung 1.

259.

Elementarorganc I. 4. Relative

Lage I. 18.

— Anordnung an der Ober-

fläche I. 24.

— accessorische Theile der-

selben 1. 31.

Elemente, Einfluss auf d. Pflan-

zen II. 218.

Elfenbeinfarbig II. 29.

Ellipsoideus IL 22.

Elliptisch IL 21.

Emarginatum II. 24.

Embryo I. 137.

Endemische Pflanzen II. 243.

Endocarpium I. 119.

P^ndogenen IL 174.

Endosmose zur Erklärung des

Aufstcigens des Saftes I. 178.

Endostom I. 132.

Endothecium I. 100.

Enervium folium I. 66.

Enneagynia I. 328.

Enneandria I. 327.

Ensiformis II. 22.

Ente I. 275.

Ephedreen IL 173.

Epacrideen IL 138.

Ephemere Blumen I. 234.

Ephemerus II. 28.

Epheu, Klelterorganc I. 145.

Epicarpiüm I. 119-

Epidermis I. 24.

Epiphragma II. 200.

Equisetaceen IL 194.

Erecta anthera I. 99.

Erectus IL 19.

Erectus caulis I. 86>

Ericineen IL 138.

Eriocauleen IL 186.

Ernährung I. 168.
— der Cryptogamen I. 148.

Ernährungsorgane I. 33.

Erosum IL 24.

Erylhroxyleen IL 92.

Escallonieen IL 124.

Essigsäure I. 217.

Etiolées plants 1. 291.

Euphorbiaceen IL 163.

Eupatoriaceen II. 134.

Exasperatus IL 25.

Excitabililät, Organe dafür I.

164.— Ursachen, die sie ver-

ändern I. 166.

Excretionen, Arten I. 209.

Excretorii pili I. 31.

Exogenen I. 39.— Kennzeichen IL 71.

— Zunahme 1. 49.

Exosmose zur Erklärung des

Aufsteigens des Saftes I. 178.

Exostom I. 132.

Exothecium I. 100.

Extensibilität des Pflanzenge-

gewebes I. 159.

Extraaxillares rami I. 37.

Fachspaltiges Aufspringen I.

123.

Facies II. 20.

Faden des Holzes I. 18.

Fadenförmig II. £2.

Fächer 1. 99. 122.

Färbermoos I. 222.

Färbestoffe I. 229 ff.
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Färbung derGewächse I. 291.

Fahlgelb IL 30«

Fahne I. 96.

Fallen des Laubes, Ursachen

I. 87.

Familie I. 360.

Familien, Area IL 249.— Ausdehnung des Wohn-
ortes IL 242.
- Zahl IL 233.

Farben der Pflanzen, Anord-

nung I. 293.

Farm IL 196.

Fasciculata rad. I. 59.

Fasciculus florum L 86.

Faserige Wurzel I. 58.

Fasern I. 18. Zähigkeit I. 19.

Fastigiatus IL 19.

Fastigiatus arbor. I. 37.

Fausses trachées I. 12.

Faux L 97.

Federchen I. 137. 138.

Federkrone I. 94.

Fehlschlagen der Blüthen I. 110.

Feige I. 130.

Feingespitzt IL 24.

Ferrugineus IL 30.

Fest II. 28.

FelteOele I. 214. Menge I. 215.

Fettsäure I. 218.

Feuerfarben IL 31.

Fibrae medulläres I. 39.

Fibrillae I. 58.

Fibrosa rad. I. 58.

Ficoideen IL 121.

Fichtensäure I. 218.

Fiedernervige Blätter I. 64.

Fiederschnittiges Blatt IL 69.

Filamentum I. 98.

Filicineen IL 196.
Filiformis IL 22.

Filzig IL 25.

Fimbriatum IL 24.

Fisetgelb I. 221.

Fissum IL 24.

Fissura fol. I. 69.

Flacourtianeen IL 80.

Fläche IL 20.

Fläche, Ausdrücke dafür IL 21.

Flagella I. 39.

Flamincus IL 31.

Flaumhaarig IL 25.

Flavescens II. 32.

Flavidus IL 32.

Flavovircns IL 32.

Flavus IL 31.

Flechten II. 203.

Fleisch der Früchte I. 120.

Fleischfarben IL 3L
Fleischige Stengel I. 37.

Fleischroth IL 21.

Floralia fol. L 74.

Floren IL 57.

Flosculi I. 89.

Flügel I. 96.

Flügelfrucht I. 127.

Flüssig IL 28.

Florifer IL 17.

Foliacea gemma I. 78.

Foliola I. 70.

Foliosus IL 17.

Folliculus I. 126.

Fortpflanzung der phaneroga-

men Gewächse ohne Befrucht-

ung I. 141.

Forlpflanzungsorgane I. 82.

Fossile Gewächse , Geschichte

. IL 267.

Bestimmung IL 269.

Benennung IL 270.
Classification II. 270.

Perioden IL 272 ff.

Beziehungen zu einander IL

278.

Folgerungen aus dem Stu-

dium der fossilen Gewächse
IL 284.

Fouquieraceen IL 129.

Foveolatus IL 25.

Fovilla I. 101. 104.

Frankeniaceen IL 84.
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Frondes der Halbgefässpflanzen

I. 150.

Frucht I. 119.

Fruchthülle , Entwicklung I.

249.

Fruchthülle, Reifen I. 250.

Fruchtknoten 1. 106.

Fruchtkrone I. 129.

Früchte, Analyse I. 252.

— Aussaat der nicht auf-

springenden I. 255.

— Ausstreuung I. 253.

— Classification I. 125.

— Färbung I. 251.

— Reifen I. 249.

— Farbstoffe 1. 222.

— die aus mehrern Blumen

hervorgehen I. 124.

— zusammengesetzte I. 122.

Früchten ähnliche Organe 1. 130.

Frühling, Vegetation desselben

I. 228.

Frutices I. 37.

Fuchsroth II. 30.

Fünffachnerviges Blatt I. 65.

Fulcracea gemma I. 79.

Fulvus II. 30.

Fumariaceen II. 78.

Fumosus II. 29.

Fundamentalorgane l. 33.

Fungi II. 204. 209.

Funiculus des Eies I. 132.

Funiculus umbilicalis I. 121.

Fuscus II. 30.

Fusiformis II. 22.

Fusiformis radix I. 58.

Fussnervige Blätter I. 65.

Gärten, s. Botanische Gärten.

Galaxineen II. 83.

Gallussäure I. 216.

Gamopetala corolla I. 95.

Gamosepalus calyx I. 94.

Ganzrandig II. 23.

Gardcniaceen II. 129.

Gasförmige Stoffe der Pflanzen

I. 226.

Gasteromycetes II. 208.

Gattung I. 360.

Gattungen, Area II. 248..

— Ausdehnung des Wohn-
ortes II. 242.

— Zahl II. 233.

Gedreit 11. 18.

Gefärbt II. 29.

Gefässe I. 8.

Gefässpflanzen I. 8.

Gelirnisst II. 24.

Gefranzt II. 24.

Gefüllte Blumen I. 116.

Gefünfte Blätter I. 75.

Gefünftet II. 19.

Gefurcht II. 25.

Gegenläufiger Saamen I. 134.

Gegenüberstehend II. 18.

Gegürtelt II. 33.

Geigenförmig II. 22.

Gekerbt II. 23.

Gekerbtes Blatt I. 69.

Gekielt II. 22.

Gelappt II. 23.

Gelb II. 31.

Gelbbeeren I. 222.

Gelbgrün II. 32.

Gelblich II. 32.

Gelenke I. 38.

Geminata fol. I. 75.

Geminatus II. 18.

Gemma I. 78.

Gemmae II. 202.

Geneigt II. 19.

Gentianeen II. 144.

Geoffreen II. 108.

Gerade II. 19.

Gcradeläufiger Saamen I. 134.

Geraniaceen II. 96.

Gerbestoff I. 229.

Gereiht II. 19.

Gerollt II. 20.

Gerüche der Pflanzen I. 295.

Classificirung I. 297.

Gesägt II. 23.
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Geschichte der Botanik II. 295
bis 315.

Geschlechtlichkeit der Pflanzen,

Beweise I. 239.

Geschmack der Pflanzen I. 297.
Geschnäbelt II. 24.

Geschnittnes Blatt I. 69.

Geschwärzt II. 30.

Gesellschaftliche Pflanzen II.

229.

Gesnerieen II. 136.

Gespreizte Aeste I. 37.

Gestalt, Ausdrücke zurBezeich-

nung derselben II. 20.— der Organe I. 353.

Gestreift II. 25.

Gestreifte Gefässe I. 12.

Gestutzt II. 24.

Getheiltes Blatt I. 69.

Gewirapert II. 25.

Gezahnt IL 23.

Gezahntes Blatt I. 69.

Gezipfelt II. 19.

Gezweit II. 18.

Gezweite Blätter I. 75.

Gifte, Wirkung auf Pflanzen I.

308 ff.

— Wirkung solcher, die in

das Gewebe gebracht sind 1.

312.

— bei Einwirkung auf die

Oberfläche I. 313.
Gilliesieen IL 183.

Gilvus IL 33.

Gipfel I. 37.

Glaber IL 25.

Gladialus IL 22.

Glänzend IL 24.

Glänzendbraun IL 30.

Glanduliferi pili I. 31.

Glandulosi pili I. 31.

Glans 1. 129.
Glatt IL 24.

Glaucinus IL 32.

Glaucus IL 32.

Gleicheniaceen IL 197.

Glied I. 38.

Gliederhülse I. 126.

Globosus IL 22.

Globularieen IL 150.

Glockenförmig IL 23.

Glomerulus florum I. 86.

Glossologie I. 322. IL 3.

Glumae I. 92.

Glumae I. 114.

Glumella I. 115.

Glumellae I. 92.

Glumellulae I. 115.

Goldgelb IL 31.

Gongyli I. 151.

Goodenowieen IL 136.

Gramineen IL 190.

Gramineen, Blume I. 114.

Granate I. 129.

Granateen IL 110.

Granatrolh IL 31.

Granne I. 115.

Grau, Arten IL 29.

Greste I. 275.

Griffel, I. 106.

Grössenverhältuisse , Ausdrücke
dafür IL 26.

Grossularieen IL 123.
Grubig IL 25.

Grün IL 32.

Grüne Farbe, Ursache I. 292.
Grünlich IL 32.

Grumosus IL 28.

Guajacin I. 213.
Guettardaceen IL 129.
Gummi, Analvse , Ursprung I.

200.

Gummiharze I. 213.
Gutliferen IL 91.

Gymnospermia I. 328.
Gynandria I. 327.

Gypseus IL 29.

Haarbüschel der Früchte I. 355.
Haare I. 28. Arten 29. Gestalt

30. Consistenz 30.

— Dauer I. 30. Physiolo-
gische Bestimmung I. 31.
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Haare, sternförmige, der Nym-
phäaceen I. 22.

Haarig- II. 25.

Haarwurzeln I. 59.

Hämatin I. 221.

Hämodoraceen II. 180.

Hängefrucht I. 128.

Hängend I. 37. II. 19.

Häufchen von Blumen I. 86.

Hakenförmig II. 24.

Halbgefässpflanzen 1/147.

Halbgefässpfl.mzen II. 193.

Halbmondförmig II. 21.

Halbsträucher I. 37.

Halbumfassendes Blatt I. 79.

Halesiaceen II. 141.

Halm I. 38.

Halorageen II. 113.

Hals des Stengels I. 34.

Hamamelideen II. 126.

Hamosus II. 24.

Handförmige Blätter I. 71.

Handnervige Blätter 1. 65.

Hart II. 28.

Harzige Säfte I. 219.

Hastatus II. 21.

Hauptwurzel I. 55.

Haustoria I. 166.

Hcbetatus II. 24.

Hechtblau II. 33.

Hediotydeen II. 129.

Hedysareen II. 107.

Helleboreae II. 73.

Hellgelb II. 31.

Helvolus II. 32.

Hepaticae II. 201.

Hepaticus II. 30.

Heptagvnia I. 328.

Ileplandria I. 327.

Herbaceus caulis I. 34.

Herbarien, Anlegung II. 44.

Herbst, Vegetation desselben

1. 229.

Herzförmig II. 21.

Hesperidium I. 127.

Hexagynia I. 328.

Hexandria I. 327.

Hilum I. 132. 136.

Himmelblau II. 33.

Hippocastaneen II. 94.

Hippocrateaceen II. 92.

Hippurideen II. 113.

Hirsutus II. 25.

Hirtus II. 25.

Hispidus II. 25.

Höckrig II. 25.

Holosericeus II. 25. .

Holz I. 40.

Holz, Farbe I. 229.

Holzäste 1. 43.

Holzfaser I. 205.

Holzgefässe I. 13.

Holziger Stengel I. 34.

Holzkörper I. 40.

Holzkörper der Wurzel I. 57.

Holzstoff' I. 205.

Homalineen II. 103.

Honig, Bereit. Arten (giftiger)

I. 211.

Honiggelb II. 32.

Honigzucker I. 204.

Horarius II. 28.

Hüllchen I. 89. 92.

Hülle der Blume I. 89. 92-

Hülse I. 126.

Humii'iaceen II. 95.

Humussäure I. 216.

Hyalinus II. 28.

Hydrangeen II. 124.

Hydrocarven II. 112.

Hydrochoridcen II. 175.

Hydrocyansäure I. 218.

Hvdroleaceen II. 147.

Hydrophylleen II. 146.

Hydrosulphosinapisinsäure I.

*224.

HygrometerausPflanzen I. 160.

Hygroscopicität des Pflanzen-

gewebes I. 160.

Hymenomycetes II. 208.

Hypcricineen II. 90.

Hypocarpogeae plantae I. 256.
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Hypocraterimorphus II, 23.

Hvnoxvdeen II. 182.

Hypoxyla II. 208.

.la'hrigè Blätter I. 80.

Jahresschichten I. 42.

Jasmineen II. 141.

Icosandria I. 327.

Igncus II. 31.

Igrusine 1. 214.

Inihricantia folia I. 286.

Imhricativa aestivatio I. 108.

Immergrün II. 28.

Immergrüne Bäume I. 80.

Imparipinnatum fol. 71.

Impfung, Virgilische I. 277.

Aon den durch die Impfung

bewirkten Veränderungen 1.

279. der Kräuter 1. 279.

Incanus II. 29.

Incarnatus II. 31.

Inclinatus II. 19.

Includentia folia 1. 286.

Incurvus II. 19.

Indéhiscentes fructus I. 121.

Indigotin I. 221.

Individuum, Begriff in der Bo-
tanik I. 298.

Induplicativa aestivatio I. 107.
Inflexus II. 19. 20.

Infundihuliformis II. 23.

Insertio I. 349. II. 17.

Insertiones medulläres I. 48.

Integra folia I. 67.

Integrum II. 23.

Intercellularsubstanz I. 20.

Internodium I. 38.

Intestinales parasitae I. 317.
Bildung 318.

Intraflexus IL 19.

Inulin I. 201.

lnvolucellum I. 89. 92.

Involucra lignea I. 40.

lnvolucrum iloris. 1. 89. 92.

Involutiva aestivatio I. 108.
Involutiva folia I. 80.

Invoiutus II. 20.

Irideen II. 180.

Irritabilität der Pflanzen I. 163.

Isabellfarhen II. 33.

Isostemones II. 26.

Juglandeen II. 168.

Jugum I. 71.

Junceen II. 185.

Kätzchen I. 85.

Kahincasäure I. 218.

Kahl II. 25.

Kalender der Blüthen I. 233.
— Blühen, in Bezug auf die

Tageszeit I. 234.

Kali, Vorkommen I. 224.
— kleesaures I. 217.

Kalk der Pflanzen I. 223.
— wirkt giftig I. 310.
— kleesaurer I. 217.

Kante II. 20.

Kappenförmig II. 23.

Kapsel I. 128.

Kapselfrüehte I. 254. Aufsprin-

gen bei der Reife I. 255.

Kapseln derCryptogamenl. 152.

Karminroth II. 31.

Kartoffeln, Stärkemehlgehalt I.

202.

Kastanienbraun II. 30.

Kegelförmig II. 22.

Keilförmig II. 21.

Keim I. 137.

Keimen, äussere Bedingungen
l. 258.

Keimung, nöthige Zeit dazu I.

260.
— befördert durch Chlor I.

309.

Keimungsvermögen derSaamen,
Dauer I. 257.

Kelch I. 93.

— Fehlschlagen I. 111.

Kelchblätter I. 93.

Kelchhlülhige II. 101.

Kelchröhre I. 94.

Kennzeichen I. 356.

Kerraesinus II. 31.

22
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Kernholz I. 40.

Kieselerde 1. 223.

Kisschen I. 72.

Klappen I. 121.

Kleber I. 218. Gehalt versch.

Getraide I. 219.

Klebrige Säfte I. 210.

Kleesäure 1. 217.
— giftige Wirkung I. 311.

Kleesalz I. 217.

Kleister I. 201.

Kletternd I. 36.

Knollen I. 263.

Knollige Wurzel I. 58.

Knospe 1. 78.

Knospen I. 49.

Knospenbildung I. 142.

Knoten I. 38.

Knotige Wurzel I. 59.

Kockelskörner , Wirkung auf

Pflanzen I. 311.

Köpfchen I. 89.

Körner von Avignon 1. 222.
— in den Zellen I. 7.

KohlenhydratoxN dsäuren 1.217.

Kohlenhydratsäuren I. 216.

Kohlens. Gas: Verhalten zu den

grünen Theilen der Pflanzen

I. 183.

Kohlenstoff, Aushauchen 1. 188.

Kolben I. 87.

Kopfförmige Haare I. 31.

Korkstofr I. 206.

Kornblau IL 33.

Krautartiger Stengel I. 34.

Kreideweiss II. 29.

Kreiselförmig II. 22.

Kriechender Stengel I. 36.

Kriechende Wurzel I. 59.

Kronenblätter, Fehlschlagen I.

112.

Krugförmig II. 23.

Kruniniläuligcr Saamen I. 134.

Krummnervige Blätter I. 64.

Krystalle in Pflanzen I. 32.

Kuglig II. 22.

Kuhbraun IL 30.

Künstliche Classification I. 325.

natürliche Methode 1. 331.

Grund dieser Benennung I.

332. Geschichte derselben I.

333. Grundsätze I. 334.

Kürbis Ï. 129.

Kupfer, Vork. 224.

Kupferoxyd, giftige Wirkung I.

310.

Labiaten IL 148.

Labiatifloren II. 133.

Laciniatum fol. I. 70.

Lacteus IL 29.

Lacunen I. 21.

Ladanum I. 210.

Länglich IL 21.

Laevis IL 24.

Lage der Organe , Ausdrücke

dafür IL 17.

— relative, der Sexualor-

gane I. 243.

Lakmus I. 222.

Lainina I. 97. IL 21.

— der Cryptogamen I. 150.

Lanatus IL 25.

Lanceolata IL 21.

Lanuginosus IL 25.

Lanzettförmig IL 21.

Lappen der Blätter I. 67. »

Lateralis cotyledo L 141.

Lathraea squamaria I. 317.

Laub, Ursachen des Fallens 1.81.

Laurineen II 158.

Leben der Pflanzen I. 161;

Lebensknoten I. 34.

Lebenssaflgefässe I. 22. 47.

Leberbraun IL 30.

Lebermoose IL 201.

Lecus I. 35.

Lecythideen IL 117.

Legnotideae IL 112.

Legumen I. 126.

Leguminosen IL 105.

Leichenfarben IL 33.

Lemneen IL 176.
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Lenlibularieen II. 153. Lobelieen II. 135.

Lenlicellen I. 28. Lobi floris I. 94.

Lenticularis II. 22. — folioruni I. 67.

Leuchtend II. 24. Loculamenta I. 122.

Lianen I. 36. Loculi I. 99. 122.

Liber I. 46. Locwlicida dehiscentia I. 123.

Lichenes II. 203. Locustae I. 114. .

Licht zum Aufsteigen des Saf- Lodiculae I. 115.

tes I. 176. Loganieen II. 143.

— Wirk, auf die Ausdün- Lomentuin I. 126.

slung 1. 181- Loranthaceen II. 127
-— Einfluss auf Bewegung Loteen II. 107.

I. 286. Lucidus II. 24.

— EinflussaufFarbungI.291. Luft, Reinigung durch Pflanzen

— zur Färbung der Früchte 1. 189.

I. 251. Lufthöhlen I. 21.—EinilussaufKeimnngI.259. Luftwurzeln I. 39.

— Wirk. aufPflanzen I. 166. Lunalus II. 21.

— Einfluss auf die Pflanzen Luuinus polyphyJlus I. 7.

II. 220. Luridus II. 33/
— Verhalten zur Richtung Luteolus IL 32.

der Pflanzen I. 283. Lutescens II. 32.

Lichtgelb IL 32. Luteus IL 31.

Lignin 1. 205. Lycoperdaceen IL 210.

Lignosus caulis I. 34. Lycopodiaceen IL 199.

Lignum I. 40. Lymphatici pili I. 31.

Ligula I. 73. Lymphatische Haare I. 31.

Ligulata II. 21. Lythrarieen IL 113.

Lilacinus IL 30. Macis I. 135.

Lilafarbig II. 30. Macula IL 33.

Liliaceen IL 183. Magnesia I. 223.

Limbus I. 60. 97. IL 21. Magnoliaceen IL 74.—beidenCryptogamenI.150. Malpighiaceen IL 93.

Limnantheen IL 97. Malpighiacei pili I. 31.

Linde, grosse I. 305. Malvaceen 11. 86.

Linearis IL 21. Mangan, York. 1. 224.

Lineen IL 85. Mangel von Organen, Ausdrücke
Linienförmig II. 21. dafür IL 17.

Linné'sches System I. 327. Mannazucker I. 204.

Einwürfe I. 329. Marattiaceen IL 197.

Linsenförmig IL 22. Marcescens IL 28.

Lippen des Kelches I. 94. Marcescentia sepala I. 94.

Liquidus II. 28. Marginalus II. 33.

Lividus IL 33. Margo IL 21.

Loaseen IL 118. Marinae plantae IL 226.

Lobatum IL 23. Mariotte I. 265.

22,
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Maritimae plantae II. 226.

Mark I. 39.

— centrales und äusseres

I. 47.

Markfasero I. 39.

Markgraviaceßn IL 92.

Markkanal I. 39.

Markstoff I. 206.

Markstrahlen I. 48.

— der Wurzel I. 57.

Markscheide 1. 39.

Marsileaceen II. 197.

Marsileen II. 198.

Meduliin I. 206.

Meerespfianzen II. 226.

Metampyraeeen II. 152.

Melastomaceen II. 114.

Meliaceen II. 95.

Mellinus II. 32.

Membrana II. 28.

Memecyleen II. HO.
Menisperraaceen II. 75.

Mennigroth II. 31.

Menslrualis II. 28.

Menyantheae II. 144.

Meri'thallus I. 38.

Mesocarpium I. 119.

Mesophylluni I. 60.

Metamorphosen der Pflanzen I.

118.

Meteorische Blumen I. 234.

Methodologie I. 321.

Milchsäfte I. 213.

Milchweiss II. 29.

Mimoseen II. 107.

Mineralische Stoffe der Pflanzen

1. 222.

Miniatus II. 31.

Mittelflache II. 21.

Mitlelpunkt II. 20.

Mollis II. 28.

Monadelphia I. 327.

Monandria II. 327.

Moniliformis I. 30.

Monimieen II. 164.

Monobasicae parasitae I. 316.

Monocarpische Pflanzen I. 36.

Monochlamydeae I. 112.

Monochlamideen II. 153.

Monoecia I. 317.

Monographien II. 56.

Monogynia I. 328.

Monokotvledonen I. 50. 139.

II. 174.

Monopetala corolla 1. 95.

Monolrapeen II. 138.

Moose IL' 199.

Morin I. 221.

Morphin I. 220.

Mucedineen IL 211.

Mucronatus 11. 24.

Multifidum fol. I. 70.

Multipliées radiées I. 58.

Munientia folia I. 286.

Muricatus IL 25.

Musa paradisiaca I. 11.

Musaceen II. 179.

Musci IL 199.

Muskatenblüthe I. 135.

Muticus IL 24.

Mulisiaceen IL 134.

Myoporineen II. 150.

Myriceen IL 170.

Myristiceen IL 159.

Myrsineen IL 140.

Myrtaceen IL 116.

Nabelschnur 1. 121.

Nachtblumen I. 234.

Nachtschatten, Wirk, auf Pflan-

zen I. 311.

Nachtschöne I. 234.

Nachwuchs der Wälder IL 228.

Nackt IL 17.

Nadelförniig IL 22.

Nagel I. 97.

Nahrungssaft, Aufsteigen in den

Gefässpflanzen I. 173 ff.

— Schnelligkeit, Kraft, Men-
ge der Aufsaugung I. 175.

Ursachen 177.

Najadeen IL 177.

Napilormis IL 22.
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— rad. I. 58.

Narben I. 106.

Nassauvieen II. 134.

Natrum, York. I. 224.

— blaus. und salzs., giftige

Wirk. I. 310.

— kleesaures I. 217.

Nebenblätter 1. 72.

Nebenblättchen 1. 74.

Nebenblatt- deckige Knospen

I. 78.

Nebenblattdornen I. 146-

Nebenblattranken I. 145.

Nectar der Blumen 1. 211.

Nectarien I. 115.

— Nutzen I. 248.

Nectarium 1. 115.

Nerven der Blätter I. 60.— Richtung in der Blattflä-

che I. 64.

Nervi I. 60.

Netzförmige Körper I. 16.

— Nerven I. 67.

Neuradeen II. 109.

Nicotin 1. 229.

Niederliegender Stengel I. 36.

Nierenförmig II. 21.

Nigrescens II. 29.

Nigritus II. 30.

Nitidus II. 24.

Niveus II. 29.

Nocturnus II. 28.

Nodi I. 38.

Nodulosa rad. I. 59.

Noisette -Impfung 1. 277.

Nomenclatur II. 3. Regeln 4.

— der grossen Classen II. 6.— der Familien u. Tribus II. 7.— der Gattungen II. 7.

— der Unterabtheilungen

II. 11.

— der Raeen, Varietäten u.

Bastarde II. 13.

— der Organe II. 14.— von Modificationen der

Organe II. 16.

Nostoch II. 213.

Notorrhizeae II. 80.

Nuculanium I. 127.

Nudus II. 17.

Nuss I. 126.

Nutans II. 19.

Nux I. 126.

Nyctagineen II. 155.

Nymphäaceen II. 77.

Nyssaceen II. 161.

Oberhäutchen I. 24. 46.

Obconicus II. 22.

Oblonga II. 21.

Obovatus II. 21.

Obtusus II. 24.

Obvolutus II. 20.

Ochnaceen II. 100.

Ochraceus II. 32.

Ochroleucus II. 32.

Ockergelb II. 32.

Octandria I. 327.

Octogynia I. 328.

Oculiren I. 278.

Oele, Wirk, auf Pflanzen I. 31 1.— ätherische, fette I. 214.
Mengen I. 215.

OfTne Aeste I. 37.

Olacineen II. 89.

Oleaceen IL 141.

Olein I. 214.

Omphalodium I. 136.

Onagrariaceen II. 112.

Operculum I. 62.

Ophiglosseen II. 197.

Opposila aestivatio I. 108.
Oppositifolii rami I. 37.

Oppositus II. 18.

Orange II. 31.

Orbicularis II. 21.

Orchideen II. 177.

Orcin I. 222.

Organe, Def. n. Class. in Be-
zug auf die Feststellung ih-

res Grades von Wichtigkeit

I. 336. Tabellarische Ueber-
sicht 1. 339. Schätzung des
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Grades der Wichtigkeit I.

340. Grad ihres allgemeinen

Vorkommens I. 344. Verbin-

dung 1. 345. Grad der Ab-
weichung I. 345.
— Bildung I. 346.— Uebersicht und Unterord-

nung I. 346.
-— Vorbandensein oder Man-
gel I. 348.
— Stellung I. 349.
— Continuität I. 350.
— Verwachsen I. 350.— Zabi k 351.
— Nutzen I. 354.
— Dimension I. 352.— Geslalt I. 353.

Orgyalis II. 27.

Orobanchen II. J 52.

Ortboploceae II. 80.

Orthotropum seinen I. 134.

Ordnung I. 360.

Osmundaceen II. 197.

Ovalis II. 21.

Ovarium 1. 106.

va tus II. 21:

Ovoideus II. 22.

Oxahdeen II. 98.

Paeoniaceae II. 73.

Pagina II. 20.

Palea I. 89.

Pallidus II. 33.

Palma II. 27.

Palmata fol. I. 71.

Palmatifidum fol. I. 70.

Palmatipartitum fol. I. 70.

Palmatisectum fol. I. 70.

Palmen II. 187.— Struclur I. 50.

Palminervia folia I. 65.

Pandancen II. 188.

Panduraeformis II. 22.

Papaveraceen II. 77.

Papilionaceen II. 107.

Pappus I. 94. 129.

Paraphyses II. 200.

Paraphyses der Sporangien I.

152."

Parasiten, ächte und unächte

I. 315.

Parenchym des Blattes 1. 60.

Paronychieen II. 120.

Parkeriaceen II. 197.

Partitiones fol. 1. 69.

Partitum fol. I. 69.

Passifloreen II. 118.

Patentes rami I. 37.

Pechschwarz II. 30.

Pedalineen II. 145.

Pedalinervia folia I. 65.

Pedatifidum fol. I. 70.

Pedatipartitum fol. I. 70.

Pedatisectum fol. I. 70.

Pedicellus 1. 84.

Pedunculus I. 84.

Peltatus II. 19.

Peltifidum fol. I. 70.

Pellinervia folia I. 65.

Peltipartitum fül. I. 70.

Peltisectum fol. I. 70.

Pelzen I. 278.

Penäaceen II. 137.

Penduli rami I. 37^

Pendulns II. 19.

Penicillatus II. 22.

Penninervia folia I. 64.

Pentagynia I. 328.

Pentandria I. 327.

Pepo I. 129.

Perennes plantae I. 37.

Perennis II. 28.

Perichaetium II. 200.

Perigonium I. 113. II. 200.

Perioden der Vegetation I. 227.

Persistentia folia I. 80.

Persistentes pili I. 30.

Personaten II. 131.

Petala 1. 95.

Petiolacea gemma I. 78.

Petiolares spinae I. 146.

— stipulae I. 74.

Petiolaris inflorescentia I. 90.
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Petiolus I. 60.

Petiveriaceen II. 157.

Pfahlwurzeln I. 58.

Pfejlförmig II. 21.

Pflanzenfamilien, Uebersicht der

natürlichen II. 69.

Pflanzengeographie , Def. Ein-

teilung II. 217.

Pflanzengewebe, Eigenschaften

I. 159.

Pllanzenkleber I. 218.

Pflanzenleim I. 218.

Pfriemen förmig II. 22.

Pfriemcnförmige Ilaare I. 31.

Pfropfen I. 265.

— Dehn, und Bedingungen

I. 275.
— verschiedene Arten 1.277.

— durch Copulation I. 278.
— ungleichartiges I. 197.
— mit einem Holzreis I. 278.
— mit Knospen I. 278.

Pfropfreis [', 275.

Phaseoleen II. 107.

Philadelpheen IL 115.

Phocensaure I. 218.

Phoeniceus II. 31.

Phormium tenax I. 19.

Phosphor, York. I. 224.

Phosphorescenz der Gewächse

I. 290.

Phyllolobeen II. 107.

Phyilodien I. 63.

Physiologie I. 157.

Photographie, Mittel II. 34 ff.

Ph\ tolacceen IL 156.

Phytologie I. 322.

Piceus IL 30.

Pictus IL 33.

Pili L 29.

Pilosus IL 25.

Pilze IL 204. 209.

Pilzsäure I. 218.

Pinnatifidum fol. I. 69.

Pinnatipartitum fol. I. 69.

Pinnatiseclum fol. I. 69.

Pinselförmig IL 22.

Piperacecn IL 167.

Piquans I. 145.

Pistilluni I. 105.

Pittosporeen IL 84.

Placenta I. 121.

Plantagineen IL 154.

Plataneen IL 170.

Pleurorhizeen IL 79.

Plicativum foliuni I. 79.

Plicatus IL 20.

Plumbagineen IL 153.

Plumheus IL 33.

Plumula I. 137. 138.

Podophyllaceen IL 76.

Podospermium I. 121.

Podostemoneen IL 176.

Polemoniaceen IL 145.

Pollen I. 100.
— Umstände, die ihn vor der

Berührung des Wassers schüt-

zen I. 244.

Pollenkörner I. 101.

Polyadelphia I. 327.

Polyandria I. 327.

Polyanthocarpi fructus I. 124.

125.

Polycarpische Pflanzen I. 37.

Polycephali pili I. 31.

Polychroit I. 222.

Polygaleen IL 83.

Polygalin I. 229.

Polygamia I. 327.

Polygoneen IL 157.

Polygynia I. 328.

Polypodiaceen IL 197.

Polyrrhizae et polytomae para-

sitae I. 317.

Pomaceen IL 1 1 0.

Pomeranzenfrucht I. 127.

Pomeranzengelb IL 31.

Poniuni I. 129.

Pontederiaceen IL 183.

Portulaceen II. 119.

Potaliaceen IL 144.

Potameen IL 177.
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Praemorsus II. 24.

Präsentirtellerförmig II. 23.

Prasinus II. 32.

Primärnerven, Arien der Ver-
keilung I. 64.

Primine I. 132. #

Primulaceen II. 139.

Primarii nervi I. 64.

Prismaticns II. 22.

Proboscideus II. 23.

Proies, Bildung I. 269.

Prostratus caulis I. 36.

Proteaceen II. 159.

Pseudocarpi I. 130.

Pseudoparasilae 1. 315 ff.

Pnbescens II. 25.

Pullus II. 30.

Pulvinus I. 72.

Puncliforme stigma I. 106.

Punetirte Gefässe I. 13.

Puniceus II. 31.

Purpureus II. 31.

Pyramidalis arbor I. 37.

Pyrenaceen II. 149.

Pyrenomycetes II. 208.
Piriformis II. 22.

Pyrolaceae II. 139.

PyAidium I. 128.

Quartine I. 133.

Quassin I. 229.
Quecksilber, Wirk, auf Pflan-

zen I. 310.

Quercineen II. 170.

Quercitron I. 221.

Quincuncialis II. 19.

Quineuncialis aestivatio I. 107.

Quincuncialia folia I. 75.

Quintine 1. 133.

Quintuplinervium fol. I. 65.

Quirl I. 75.

Quirlförmig II. 18.

Rabenschwarz II. 30.

Race I. 360.

Raçen, Bildung I. 269.
Racemus I. 88.

(corymbiformis ibid.)

Radförmig II. 23.

Radicalia folia I. 74.

Radicantes caulcs I. 138.

Radicatus II. 17.

Radicicolae parasitae I. 316.
Radicula 1. 55. 133. 138.

Radii medulläres I. 48.

Rami I. 34.

Ramosus caulis I. 34.

Rand II. 21. -

Ranken I. 144.

Ranunculaceen II. 71.

Rr.nunculeae II. 73.

Raphe des Eies I. 132.

Raphidien 1. 32.

Rauchgrau II. 29.

Rauchhaarig II. 25.

Rauh IL 25. .

Rcaumuriaceen II. 114.

Rebschosse I. 265.

Receptacula l. 20.

Receplaculum I. 89. 91.

Rectembryae il. 107.

Rectus IL 19.

Rectus caulis 1. 36.

Recurvatus IL 20.

Recurvus IL 20.

Reduplicativa aestivatio 1. 107.

Reflexus IL 20.

Regiouen, Unterscheid, der bo-

tanischen IL 251. Eintei-

lung 253. Aufzählung 254.

Reich I. 360.

Reife, Beschleunigung I. 251.

Reifen der Früchte und Saaincn

I. 209. Zeit, binnen der sie

erfolgt I. 250. der Frucht-

hülle I. 250.

Reinweiss IL 29.

Reniformis IL 21.

Répandus IL 20.

Repcns caulis I. 36.

Repcns rad. I. 59-

Replicativa aestivatio I. 108.

Replicativa folia I. 79.
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Reproductionsorgane I. 33.

Resedaceen Jl. 164.

Resinoide L 229.

Respiration der Pflanzen (vgl.

Athmung) I. 189.

Restiaceen II. 186.

Resupinatus II. 19.

Reliculali nervi 1. 67.

Retrocurvus II. 20.

RetrofleMis II. 20.

Retrorsa folia I. 286.

Retrorsus II. 20.

Retroversi raini I. 37.

Relusus II. 24.

Revolutiva fol. I. 80.

Revolntus II. 20.

Rhachis 1. 114.

Rhainneen II. 102. .

Rhinanthaceen II. 153.

Rhizoboleeu II. 94.

Rhizoma 1. 34.

Rhizophoraceen II. 112.

Rhizospermcen II. 197.

Rhodoraceen II. 138.

Rhöadin I. 222.

Richtung, Ausdrücke II. 19.

Richtungder Organe, Ausdrücke
dafür II. 17.

Riechende Stoffe der Pflanzen

I. 295. Ausslrömungsweisen

1. 295. Nachtheilige Wir-
kungen I. 296.

Rimalis cotyledo I. 141.

Riinosus II. 25.

Rinde I. 46.

— der Wurzel I. 57.

Ringförmige Gefässe 1. 12.

Ringschnitt I. 251.

Rinnenförmig II. 23.

Rissig II. 25.

Röhre I. 97.

Röhrig II. 23.

Röthlich II. 31.

Rohr I. 38.

Rohrzucker I. 204.

Rosaceen II. 108.

Rosaceus II. 19.

Roseen II. 109.

RosenkranzförmigeGefässeI.15.

Rosenroth II. 31.

Rosettenförmig II. 19.

Rostbraun II. 30.

Roseus II. 31.

Rostellatus II. 24.

Rostellum II. 24.

Rosulatus II. 19.

Rotatus II. 23.

Roth II. 30.

Rotundatus II. 21.

Rotundus II. 21.

Rubcdo II. 30.

Rubellus II. 31.

Rubescens II. 31.

Ruber II. 30.

Rubiaceen II. 128.

Rufus II. 30.

Rübenförmig II. 22.

Rübenförmige Wurzel I. 58.

Rückwärts gerichtet II. 20.

Rüsselförniig II. 23.

Runcinatuin II. 24.

Rutacecn II. 99.

Säfte, Behälter ders. I. 20.

Säulchen II. 200.

Sauger der Schmarotzerpflan-

zen I. 166.

Säuren, vegetabilische I. 216.

Säuren, Wirkung auf Pflanzen

I. 311.

Safrangelb II. 31.

Sagittatus II. 21.

Sago I. 202.

Salicineen II. 170.

Salinae plantae II. 226.

Salix herbacea I. 35.

Salvinieen II. 198.

Salzpflanzen II. 226.

Samara I. 127.

Samen, Arten I. 134.
— Ausstreuung I. 253.
— Dauer I. 257.
— Entstehung I. 121.
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Samen Entwickelung I. 261.
— Reifen 1. 249. 253.

Saamenblätter I. 74.

Samenhülle I. 135.

Samcnmantel I. 134.

Sammethaare I. 31.

Sammethaarig 11. 25.

Samolineae II. 139.

Samydeen II. 103.

Sanguineus II. 31.

Sanguisorbeen II. 109.

Santalaceen II. 160.

Santalin I. 221.

Sapindaceen II. 94.

Sapoteen II. 140.

Sarcocarpium I. 120.

Sarcocolla I. 213.

Sarcolobeen II. 107.

Sannen ta I. 39.

Sarracenieen II. 83.

Sauerstoff, Ausathmung I. 184.

der Luft, Verhalten zu den

Pflanzenl. 187. Mengel. 190.

— Bedingung des Keimens

I. 259.

Saururecn II. 167.

Saxifragaceen II. 123.

Saxifragecn II. 124.

Scandens I. 36.

Scapus I. 90.

Schaft, Bildung I. 90.

Scharlachroth II. 31.

Scheibe I. 35. II. 21.

Scheide der Blatter I. 63.

Schichten I. 19.

Sehierling, Wirk, auf Pflanzen

1. 311.

Schiffchen I. 96.

Schildförmig II. 19. 22.

Schildnervige Blatter I. 65.

Schirmtraube I. 88.

Schlaf der Blätter I. 285.

Schlauch I. 5. 126.

Schleimharzigc Säfte I. 213.

Schlund I. 97.

Schmarotzerpflanzen, ächte und

unächte I. 315. Eintheilung

316.
— ohne Wurzel, Ernährung

I. 170.

— Einfluss auf die beher-

bergenden Pflanzen II. 225.

Schmetterlingsblume I. 86.

Schmutzig II. 33.

Schmutzigbraun II. 33.

Schneeweiss II. 29.

Schnur I. 132.

Schopf I. 136.

Schote 1. 128.

Schrotsägeförmig II. 24.

Schuppig II. 25.

Schuppige Knospe I. 78.

Schwämmchen I. 56.

Schwärzlich II. 29.

Schwammzucker I. 204.

Srhwaiz, Arten II. 29.~ -

Schwarzgrün II. 32.

Schwefel, Vork. I. 224.

Schwefelgelb II. 32.

Schwertförmig II. 22.

Schwimmende Pflanzen I. 244*

Scitamineen II. 178.

Scrobiculatus II. 25.

Scrophularineen II. 153.

Secretionen 1.208. Arten 1.209.

Section 1. 360.

Secundine I. 132.

Seestrandpflanzen II. 226.

Segmenta folior. I. 69.

Selagineen II. 150.

Seidenhaarig II. 24.

Semiamplexum fol. I. 79. •

Semivasculosae plantae I. 147.

Scmpervirens II. 28.

Sempcrvirentes arbores I. 80.

Sensibilität der Pflanzen I. 162.

Sepala I. 93.

Septicida dehiscentia I. 123.

Septiferae valvae I. 123.

Scrialis II. 19.

Sericcus II. 24.

Serratum II. 23.
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Sessile foliuni I. 60.

Sessilis N. 19.

Setae I. 30.

Setzlinge I. 265.

Sexualorgane, Bewegung 1.242.

Silbenveiss II. 29.

Sileneen II. 85.

Siliqua I. 128.

Simarubeen II. 100.

Similarorgane I. 4.

Similar. partes I. 4.

Simplex caulis I. 34.

Siinplices rad. I. 58.

Sinecionideen II. 134.

Sinuatuni II. 24.

Sinus II. 21.

— der Blätter I. 67.

Situs II. 17.

Sitzend II. 19.

Sitzendes Blatt I. 60.

Smaragdinus II. 32.

Smilacineen II. 182.

Sociales planlae 1. 229.

Solaneen II. 151.

Solanin I. 220.

Solidus II. 28.

Sommer, Vegetation desselben

I. 229.

Sophoreen II. 107.

Sordidus II. 33.

Sorosus I. 130.

Spadiceus II. 30.

Spadix I. 87.

Spaltig II. 24.

Spaltöffnungen I. 25.

— Nutzen fur die Aushau-

cbung I. 182.

— der Blätter I. 60 ff.

Spangrün II. 32.

Spateiförmig II. 21.

Spathae I. 92.

Spathulatus II. 21.

Speissgelb II. 32.

Spelzchen I. 92. 115.

Spelzen I. 92. 114.

Spcrmalocystidien II. 200.

Spermodermis I. 135. 254.

Sphaericus II. 22.

Spica I. 87.

Spiculae I. 114.

Spiegelnd II. 24.

SpielartjBegrilf, Ursachen 1.267.

Spiessförmig II. 21.

Spigeliaceen II. 144.

Spinae I. 145.

Spindelförmig II. 22.

Spindelförmige Wurzeln I. 58.

Spira generatrix I. 77.

Spiräaceen II. 109.

Spirale Zellen I. 16.

Spiralen der Blätter 1. 76.

Spiralgefässe I. 9. 226.
— Vorkommen, 11. punk-

tirte 13.

Spiralröhren, falsche I. 12.

Spirolobeae II. 80.

Spithama II. 27.

Spitz II. 24.

Spitze II. 20.

Splendens II. 24.

Splint I. 40.

— Farbe I. 229.

Spondiaceen II. 105.

Spongiola I. 56.

Sporadische Pflanzen II. 243.

Sporae I. 151.

Sporangia I. 152.

Sporen 1. 151 ff.

Sporidia I. 151.

Sporulae I. 151.

Spreuartige Haare I. 30.

Spreublältchen I. 89.

Squamosus II. 25.

Sqaamulae I. 115.

Stachelförmige Haare I. 30-

Stacheln I. 145.

Stachelspitzig II. 24.

Stachlig II. 25.

Stackhouseen II. 164.

Stärke I. 201.

Stärkemehl, Gehalt verschiede-

ner Mehlsorlen I. 219.
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— Menge in verschiedenen

Pflanzen I. 203.
— in den Monokolyledonen

I. 54.

Stamina I. 97.

Stamm I. 34.

Standort II. 217.
— Unterscheidung II. 225.

— Ursachen der Verschie-

denheit desselben II. 228.

Staubbeutel I. 98.

Staubfaden 1. 98.

Staubgefässe I. 97.

— nähern sich dem Stem-

pel I. 243.
— Fehlschlagen I. 112.

Stearin I. 214.

Stcaropten 1. 213. 214.

Steckreiser, Anfertigung I. 265.

Stehenbleibende Blätter I. 80.

Stehenbleibende Ilaare 1. 30.

Steinfrucht I. 126.

Stellaten II. 129.

Stellatus II. 1$.

Stellung der Organe I. 349.

Stempel I. 105.

Stengel I. 33.

— Richtung I. 280.

— Streben zum Lichtl. 282.

— der Endogenen I. 50.

— der Exogenen, Theilel.39.

— der Halbgefässpflanzen I.

150.

Stengelblätter I. 74.

Stengellos I. 34.

Stereusine I. 214.

Sternförmig II. 19-

Stickstoffhaltige Säuren I. 218.

Stielblüthige II. 71.

Stigmata I. 106.

Stilagineen II. 171.

Slipellae I. 74.

Stipes I. 150.

Slipulae I. 72.

Stipulaceae gemmae I. 78.

Stipulares spirae I. 146.

Stirpes, Bildung I. 269.

Stomata I. 25.

Sträucher I. 37.

Straff II. 19.

Strata lignea I. 40.

Strauss I. 87.

Striatus II. 25.

Strictus II. 19.

Strychneen II. 142.

Stützdeckige Knospe I. 79.

Stumpf II. 24.

Stylideen II. 136.

Stylus 1. 106.

Styraceen II. 141.

Subacaulis I. 34.

Suberin I. 206.

Sublimat, Wirk, auf Pflanzen

I. 310.

Subulali pili I. 31.

Subulatus II. 22.

Succulentus caulis I. 37.

Suffrutices I. 37.

Sulcatus II. 25.

Sulphosinapisinsäure I. 224.

Sulphureus II. 32.

Supervolutiva fol. I. 80.

Supraaxillares rami I. 37.

Suspensor embryonis I. 137.

Sutura seminifera und ventralis

I. 121.

Suturalnerven I. 94.

Swarlzieen II. 107.

Syconus I. 130.

Synanlhera filamenta I. 99.

Syncarpi fructus I. 122. 127.

Syngenesia I. 327.

Syngeneta filamenta I. 99.

Synonymie II. 50.

Tabacinus II. 30.

Tabakbraun II. 30.

Tagblumen I. 234.

Tageszeiten, Verhältniss zum
Blühen I. 234.

Tagschöne I. 234.

Tamariscineen II. 114.

Tanne, grosse I. 305.
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Tannensäure I. 218.

Taxineen IL 173.

Taxonomie I. 322.

Teigigwerden der Früchte I.

252.

Temperatur I. 287.
— Einfluss auf die Pflanzen

II. 219.

Tepala I. 113.

Terçine I. 133.

Terebinthaceen II. 105.

Terminologie II. 3. Regeln II.

4. Grundsätze II. 5. 15.

— der grossen Classen II. 6.

Terminus II. 20.

Ternatus II. 18.

Ternströmiaceen IL 88.

Tetradynamid I. 327.

Tetragynia I. 328.

Telrandria I. 327. .

Thalamillorae IL 71.

Thalassiophyten 1. 213. 226.

Thecae I. 152. IL 200.

Thiere, Einfluss auf die Ver-
breitungder Pflanzen. 11.224.

Thränen der Weinreben I. 176.

Thymeleen IL 160.

Thyrsus I. 87.

Tiefbraun IL 30.

Tiliaeeen IL 87.

Tintenschwarz IL 30.

Tomenlosus IL 25.

Torosus IL 25.

Torus I. 108.

Traube I. 88.

Traubenzucker I. 204.

Tremandreen IL 83.

Triandria I. 387.

Tribus 1. 360.

Trichterförmig IL 23.

Triduus IL 28.

Triennis II. 28.

Trifidum fol. I. 70.

Trigynia I. 328.

Tripalmatipartitum fol. I. 70.

Tripalmatisectum fol. I. 70.

Tripartitum fol. I. 70.

Triplinervium fol. I. 65.

Trisectum fol. I. 70.

Triserialis IL 19.

Tristis IL 30.

Trocknen der Pflanzen IL 45.

Trompelenformig IL 23.

Tropäoleen IL 97.

Trophospermium I. 122.

Trugdolde I. 85.

Trüffeln IL 210.

Truncatus IL 24.

Truncus I. 34.

Tubaeformis IL 23.

Tubatus IL 23.

Tuberosa rad. I. 58.

Tubes mixtes I. 12.

Tubulosus IL 23.

Tubus I. 97. .

Tubus floris I. 94.

Turbinatus II. 22.

Turneraceen IL 119.

Typhaceen IL 188.

Ueberhangend IL 9.

Ulmine I. 216. '

ümbella I. 88.

Umbelliferen I. 124.

Umbilicus I. 136.

Umfassendes Blatt I. 79.

Umgebogen IL 20.

Umgewandt IL 19.

Umhertappen, Methode I. 334.
Umkreis IL 20.

Urarollt IL 20.

Unguis I. 97. IL 267.
Unijugum fol. L 71.

Uni lateralis II. 19.

Uniserialis IL 19.

Unkräuter IL 226.

Unterharz I. 213.
Unterklasse I. 360.
Unterordnung I. 360.
Urceolatus IL 23.

Uredineen IL 210.
Urticeen IL 165.
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Utriculus I. 5. 126.

Vaccinieen II. 137.

Vaccinus II. 30.

Vagina I. 63.

Vagina medulläres I. 39.

Vaginervium fol. I. 66.

Valerianeen II. 130.

Va Iva e I. 121.

Valvata aestivatio I. 107.

Variegatus II. 33.

Varietäten, Bildung I. 267.

Variolin I. 222.

Vasa fibrosa I. 39.

— laticis I. 22.

— propria I. 20.

— vermiformia I. 15.

Vegetation, Perioden derselben

I. 227 ff.

VegetomineralischeStoffeI.226.

Velulinus II. 25.

Ver,ae I. 60.

Verbenaeeeu II. 149.

Verbleicht II. 29.

Vergeilte Pflanzen I. 291.

Vergiftungen der Pflanzen I.

308.
— allgemeine Bemerkungen
I. 314.

Vermehrung durch Theiluns' I.

263.

Vernicosus II. 24.

Vernoniaceen II. 134.

Veroniceen II. 152.

Versatilis anthera I. 99.

Verticillalus II. 18.

Vervielfältigung der Blülhen-

organe I. 116.

Verwachsen der Organe I. 350.

Verwachsung II. 27.

— natürliche I. 274. künst-

liche I. 275.
— - der Blüthenorgane I.

108.

Verwandtschaft I. 363.

Verzweigte Wurzel I. 58.

Vexillum I. 96.

Vicieen II. 107.

Vielfache Wurzeln I. 58.

Vielköpfige Haare I. 31.

Vielspaltiges Blatt I. 70.

Villi I. 29.

Villosus II. 25.

Violaceen II. 82.

Violaceus II. 30.

Violett II. 30.

Virescens II. 22.

Virgilische Impfung I. 277.

Viridescens II. 32.

Viridis II. 32.

Viridulus II. 32.

Vitale Eigenschaften der Pflan-

zen I. 161.

Vilellinus II. 31.

Viticulae I. 39.

Vochysiaceen II. 111.

Volubiles plantae I. 284.
Volubilis I. 36.

Volutus II. 20.

Wachsgelb II. 32.

Wachsstoff I. 210.
Wärme, Wirk, auf Pflanzen I.

166.

— zum Aufsteigen des Saf-

tes I. 176.
— zur Reife der Früchte

I. 251.
— Grad zum Keimen der

Saamen I. 258.

Wärmebildung der Blumen I.

247.

Waffen der Pflanzen I. 145.

Walzenförmig II. 23.

Wasser, Nutzen bei der Kei-

mung I. 262.
— Einfluss auf die Pflanzen

II. 221.

Wasserpflanzen II. 226.

Wasserstoffkohlenhydratel.229.

Wasserstoffkohlenhydratsäuren.

I. 218.

WeberschiffähnlicheHaare 1.31

.



345

Wechsclwirthschaft I. 212.

Weich II. 28.

Weichstachlig II. 25.

Weinrebe, Thränen 1. 176.

Weiss,verschiedeneArten II. 29.

Weisslich II. 29.

Weissgrau II. 29.

Weisslichgelb II. 32.

Wimperhaare I. 29-

Windend I. 30.

Windende Pflanzen I. 283. Ge-

setze 284.

Winkelnervige Blälter I. 64.

Winkelständige Zweige 1.37.

Winter, Vegetation desselben

I. 228.

Wohnorte der Pflanzen II. 217.

230. Ausdehnung II. 242.

Ursachen der Verschieden-

heit II. 257.

Wollig II. 25.

Würzelchen 1.55. 133.137.138.

Wurm form ige Körper I. 15.

Wurzel I. 55. Arten 1.58. Bil -

düng bei Stecklingen I. 264.

Richtung I. 280. der Halb-

gefasspflanzen I. 149.

Wurzelblatter I. 74.

Wurzelende I. 56.

Wurzelenden, Aufsaugungsver-

mögen I. 171.

Wr

urzelfasern I. 58.

Wurzelhaare I. 29.

Wurzelnde Stengel I. 38.

Wurzelstöcke I. 34.

Xyrideen II. 186.

Zähne der Blätter I. 69.

— des Kelches I. 94.

Zahl der Organe I. 351.

Zapfen I. 87. 130.

Zauberring I. 251.

Zeichen in der Botanik II. 52.

Zellen I. 4. Grösse I. 5.

Zellengewebe I. 4. Meinungen
über dessen Bau I. 5. Arten

der Entwickelung I. 7. Aus-

dehnbarkeit I. 165. Sitz der

Excitabilität I. 164.

Zellenpflanzen I. 9. II. 192.

— Fortpflanzung 1. 151. Or-

ganisation I. 147.

Zerrissenes Blatt I. 70.

Zinnoberroth II. 31.

Zinnsalze, Wirk, auf Pflanzen

I. 310.

Zonatus II. 33.

Zottig IL 25.

Zucker, Vermehrung in den

Früchten zur Zeit der Reife I.

252. Arten I. 204. der Blu-

men I. 211.

Zufällige Bebälter I. 21.

Zugerundet II. 21.

Zugespitzt II. 24.

Zunft I. 360.

Zurückgerollt II. 20.

Zusammenfliessend II. 27.

Zusammengedrückt II. 22.

Zusammengelegtes Blatt I. 79.

Zusammengerollt II. 20.

Zusammengeschlagen II. 20.

Zusammenhängend II. 27.

Zuwachs der Bäume I. 303.

Zweige I. 34. — Streben zum
Lichte I. 282.

Zweijährige Pflanzen I. 36.

Zweireihig IL 19.

Zweischneidig II. 22.

Zweizeilig IL 18.

Zweizeilige Blätter I. 75.

Zwischenknoten I. 38.

Zwischenzellengänge I. 5. 20.— Aufsteigen des Saftes in

ihnen I. 175.

Zygophylleen IL 99.
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